























































































ar A A armen * ® V > 
ont Bee *F —⏑ 
net er ‘ \ ß N { 5 
* ven“ Br PR DR ' ' 43 
TR SR { [u t ri * 
ee ala i En pe nen . —* * E 
AU MR. ‘ ned ’ Ze - } 
— — —— 
nit hen a irn Sign r war ‚ ern h 
DL Pa Da are Ber 7 —* us ' ‘ j 
ee — — J r 
b J ae or ‚ 
ne —J— Fi 4 u 
Pe Be neu we PR r 
Por : f ner u 
erben sankehes nid er . “ D are Bd / 
uf ae , Raten ‘ —3 at hen 
j — wer —— 9% * ——— — 
Pe ’ N Kran ———— —* fan 
wu ' ' le ut [ ' ‘ 
ir — —9— t ß 
He Hola ran P F x Wr ‘ 
Ä vi N R ö —— 
a nut her er ı ei } nn f 
—æ—— ra ER, wa u npenne vi —J— — 
—— Arte — Ef. * ser 
Dr fi P ‚ —* * 
— De ———— wie f — * — —* 
ned a i at small: 
i fi er ben i B h r 
u de fi Bei —* 
ben APR —— — 
burn R r r 
—e— ie LEEREN DE Rabpat al ar Perg nnd ü 
. Kan ’ er, 





nl IN DE 


OLNOHOI ALISH3AINN — > ur X 








HANDBOUND 
AT THE 


we 


* 


UNIVERSITY OF 
TORONTO PRESS 





Aus Dihtung und Sprache 


der Romanen 
















— Be 2% Aus Dichtung A 
und Sprache der Romanen 


SE — 
> 


Vorträge und Skizzen 


von 


Heinrich Worf 
Erſte Reihe 


Anaftatifher Neudruck MNS Rn 


“ 
N 
—— — 
De 


ENTE 
ed EN ht 







TU 
Er Kir * 


—— Date 


Iter de Guter °C. — 
ung — g Suttentag, Verlagst — 
rübnet — & Comp. — 





UXORI 
optimæ atque carissim& 
hzc commentariola 
quorum pars magna fuit 
d. d. 


maritus 





Er; | Inhalt. 


* 
—— 


Kaifer Karls Rilgerfahrt 
4 ‚Die fieben Infanten von Lara — 
— Aus der Geſchichte des franzöſiſchen Dramas 
E  Spielmannsgejchichten — 
* Die Bibliothek ei Be 
Maoliere. 
Bouhours 


hr — Rolandslied zum Orlando furiojo . . . 















 mont— Bayle-- Fontenelle 
e Cãſartragödien ———— — Shatipere's 


——— von „Panl et Virginie® . . 
ame de Stael . 
Sprachenſtreit in der rätifchen & Se 
‚ederi Miſtral, der Dichter der Mireio . 

1 Gedächtnis; 
Ludwig Tobler (1827-9) . 
atob Baechtold (1843-91) . .. ; 
— — (1839 - 19083).. 


Drei Vorpoſten der Franzöfiichen Aufklärung. St- — 





Vorwort. 


In diefem Bande finden fich loſe Blätter zufammen, 

die im Laufe zweier Jahrzehnte mit vielen anderen vom 

% nämlichen Schreibtiih aus in die Welt geflattert Find. 
Der Sturmmwind unferer literariichen Produktion hat ſie 
verweht und nicht nur die Yejer, an deren Auge fie einjt 


vorübergeglitten, haben fie vergeſſen — auch dem Ber- 
aller waren jie zum Teil völlig aus der Erinnerung 
0. entjchmwunden. 


Da bot ihm eine bejondere Gelegenheit den äußern 
Anmlaß, ſich in dem Stoße teilweiſe bereits vergilbter. 
Blätter — unfer Papier welft rafch! — umzufehen. 
Solches Kramen in alten, erinnerungsteichen Arbeiten ift 
ein gefährlich Ding. Es dient der Eigenliebe, und wenn 
Br noch die Aufmunterung nachſichtiger Freunde dazu kommt, 
& ſo geſchieht leicht, was hier geſchehen iſt: es reift der 
— Entſchluß, aus der Menge deſſen, das die Jahre aufge— 
häuft haben, eine Auswahl zu treffen, um den Vergeſſenen 
eine kurze Wiedererjtehung zu verichaffen und den Verwehten 
das Gewicht eines Bandes zu geben. 

Ob ſie dieſe Wiedererjtehung verdienen und ob diejes 
Gewicht nicht allzujchmer ijt — die Erfahrung wird es 
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X Vorwort 


Die meiſten der bier vereinigten Eſſays find in Zeit- 
ſchriften oder im zzeuilleton von QTagesblättern ge- 
druct worden: die Zwei fonderbaren Heiligen im 
„Sonntagsblatt des Bund“ (1883, Nedaftion von 
J. B. Widmann); die Abjchnitte über die Pilgerfahrt 
Raifer Karl’, Voltaire und Bojjuet, Bouhours, 
Drei Vorpoſten der Aufklärung, Diderot, Pe- 
trarca's Bibliothet, rau bon Staäl von 1887—96 
in der „Nation, Wocdenjchrift für Politif, Volkswirt- 
ſchaft und Literatur“, herausgegeben von Dr. Th. Barth; 
Boltaire'$ und Shakſpere's Läjartragddien in 
Behrens’ „Zeitfchrift für franzöſiſche Sprache und 
Literatur“ (1888); Wie Voltaire Rouſſeau's 
Feind geworden ijt, Der Berfajjer von Paul 
et Virginie in der „Frankfurter Zeitung“ (1889 
und 95); Moliere, Vom Rolandslied zum Orlando, 
—— Die ſieben Infanten von Lara, Mittel 
in 9. Rodenberg's „Deutſcher Rundſchau“ (1897 
bis 1903); die Spielmannsgeſchichten in der es 
Bürder Zeitung” (1900). - — 

Zwei Stüde find feinerzeit in Broldürenforn er ak 
ſchienen: Aus der Gefhichte des franz Dramas 
in der „Sammlung gemeinverftändlier wife 
ihaftliher Vorträge” von Virchow und Holgendorff. 
(Hamburg, S. 3. Richter 1887) und Ein Spraden 
ne in der rätifhen Schweiz im Verlage von 

3 Wyß in Bern 1888. Auch dieje beiden — 
m den Wiederabdruck freundlicht getatt. 
Die Aufjäge haben unter ſich feinen anderen Zur 
jammenhang, als daß fie ‚alle aus dem mämlichen Ber 
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mühen hervorgegangen find, die romaniſche Welt gefchicht- 
lich zu veritehen und jämtlih am Wege der afademifchen 
Lehrtätigkeit entjtanden find, der einem deutſchen, fpeziell 
einem jchweizeriihen Romaniſten vorgezeichnet iſt. 
Sie erjtreden ſich über franzöfiiches, italieniſches, 
ſpaniſches, rätijches und provenzaliiches Gebiet und find 
‚ungefähr chronologiſch angeordnet, nicht nach ihrer Ent 
ſtehungsweiſe, jondern nach dem Stoff, der ſich vom 
Mittelalter dis zur Gegenwart hinzieht. — 
Ich Habe den Arbeiten mit ihrem Datum ihre ur- 
jprüngliche Form gelajjen und nur augenicheinliche Verſehen 
— oder durch einen re Hinweis auf a 


1 So bilden einige Worte der Erinnerung an 
i jtorbene Freunde, deren bei den hier vereinigten 
zu gedenten, m mir beſonders nahe liegen mußet. 
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Vom Rolandslied zum Orlando furiofo. 


& Als der Kardinal Ippolito d'Eſte fich in dem neuen 
zanden Gedichte umgeſehen hatte, deſſen Verfaſſer jein 
Sekretär Lndovico Ariojto war, da joll er jtatt eines 
Wortes dev Anerkennung, an den Dichter die jpöttelnde 
F cage gerichtet haben: „Meſſer Lodovico, wo habt Ihr 
an all die Schnurren her?“ 

Zeitgenoſſen und Nachwelt ſind mit ihrer Anerkennung 
r den liebenswürdigen Dichter freigiebiger geweſen als 
12 Kardinal Saale; aber die Frage nach der Herkunft 






⸗ — ſie * beantwortet. 
war kaum ein Jahrzehnt ſeit dem Tode des 
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einem vorläufigen Abſchluß gebracht. Rajna zeigt in 
weitichichtiger Unterjuhung für jede einzelne Aventiure 
des buntbewegten Gedichtes, wo Arioſt den Stoff jeiner 
Erzählung gefunden haben mochte. Er zerlegt und zer- 
gliedert die einzelnen Epifoden in ihre konſtituierenden 
Elemente und weist in ihrer Verbindung die Konta- 
minationsarbeit des Dichters nach, durch welche diejer 
das überall her Entlehnte in geiltiges Eigentum umſchuf. 

Den Grundftod diejer Entlehnungen bildet befanntlic 
die epische Dichtung des romanischen Mittelalters, als. 
deren Abſchluß der Drlando furiofo erjcheint. Arioſts 
unvergleichliches Poem krönt aljo einen Jahrhunderte 
alten, ftolzen Bau, einen Bau, dejjen Fundamente in 
den Tiefen des Mittelalters ruhen und deſſen Gipfel 
hineinragt in den Himmel der Renaifjance. N 

Betrachten wir uns dieſen Bau. Sehen mir die 
Kombination der verichiedenen Stilarten, die er aufweift 
— romaniſchen, gotijchen, Nenaiffance - Stil — indem 
wir einen Gang durch das Innere unternehmen, der ung 


aus den düjteren Gewölben der Krypta durch dverjchievene 


Stockwerke hinauf bis in Die meitragende, helle Kuppel 
führen joll, welche Brunellesco-Ariojt in na 
Kunst geichaffen hat. — “ 
Derjenige deutſche Stamm, welcher in der Wölfer- 
wanderung des fünften Jahrhunderts fich in Nordgallien 
dauernd niederlieh, die Franken, fand dort ein vollftändig 
romanifizierteg, chriſtliches Volk vor: die Galloromanen. 
Der germaniſche Sieger zwang dem Lande ſeine ſozialen 
und politiſchen Inſtitutionen auf, machte aus Gallien 
einen fränfifchen Staat und nahm amdererjeits vom — 








Dom Rolandalied zum Orlando 'furtofo 3. 


fiegten den Glauben an. Er trat zur katholiſchen Kirche 
über, Die ſozialen Verhältniſſe jchieden jcharf den Sieger 
vom Befiegten, den Romanen vom Germanen. Die 
Religion, der Kultus verband ſie. Er war eine tete 
Duelle näherer Berührung. Mit der‘ Gemeinjamfeit des 
Glaubens fand fich Gemeinjamfeit einer Neihe weiterer 
Intereſſen und Anjchauungen ein. Die Völker traten ſich 
näher. Die Vermiſchung begann. 
Das Chrijtentum unterbrach die ftreng nationale 
Entwicklung der Franken, es machte den Franken zum 
Romanen. Im katholiſchen Franken fieht der Romane 
ſeinesgleichen. Er dient im fränfifchen Heer. Die Kriege 
der Franken werden die jeinen. | 
Damals hatten die Franken, wie die Germanen über- 
haupt, ihre Heldenpvelie. Anders die Romanen. Sie 
hatten fein Heldenzeitalter unmittelbar hinter fich, jondern 
eine Jahrhunderte alte Herrſchaft des chriftlichen Ro— 
manismus. ine lebensfähige Heldenpoejie fehlte ihnen. 
F Indem nun die beiden Völker ſich verſchmolzen, teilte 
ſich gleichſam der Geiſt des fränkiſchen Barbars dem 
romaniſchen Waffenbruder mit. Auch er begann von 
Schlachten und Helden zu fingen. Franken und Ronıanen, 
beide fangen, jeder in feiner Sprache, vom Waffenruhm 
er neuen Bölfergemeinjchaft, an deren Spige germanijche 
titen ftanden. So wurde in dem neuen franforomanijchen 
erkonglomerat der Franke zum poetijchen, d. h. zum 
iſchen Ferment, und feit dem jechiten Jahrhundert 
tand in Frankreich eine Doppelte Epopde in germanijchen 
I manifchen Liedern, welche diejelben Ereignifje des 


alen rg ‚feierten, diejelben — prieſen — 
1* 






















der Monarchie, die Gebräuche bei den Gejandtichaften, 


- Dies alles urjprünglich Germaniſche ijt aber, wejentli 
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nämlich urſprünglich fränkiſche — und auf denſelben An- 
Ihanungen vom öffentlichen Leben beruhten — nämlich 
auf den von den Franken geichaffenen. 

Bei der Bölferverichmelzung fiegte aber allmählich 
das gewaltige numerifche Übergewicht der Romanen 
über die geringe Zahl der Germanen. Der Franke vr- 
Ihwand in Frankreich, mit ihm feine Sprache, mit ihr 
jeine Poeſie. Das fränkische Heldenlied hat im neunten 
Sahrhundert in Frankreich ausgeflungen; das romanishe 
(franzöfiiche) allein ift übrig geblieben. Es lebte allein 
weiter durch die Jahrhunderte und trat im elften Sahr- 
hundert in der gejchriebenen Literatur des Landes zu 
Tage. SA 
So iſt eine romaniſche Epik in Frankreich entitanden, 
welche von germaniichen Helden handel. Mn 
durchgehe die ganze franzöfiiche VBollsepif und man wird 
faum einen Heldennamen finden, der romanischen Urjprungs | 
wäre. Man durchgehe dieſe Hunderttaufende von Verjen: 
überall begegnet man germaniichen Inititutionen, ger- 
maniichem Necht, germanifcher Sitte. Die Aufſaſſung 










die Verſammlungen unter freiem Himmel, die Ber 
Zweikämpfe, Die Waffenbrüderſchaft — alles iſt germaniſch. 


auf Grund des Chriſtentums, zum wohlerworbenen ro 
maniſchen Miteigentum geworden. * 

In dieſen romaniſchen Heldenliedern — die Ge⸗ 
ſchichte des Landes ſeit der Grundung der fräntiſ — 
——— bis auf Hugo — N. bie a te 
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= war die Epoche Karls des Großen offenbar die glänzendfte, 
Sie beſchäftigte die Phantafie des Volkes am meilten. 
Die Lieder, welche jich an die Perſon des großen Kaiſers 
 — fnüpften, waren die populärjten, bildeten den Mittelpunkt 
der ganzen Heldendichtung. Im ihr fand der Prozeß 
der epiihen Verſchiebung ein willtommenes Zentrum. 
Die älteren und jüngeren Lieder mit ihren um Jahr— 
© Hunderte auseinander liegenden Traditionen, werden 
herangerückt, ihre Erzählungen mit der Regierung und 
mit der Perſon Karls des Großen verbunden, und jo. 
wird auf Koften. der geichichtlichen Wahrheit, der 
Chronologie und Topographie, eine künſtliche Einheit der 
Handlung, der Zeit und des Ortes geſchaffen. Was ;. B. 
‚bon einem Merowinger-König während Sahrhunderten 
war gejungen worden, das jingen fie jegt von Karl, und 
wos Karls Nachfolger auf dem Throne Gutes oder 
chlimmes ‚getan, das wird dem Ahnherrn gutgeſchrieben. 
ie romaniſche Heldenjage wird zur Karlſage, und nur 
Ange — Traditionen Se ih der Zentra— 
















Die —— Geſchichte Karls des Großen bildet 
t Inhalt der zu unſerer Kenntnis gekommenen nord- 





er 5 Lieder — Aus ihrer 
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fchmelzung entitand das Nolandslied, die berühmte 
Erzählung vom Berrate Ganelons, vom Tode Rolands, 
Oliviers und der übrigen Pairs und der Rache Karls, 
welche in der Form auf uns gefommen ijt, die ihr das 
elite Sahrhundert gegeben Hat. 

Der Geijt, von dein Die Erzählung diefer Ereigniſſe 
durchorungen und getragen itt, it der nationale. Die 
Idee der Glorififation Franfreihs ſpricht aus jedem 
Verſe. Die Liebe zur douce France belebt jede Schilderung. 
Die nationale Idee von der Superivrität Frankreichs ift 
verjchwijtert mit der religiöſen: Keine Religion ift wahr 
als die Religion Frankreichs; es gibt feinen Gott, außer 
dem Gotte des Christentums. Sp werden die nationalen 
Helden zu Märtgrern des Glaubeng, und die nationalen 
Feinde, die Sarazenen, zu Kindern des Teufel. Die 
nationale Idee wird Durch die religiöje verbreitert, ver- 


tieft. Sie wird zur Idee des gewaltigen Kampfes, den 


das chriftliche Europa unter der Hegemonie Frankreichs 
gegen die Sarazenen geführt hat. Das Element des 
Miratulöfen mangelt fast gänzlich. Es beſchränkt ſich 
darauf, daß Gott feinem Lieblinge Karl Botichaften 
durch Engel jendet. Zauberſpuk irgend welcher Art fehlt, 

Die Rolle der Weiber iſt eine jehr beicheidene. Die 
Herzen Diejer Helden find anderer Dinge voll und haben 
feinen Raum für die Liebe. Nolands Braut, Alda, tritt 


nur auf, um bei der Botfchaft vom Fall ihres Geliebten h 
tot zu Boden zu finfen. Die Inſpiration dieſer natur 


nalen Epif iſt kriegeriſch. Das Leben des sFriedend 
liegt ihren Schilderungen urjprünglich ferne. — A —— 
heit weiß nichts vom Frauendienſt. —— 
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Neben Kämpfen gegen den äußeren heidnifchen Feind 
find e3 aber auc Kämpfe der Königsmacht gegen auf- 
rühreriſche Vaſallen, welche das franzdfiiche Epos feiert. 
Die Regierungszeit Karls kannte tatfächlich jolche Kämpfe 
kaum. Wohl aber erfüllen fie daS neunte und zehnte 
Sahrhundert unter Karla Nachfolgern, den ſchwachen Kar- 
lingern. Dieje Epen jind eine Berherrlichung der Va— 
jallenmacht gegenüber. der Monarchie; fie find feudaliſtiſch, 
während das Rolandslied monarchiſtiſch iſt. Doch ift 
auch ihre Inſpiration eine weſentlich nationale. Sobald 

ein äußerer Feind fich zeigt, zieht der noch eben rebelliiche 
Vaſall unter der Führung des Katiers willig in den Krieg. 

Als Typus für dieſe Gattung des feudalijtiichen 

Epos ijt das Gedicht von Renaut de Montauban zu 
nennen, dem älteſten der vier Hämonskinder, der ein 
Liebling der Dichtung tit, eine wilde, unbeugjame Natur; 
jeder Zoll ein Held, aber einer jener Helden des brutalen 
Feudalismus, voller Hochmut und Gewalttätigkeit, vor 
dem ſich alles demütigen muß, und der feinem Seren, 
dem Kaijer, nad) jahrelangen Kämpfen endlich weicht, 
nicht weil er gezwungen ijt, jondern weil er aus freien 
Stüden nachgibt. 
\ Wie Roland der Typus des Tönigstreuen Pair, jo 
it Renaut (Rinald) der Typus des aufrühreriichen Va— 
fallen, und in dem Widerftreit ihrer Gefinnung jchildert 
2.003 Epos den gewaltigen Kampf zweier feindlicher Prin- 
zipien der nationalen Entwidlung. 

Nun vollzieht fich feit dem zwölften Jahrhundert eine 
entſcheidende Wandelung in der epiſchen Dichtung. Das 
—— der Kreuzzüge läßt die alte Geſellſchaft, welche 
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die Heldenfage trug, vollends untergehen. Die Zeit ift 
- eine andere geworden. Es entiteht jene eigentümliche 
Form der franzöftichen Kultur, welche man das Ritter- 
tum nennt. Der ritterlich=höfiichen Geſellſchaft vermögen 
die überlieferten Chansons de geste nicht mehr zu ein, 
was fie der Bergangenheit waren: die vorzüglichite Quelle 
poetischen Genuſſes, der vorzüglichite Ausdrud ihres na— 
tionalen Bewußtſeins. Dieje ritterlich-höfiſche Gejellichaft 
wendet ſich von den in Form und Inhalt rauben, ihren 
Lebensverhältniſſen und Lebensanjchauungen nicht mehr , 
entiprechenden Gedichten ab und jucht in jtofflicher und 
formelle Beziehung einen andern poetischen Ausdruck 
ihres Lebensideals. Und indem fie den nationalen Sagen 
ſtoff aufgibt, wendet fie ji) zu fremden, importierten ° 
Traditionen, vorzüglich zu keltiſchen. 

Seit Jahrhunderten wohnten im Nordweſten des 
Landes, in Armorica, Bretonen als Nachbarn neben den : 
Romanen, ein an wunderbaren Sagen reiches und ſanges-⸗ — 
fundiges Boll. So find bretonische Traditionen n 
mindlicher Überlieferung früh zu den Nordfranzoien gr | 
fonmen, gingen da von Mund zu Mund und wurden 
franzöfifiert. Als vollends England durch die franzöfiichen 
Normannen um die Mitte des elften Iahrhunderts m 
obert wurde, da war auch für die bretoniichen Sagen 
des Inſelreiches eine breite Brücke nach Frankreich Da we 
geſchlagen. MN 

Pit dem Erwachen der Kunjtdichtung in Frantreich Ki iR 
dringen die bereit3 mündlich umgejtalteten feltiichen Über- 
fieferungen fiegreich in die gejchriebene Literatur des Nord- 
franzöfiichen ein. Die zum Teil längft umgehenden = 
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ſchichten von König Artus und feiner Tafelrunde, vom 
- 2öwenritter, von Yancelot, von Trijtan und Iſolde, wer- 
den von franzöſiſchen Kunſtdichtern frei bearbeitet, auch 
nachgeahmt, und diejer bretoniiche Stoff mit dem neuen 
franzöſiſchen, ritterlichen Geiite belebt. Es werden die 
- Lebensformen und Lebensanfchauungen der höfiichen Ge— 
——— in dieſe zierlich gereimten und kunſtvoll aufge— 
bauten Gedichte gelegt, ſodaß die Helden der bretoniſchen 
Br — das Ideal des franzöſiſchen Ritters verkör— 
perten, dem die rauhen Paladine Karls des Großen nicht 
- mehr genügen fonnten. 
So ſind diefe Ritterromane, die im zwölften Sahr- 
5 hundert entjtehen, fundamental ee von den alten 
" Chansons de geste. Schon ihre metrifche Form iſt 
eine andere. Auch find fie Kunftdichtung, jene find Volks— 
poeſie. Im Nitterroman iſt Die rau, Die Liebe, 
Beranlafierin und Lohn aller hohen Taten, Anfang 
und Ende jeglicher Handlung. Die Liebe, die in der 
y hansons de geste feine Rolle fpielt, jteht hier 
ı Zentrum, Dieje Liebe ift dargejtellt in den Formen 
höfiſchen Etikette, der eourtoisie, des Komments 
titterlichen Lebensart. Diefe courtoisie ift die Mo- 
















ie —— ee au Herzen der a er⸗ 
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Element des Zauberſpuks, das in den Chansons de geste 
fehlt, breitet fich üppig aus. Zauberer und Feen, Ziverge 
und Ungeheuer treten den Rittern unaufhörlic) in den 
Meg. Auch die Friegeriichen Unternehmungen der Nitter- 
tomane ftnd anderer Art, al3 in den Chansons de geste; 
in dieſen find es gewaltige Heerichlachten, in jenen Einzel- 
fünpfe, Turniere, und zwar Kämpfe, die um ihrer jelbjt 
willen, um der Freude am Kampfe willen geführt werden. 


Nicht der Haß, der Rolands Bruft fchwellt, leitet die 


Ritter in ihren Kämpfen, jondern das Streben, dem 
Komment der Witterlichteit in zahlloſen Mbentenern zu 
genügen und fich dadurch der Dante jeines Herzens wür— 
Dig zu erweiſen. | 


Dabei iſt das Schema der epiichen Handlung folgen=. 


des: Während König Artus prunfvolle Hoffeſte Hält, 
tritt ein unerwartete Creignis ein. Es erjcheint vor der 
SFeitgejellichaft ein fremder Ritter, eine fremde Dame, mit 


Aufreizungen oder Klagen, welche eine Berjpeftive von 
Abenteuern eröffnen. Einer der Helden der Tafelrunde - 


erbittet fi vom König die Erlaubnis, al’ die Wagniſſe 
zu verfuchen. Er zieht aus, bejteht glücklich taufend Fähr— 
lichkeiten, durch welche er eine jchöne Prinzeffin befreit, 
mit der er an den Königshof zurüdfehrt, um fie zu 
ſeiner Frau zu machen. 


Da mag denn auch betont werden, daß in — Ent Na 
wicklung dieſer höfischen Epik die Brojadihtung eine  _ 
ganz andere Rolle jpielt, als in der nationalen Sagen 
Ppoeſie. In dieſer ift fie das lette Stadium: die Auf 
löfung. Die Chansons de geste find am Ausgang 8 
Mittelalters, im fünfzehnten Jahrhundert, in Por 


Vom Rolandslied zum Orlando furiofo 41% 


Erzählungen übergeführt worden. Sin der höfiichen 
Dichtung aber jpielt die Projaform von Anfang an eine 
jehr michtige Rolle. Sie geht einzelnen Epen voran, 
tritt ihnen zur Seite, folgt ihnen nad). Sie bildet ihre 
ſtete Begleiterin, und Italien, wie hier gleich bemerkt Set, 
hat hauptſächlich dicſe Projaverjionen kennen lernen. 
Die Artusepif, — die materia di Bretagna, wie der 
- Staliener jagt, — gehört nad) Dante zur Brojaliteratur. 
Sp iſt dieſe neue Kunſtepik der Romans de che- 
valerie in Form, Stoff und Geift durch eine Kluft ge 
jhieden von der alten Karlsepik der Chansons de geste 
(der materia di Francia). Es ift die Kluft, die fortan 
duch die abendländiiche Geſellſchaft gehen wird, Die 
Kluft, welche die Gebildeten von den Bildungslofen, bie 
WVornehmen von den niederen Ständen ſchied. Jene er- 
ötzen ſich an den Ritterromanen mit ihrer zierlichen 
Etifette und überließen diefen die nunmehr unmodiſch 
gewordenen nationalen Chansons de geste mit ihren 
frommen, ungejchlachten Kriegern, welche mit ſtarker 
‚Hand die Dinge dieſer Welt von oben nad) unten 
ehrten. 
0.68 it ſelbſtverſtändlich, daß es bei dieſem Zuſtande 
der Dinge an Verfuchen nicht fehlte, dieſe unmodiſch ge— 
wordenen Chansons de geste mit höfiſchen Flittern 
aufzuputzen — daß allerlei Kunftdichter e3 fich zur Auf- 
gabe machten, da3 nationale Epos mit mancherlei 
Wunderſput aus der bretoniſchen Fabelwelt zu miſchen. 
— Dieſe Kunftdichter beabſichtigen nicht und erreichen nicht 
eine wirklich organische Verſchmelzung der jo disparaten 
Elgmente der beiden Sagenfreife. Es iſt ein rein äußer⸗ 








RR 
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liches Geflicke, dejfen Nähte ſich leicht erfennen laſſen, 
wie z. B. in der Chansons de geste von Huon de 
Bordeaux. Die beiden Sagenjtröme, der national-fran= 
zöſiſche und Der bretoniſche, fließen auf dem Boden 
Frankreichs durchaus getrennt und durch verjchiedene 
Schichten der Getellichaft dahin. Vereinigt haben fie 
fih erit auf dem Boden Italiens, und auch hier erft, 
nachdem ſie als materia di Franeia und materia di 
Bretagna lange auseinandergehalten worden waren. 
Folgen mir denn ihrem Zuge nach Italien. 
Befanntlib bat in Italien eine eigentliche höfiſche, 
ritterliche Kultur ſich nicht entwickelt, wie im mittelalter- 
fichen Frankreich. Italien ift von der germanischen Völker— 
flut gewaltig durchbraujt worden, aber eine Germanifte- 
rung hat bei ihm lange nicht in dem Maße jtattgefunden, 


wie in Frankreich. An den Mauern der Munizipien it 


die Gründung eines germanischen Feudalſtaates gejchei- 
tert. Das Hervortreten der ſtädtiſchen Selbitändigfeit ijt 


ein charafterijches Merkmal der mitielalterlichen Kultur. 


Italiens. In dieſen munizipalen Gemeinwejen iſt ein 


Bürgertum entftanden, deſſen jo zu jagen moderner Geift 


dem Lande die Signatur gab, ein Geift, der in dr 


nüchterner Haltung Italiens gegenüber der Kreuzzugs— 


ſchwärmerei der Nordländer einen ſo jprechenden Aug- 


druck fand. 


Einzig im Süden erhob fich ein Feudafreich, aber 
ein importierte. - Die franzöfiichen Normannen jeßten . 
fich jet dem Anfang des elften Jahrhunderts in Sizilien 





und im Süden der Halbinfel feſt und gründeten auf ; 


den Trümmern der Griechen- und Maurenherrfchaft ein 
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nordiihes Staatswejen. Sie brachten die franzöfiiche 
Epik mit, die materia di Franeia ſowohl al3 die mate- 
ria di Bretagna. Literariſche Früchte hat diefer Import 
nicht getragen. Doch findet man die Spuren Dieler 
normanniichen Epik des elften und zwölften Jahrhun— 
dertS noc darin, daß einzelne Züge der Artusiage amı 
Ana Iofaliftert find und daß man in ſüditalieniſchen 
Urkunden ſeit dev Mitte des zwölften Jahrhunderts auf 
Zaahlreiche Namen ſtößt, welche aus den Epen beider 
Sagenkreiſe geſchöpft ſind. Man begegnet da unter den 
Feudalherren des Königreichs Neapel z. B. einem Oli— 
viierus neben einem Triſtanus. 
Doer ſchon genannte Pio Rajna hat den glücklichen 
Gedanken gehabt, italieniſche Urkunden des Mittelalters 
in weiten Umfange darauf durchzujehen, ob jie in der 
Namengebung Spuren des Einflufies franzöfiicher Epik 
aufmweilen. Die überrajchenden Nejultate dieſer For- 
ſchungen hat er feit 1888 in mehreren Arbeiten diskutiert. 
Darnach finden ſich jhon im elften Jahrhundert 
ganz tharafterijtiiche Namen der franzöfifchen Karls— 
Dichtung in Nord- und Mittelitalien als Taufnamen 
— gebraucht, und ſogar auch der Name des bretoniſchen 
Königs Artuſius begegnet in einem vereinzelten Eremplar 
don vor Torſchluß des elften Jahrhunderts in Padua, 
um dann in den folgenden Zeiten neben PBerceval, 
et, Yvain, Merlin u. j. w. zu Dubenden von Malen 
u erſcheinen. Dieſe Entdeckung Rajnas lehrt uns, daß 
Jie Verbreitung der franzöfiichen Epik in Italien viel 
| — als wir bisher glaubten annehmen au Dürfen. 


F 
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Stalien befannt, d. h. in einer Zeit, die älter ift als die 
Form des franzöftichen Rolandsliedes, die auf und ges 
fommen iſt. Und Die bretonijchen Sagen, die Tannte 
man in Italien ſchon ums Jahr 1100, fünfzig Jahre 
bevor fie in Frankreich literariſch hervortraten. 

So haben Rajnas Forſchungen uns eine ungeahnte 
porliterariiche Verbreitung Der beiden Sugenfreife fütr 
Italien enthüllt. 

Daß die Sagenwanderung ihren Weg über Nord- 
italien genoinmen bat, geht daraus hervor, daß im Tale 
des Po diefe Namen am früheften und auch jederzeit am 
dichtejten auftreten, Über Norditalien haben ja auch die 
franzöfifchen Pilgerzüge, die fich nach Rom bewegten, 
ihren Weg genommen. Sie haben gewiß einen großen 
Anteil an der Verbreitung namentlich der Karlsdichtung 
gehabt, Die Pilgerfirafen des Mittelalter find auch 
literarische Verkehrswege. Die aus ‘Frankreich herüber- 
fommenden frommen Scharen wollten unterwegs. nicht 
der Unterhaltung entbehren, an welche jie in den Muße⸗ 
ſtunden der heimiſchen Feſtlichkeiten gewöhnt waren. Der 
mittelalterliche maſtre de plaisir, der Spielmann, be— 
gleitete die Züge und trug bei den täglichen Raſten die 


nationalen Heldengedichte vor. So widerhallten die {2 & 


Pilgerherbergen längs der herkömmlichen Neijervuten von 


franzöfichen Liedern, und es ijt bemerfenzwert, daß wir ® 


noch heute Spuren der Karlsſage in jenen italieniſchen 


Städten Iofaliftert finden, welche, mie Sutri und Nepi, - ® 


an biejen Reijerouten liegen. 
Auf der Pilgerjtraße, welche die franzöſiſchen Släu- as 
bigen nach Santiago de Compoftella in Galizien führte, “ R 
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ift die franzöſiſche Epik nad) Spanien gedrungen; auf 
den Wallfahrtsiwegen gen Rom, den jogenannten strade 
francesche, fam jte nach Italten, durch eine friedliche In— 
vafion fahrenden franzöjtichen Volfes. Auch wiljen wir, 
dab in der Volkstradition der Italiener jelbjt die Crin- 
nerung an den groben Kaiſer Karl nie gänzlich erjtorben 
war, jo arın uns das Land auch ſonſt an epiſcher Über— 
— erſcheint. Namentlich in Norditalien lebte die 
Erinnerung an den Kampf Karls und der Langobarden 
noch, als die Invaſion der franzöſiſcheu Sagen begann. 

Und wie die einwandernde franzöftiche Karlsjage fich 
an populäre italienische Traditionen anjchloß, jo iſt auch 
ihre Verbreitung in Italien weſentlich volkstümlich ge- 
blieben. Die bretoniichen Stoffe aber famen als völlige 


Sremdlinge, waren etwas ganz Neues und drangen: nicht 
in die breiten Schichten des Volks hinunter. — 


MWöhrend alfo vorzüglich in Norditalien, im Tale 


des Po, durch direkte mündliche Überlieferung, die wir 
‚an der Hand der Dofumente allerdings erjt jeit dem 


elften Jahrhundert nachweilen fünnen, die aber gewiß 
ſchon viel älter ift, Frankreichs unerſchöpfliche Schätze an 


— ungeſchriebener epiſcher Dichtung importiert wurden, bricht 


nun mit dem zwölften Jahrhundert für Nord- und 


Südfrankreich eine Epoche regſten literariſchen Lebens 


an. Neben die bloß mündliche Tradition tritt in reichſter 


Entfaltung die ſchriftliche Literatur. Dies geſchieht 


zu einer Zeit, da das Italieniſche ſelbſt noch zu keiner 


— Verwendung gekommen wat. 


Da wandten ſich an den kleinen Fürſtenhofen Ober— 


italiens die Augen bewundernd nach dem überlegenen 
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Sranfreich, und zwar zunächit nad) dem benachbarten 
Südfranfreich mit feiner auf höfischen Lebensformen 
erblühten Minnevichtung, der Troubadourppvejie in 
ſüdfranzöſiſcher (provencalifcher) Sprache. Man fing an, 
diefe höfiſchen Lebensformen zu imitieren, fremde Mode 
nachzuahmen, und mit derjelben kam auch die Modepoe— 
jie (d. h. die Troubadourpoeſie) herüber. Und dies 
fonnte um jo leichter geichehen, als die norditalieniichen 
Dialefte den Idiomen Frankreichs, ſpeziell den ſüdfran— 
zöſiſchen, ſehr nahe jtehen, viel näher 3. B. als das Tos— 
faniiche. Provensalüche Troubadours kamen über die 
Alpen, und bald entjtand im zwölften Sahrhundert an 
den norditalieniichen Höfen ein Gejchlecht einheimischer 
Trovatori, die genau in der Manier der Vrovengalen 
und auch in deren Sprache lyriſche Gedichte machten. l 
Das Provengaliiche wird zur Hof- und Modeiprade 
Oberitaliens und herrſcht als jolche zu einer Yeit, da 
Dante geboren wird. re 
Epiſche Stofie führte dieſe provencaliche Dichtung 
nicht mit fich nach Italien, da Südfrankreich feine nenneng- 
werte epische Produktion aufweiſt. Das Provencalijche 
iſt in Italien als Sprache der Lyrik importiert und Tul- 
tiviert worden; doch enthalten die Strophen diefer Minne- 
Dichtung zahlreiche Anspielungen auf Die berühmten Liebe 
geschichten der bretonifchen Nitterromane. Diefe Romane Va 
ſelbſt, die Materia di Bretagna, lernte der Norditalien 
Direft in ihrer norofranzöfiichen Form Tennen, nd 
ziwar vorzüglich in ihrer proſaiſchen. Die nordfranzöfihe 
Sprache diejer Nitterbücher machte dem höfiſchen Kir 
faum mehr Mühe als das Provengaliiche der Minnelidee. 
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Sp blühte im dreizehnten Jahrhundert eine doppelte 
höfiſche Literatur in Norditalien: eine Lyrik in prouen- 
galijchen Verſen und eine Epik in franzöfiicher Proja. 


Für die intenfive Verbreitung beiber jprechen die zahl— 


reichen in Stalien gejchriebenen Troubadyurs- und Romans 
Handichriften, von denen die alten Inventare der nord- 


italienischen ?rürjtenbiblivtefen, z. B. der ejtenfiichen, 


Zeugnis ablegen, und die uns zum Teil bi heute er- 
halten geblieben ſind. 
Während jeit dem zwölften Jahrhundert ſolchergeſtalt 


die Kunſtliteratur Frankreichs das Ergögen der vornehmen 
Norditaliener bildete, Hatte auch die Berbreitung des 


> 


franzbſiſchen Volksepos, der Materia di Francia, nördlich 


vom Apennin eine mächtige Ausdehnung gewonnen. 
Aus dem Munde des fahrenden franzöfiichen Spielmannes 


waren die Heldengedichte von Kaiſer Karl und jeinen 
 »Palodinen in den Mund italienischer Bänfelfänger über- 
gangen, die damit, wie jene, das Wolf bei feinen Lujt- 
- barfeiten auf Straßen und Plätzen ergößten. In einem 
- Gedichte, Das er gegen 1274 verfaßt hat, läßt der gute 
Blinde: Bonveſin eine arme Seele darüber flagen, 


en fie einſt auf Erden lieber die Gedichte Rolands, als 
ie eines Heiligen gehört habe: 


3 — "Li eunti de Rolando, ma non de aleun bon santo, 


Kur cunti de luxuria odire non era stanco. 
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Stadt nicht mehr fingen durften. Indeſſen erfuhren diefe 
volkstümlichen Gefänge bei ihrem Übergang in den Mund 
der Italiener eine merkwürdige ſprachliche Umbildung. Sie 
wurden nicht in die norditalieniichen Dialekte überſetzt. Sie 
fonnten andererfeit3 auch nicht rein franzöfiich bleiben, weil 
dem Ohr des Bolfes der Klang des franzöftichen 
Wortes, bei aller nahen Verwandtichaft, doch nicht jo 
feicht faßlich fein konnte wie dem Auge des Gebildeten 
das Schriftbild des in Muße gelejenen Nitterromans. 
Es bildete fi im Laufe der Jahrhunderte im Vortrag 
diefer Karlsepen ein eigentümlicher Jargon aus, ein lom— 
bardifiertes, venedifiertes Franzöſiſch, deſſen Sprachmiſchung 
durchaus nicht etwa regellos und völlig willkürlich iſt, 
ſondern beſtimmte Geſetze aufweiſt. Dieſelben ſind freilich 
nicht ſo ſtreng, daß ſie nicht verſchiedene Nüancierungen 
der Miſchung zuließen. 

So verfaßte ein veroneſer Juriſt Namens Nicolaus 
1343 für den Markgrafen von Ferrara ein Epos — 

Nicolais le rima, dou pais veronois, 
Por amor son segnor, de Ferare marchois — 

das Dazu bejtimmt war, auf der Reiſe dem reitenden 
Fürſten vorgetragen zu werden, denn 


Un homme eivaugant avroit trou destorbance (trop de 


derangement) 
A lire por zamin (chemin). 


Und der veroneftiche Verfaffer dieſer mittelefierligen 
Reifelektüre erhebt den Anfpruch, gutes Franzöfiich zu 
abe „Sch fenne Niemanden,“ jagt er: 

„en Paris n’en Valois 
* non die (dise) que ces vers sont fait en buen frangois. & 


Sp ſchuf fich die Materia di Francia in Italien — 


Vom Rolandslied zum Orlando furiofo 19. 


ihre eigene Sprache, ein Hybrides Franko-Italieniſch, das 
dem Franzöſiſchen und Provengaliichen als dritte, mehr 
populäre Literaturiprache Norditalieng zur Seite tritt. Um 


das Bild der jprachlichen Buntheit des damaligen Ober- 


italiens vollitändig zu machen, joll aleich bemerftjein, daß 
ſich im Dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert auch die 
einheimilchen Dialekte, daS Lombardiiche, das Venediſche, 
regen und zu literariicher Verwendung fommen, ja daß fie 
Ichlieglih auch für Dichtungen der Materia di Franeia 
gebraucht werden. So gibt es in jener Zeit vier Yiteratur- 
ſprachen im Thale des Bo: Provengalijch, Nordfranzöftich, die 
einheimijche Mundart und ein hybrides Franfo-Staltenifch. 

Sn dieſer franfositalieniichen Form iſt uns z. B. 
das Rolandslied durch eine Handſchrift der Markus— 


bibliothek zu Venedig erhalten. 


Es bringt indeſſen dieſe franko-italieniſche Periode 
der Karlsdichtung auch ſtoffliche Modifikationen. Der 
Italiener hat ſich nicht damit begnügt, die Chansons de 
geste ſtlaviſch herüberzunehmen; er hat fie auch 
in ſelbſtgemachten Epen nadjgeahmt, von denen anjehn- 
liche Mufter auf ung getommen find. Er hat fi) dabet 
vielfach von jeinem Vorbild emanzipiert und ſich Ände— 


rungen der Überlieferung erlaubt. 


Uns interefjiert hier hauptjächlich die Getjtegrichtung, 
die ſich in diefen Anderungen ausfpricht. Wenn auch 


dem Staliener Figuren wie die Karls des Großen, 


Rolands, Ganelons in diefen Liedern als alte Bekannte 


erſchienen, jo waren hm doch die einzelnen Wechjelfälle 
ihrer Geichichte nicht wie dem Franzoſen vertraut. Es 
hatte in Italien nit in dem Maße wie in Frankreich 


2* 
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eine nationale Tradition den einzelnen epiichen Perſonen 
und Ereigniffen einen character indelebilis aufgedrückt. 
Der Italiener jtand dem importierten Sagenjtoff vor= 
urteilöfreier gegenüber. Dieſer Umſtand geftattete ihm, 
die Stellung der überlieferten Figuren gelegentlich zu 
verändert oder neue Figuren, und zwar joldhe erſten 
Ranges, hinzuzufügen. So wird der Langobardenfönig 
Defiderius, von dem die Chanson de geste wenig 
willen, aus lombardiſchem Patriotismus als einer der 
tapferiten PBaladine Karls eingeführt, und die Geitalt 
Nenauts von Montauban erleidet Umbildungen, die 
den rebelliihen Vaſallen jchließlih zum königstreuen 
Paladinen Rinaldo werden lafjen. 

Es zeigt die franfositalieniiche Epik einen gewiljen 
Hang zur Syitematifierung, zur chronikartigen Daritellung. : 
Die vagen Hyperbolifchen Ausdrüde des franzöſiſchen 
Bolfsepos machen genauern, Deswegen freilich: nicht 
weniger imaginären Angaben Platz, und e3 wird, unter 
teilweiſem Mißveritehen der Lberlieferung, für die hervor— 
ragenden epiichen Figuren eine Genealogie aufgeitellt, für 
die jchon in den franzöſiſchen Originalen Anjäbe vor- 
handen waren. Sämtliche Figuren, welche in dieſen 
vielgeftaltigen Sagen die Rolle der Berräter jpielen, die 
Sanelon, Hardre, Macaire u. j. w., werden als die 
Sprofien eines Haufes aufgefaßt, in welchem fich Neid, 
- Räuffichkeit, Falſchheit vom Vater auf den Sohn ver- 
erben. Diejes Haus, heißt nad) dem angeblichen Stamm- 
ort das Geſchlecht der Mainzer, ja gente di Maganza, 


i Maganzesi. Ihm gegenüber tritt dann das Haus der — 


königstreuen Vaſallen, die von Clermont ſtammen ſollen: 
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la gente di Chiaramonte, die jelbjt nur ein Sproß der 
Königsfamilie, der Reali di Franeia, find. 

So find die epiſchen Figuren Frankreichs in zwei 
finderreichen Familien untergebracht, und die ganze innere 
Geichichte Frankreichs wird als die Folge des Antagonismus 
dieſer beiden feindlichen Familien dargeitellt. 

: Endlich zeigen. die Gedichte der franko—italieniſchen 
Periode jchon allerlei bretoniichen Aufputz, ähnlich den 
hybriden Schöpfungen franzöſiſcher stunjtdichter des drei— 
zehnten Sahrhunderts, deren oben Erwähnung geichah. 
Es zeigt fich dieſer Aufpuß darin, dab z.B. in einem franfo- 
italieniihen Epos, das den Sarazenenkrieg in Spanien 
behandelt, erzählt wird, Roland habe, wegen ungerechter 
Behandlung jeinem failerlichen Oheim zürnend, das chrift- 
liche Heer verlajien und ſei allein in den Drient gezogen, 
wo er unter faljcheın Namen große Heldentaten vollbringt, 
Serfahrten bejteht, Weisjaqungen verninmt, und von wo 

er endlich gerade zur rechten Zeit zurückkehrt, um den 
vor dem Untergang ſtehenden Kaijer Karl durch die Kraft 
feines Armes zu retten. Aus dieſer Morgenlandfahıt, 
die Roland ohne Heer, noch Begleiter unternimmt, und 
die ihm wunderſam Crlebnijje bringt, ſpricht feltiiche 

Inſpiration. Gerade der Reſpektsfigur des Paladinen 
Roland würde feine franzöfiiche Chanson de geste ſolch 
abenteuerliche Fahrt haben andichten fünnen. Dazu ge- 
Hört die Vorurteilstofigkeit des Italieners. Zugleich fieht 
man aber auch, wie rein äußerfich die Anſchweißung dieſes 
keltiſchen Elementes iſt: man kann dieſe Epiſode der 
Drientfahrt amputieren, ohne daß der Körper der eigent— 
lichen epiſchen Handlung dadurch in einer vitalen Funktion 
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verlegt würde. Das iſt noch feine Verſchmelzung der beiden 
Materien. Es ift bloß eim jtoffliches Anleihen bei der 
Materia di Bretagna gemacht worden. 

In jo modifizierter franfo-italienifcher Gejtalt trat 
inzwijchen der germaniſch-romaniſche Sagenjtofj in eine 
zweite Phaſe der Entwidelung: auf toskaniſchem 
Boden. Wann er vom Thale des Po ſich nad dem 
des Arno auszubreiten begonnen hat, iſt noch unficher. 
In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts jtand 
er hier und dort in volfstümlicher Blüte. 

An den Ufern des Arno Hatte ſich mittlerweile in 
glänzender Entfaltung eine Schriftiprache entwidelt, ein 
zu hoher Blüte gelangtes literariiches Idiom, das ſich 
mit den Merken Dantes bereits in den jchwerjten 
Problemen der Dichtung verlucht und fich bereit3 auch 
der Materia de Bretagna bemächtigt hatte. Franzöſiſche 
Artusromane waren ind Toskaniſche überjegt worden 
(Tavola ritonda), und einzelne Epiloden diejer Romane 
hatten novelliftiiche Behandlung erfahren. Sp enthält 
die älteite toskaniſche Novellenſammlung, der Novellino, 
der um 1300 verfaßt ift, mehrere Geichichtchen aus dem 

breionijchen Sagenkreiſe, aber fein einziges aus der Karls- 
ſage, ein Zeichen, daß dieſe damals in der Toskana nod) 
nicht den Weg in Die Kunftliteratur gefunden hatte. 

Die bretoniſche Materie gilt, wie überall jo aud) in 
der Toskana, als die vornehmere: Lektüre und Lehrbuch 
zugleich der guten Lebensart, aller belle cortesie, und 
als jolche findet fie in erjter Linie literariiche Verwendung. 

Nun gelangt alſo das franko-italieniiche Karlsepos 
nach der Tosfana. Es fommt aus einem Lande jhrift- 
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ſprachlicher Anarchie in ein Land, wo eine mächtige ein- 
heitlihe Schriftiprache erjtanden war. Da mußte Sein 
franfo-italienijches Kleid fallen, weil ein reicheres toska— 
nijches für es bereit lag, Mit der Umjegung in tos— 
kaniſche Sprache fiel natürlich auch die bisherige noch 
ganz franzöſiſche metrijche Form. Entweder trat Proſa 
an ihre Stelle oder die otitava rima. In der einen und 
in der andern Form erfreute ſich im Laufe des vierzehnten 
Sahrhunderts die Karlsſage in der Toskana einer ge- 
waltigen ‘Brojperität. Im wunderbarer Fruchtbarkeit gedeiht 
fie hier in fremden Landen zu einer Zeit, da fie in der 
franzöſiſchen Heimat in ſchweres Siechtum verfallen war. 
In endlojen Projabearbeitungen reiht fich Heldenjage un 
Heldenjage; in taufenden und abertaufenden von ottave 
rime zieht eine unüberjehbare Schar von edlen Bala- 
dinen, niederträchtigen Verrätern und mächtigen Heiden- 
fürſten an uns vorüber. 

Dabei ijt das Schema der Fabel weſentlich dasſelbe 
wie in der franko⸗italieniſchen Form. Der Streit der 
Familien von Chiaramonte und von Maganza bildet 
dag Grundmotiv. Es wird ein tapferer Held aus dem 
Haufe der Chinramonte beim franzöfiihen Kaifer — 
meijt it e8 Karl der Große — verleumdet und zivar 
| „duch ein Mitglied der Mainzer Familie. Der etwas 
"ichwache Herricher glaubt dem Berleumder und verbannt 
den Helden, der nun unter erdichtetem Namen einjam 
einen abenteuerlichen Zug ins Heidenland unternimmt, 
wo er in Turnieren der Heiden fiegt, jich in ihre Heer- 
Schlachten mifcht und Staunen erregt — bis ein böfer 
Zufall oder ein Sendling der Mainzer den Heiden zu 


> ee: 


Einerlei. Tatſache ift, daß die Karlsſage in ihrer tos— 
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wiffen tut, daß dieſer große Unbefannte ein Chrift und 
ihr berühmter, unerbittlicher Feind it. Da fommt er in 


Gefangenichaft und große Gefahr, aus welcher ihn ent- - 


weder die auf jeine Suche ausgezognen Baladine befreien 
oder ein Sarazenenmädchen erlöft, das ihn lieb ge- 
wonnen hat, und das dann wohl von ihm getauft wird. 
Denn der religiöie Gegenſatz ijt durchaus aufrecht erhalten, 
und die Taufe des Heiden wird immer nod als’ die 
Krönung des Sieges betrachte. Es herricht denn auch 
ein großes Taufen in diefen Gedichten. Der glücklich 
befreite Paladin ehrt ins Abendland zurück und kommt 
gerade zur rechten Zeit, um den von einem gemaltigen 
ſarazeniſchen Heer bedrohten Kaiſer von Frankreich retten 
zu helfen. Da wird er denn wieder zu Gnaden angenommen. 
Das iſt das Schema diefer Erzählungen, und wenn 
der Dichter daran nicht genug hat, jo läht er dem zu 
Gnaden angenommenen Baladin aufs neue verleumpen, 
und dann beginnt eine neue Irrfahrt ins Heidenland. 


In diefen Nitterfahrten, auf welchen der Held jo | 


wunderbare Abenteuer zu beitehen hat, liegt, wie gejagt, 


eine Erweiterung der Karlsſage dor, die den Tafelrunde⸗ 


romanen entlehnt iſt, aber nur eine rein ſtoffliche Er⸗ 
weiterung, nicht auch eine ideelle Umbildung der Karls 


ſage. Es ift nicht der religiös indifferente Geiſt Dep +3, 


höfiſchen Courtoifie, der dieje entlehnten Abenteuer belebt, 
fondern der alte feudaie Geiſt des Glaubensfampfes der 


Chansons de geste, der freilich die urfprüngliche Inbrunft Ru 
verloren hat und mehr formale Tradition geworden it. 


kaniſchen Form noch Bebensfraft genug hat, um den ent« 
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lehnten heterogenen Stoff mit ihrem eigenen Geiſt zu 
beleben und ihn fich jo zu aflimilieren. 

Sehen wir uns einige Broben der PBroja- und der 
Versredaktionen näher an. 

Ums Sahr 1400 bearbeitete der Tosfaner Andrea 
de’ Magnabotti aus Barberino die Überlieferung von 
den Kämpfen Karls des Großen in Süditalien, beim 
Berge Aſpromonte gegenüber Meſſina. Er erzählte in 
Proja die gewaltige Bölferjchlacht, nach welcher der 
Heidenkönig Agolante fliehend Afrifa wieder erreichte, 
während jeine Söhne Almonte und Trojano von Karls 
Hand in mühſamem Zweikampfe erlegt wurden, nachdem 
jung Roland jeinem Obeim zu Hülfe geeilt war. Gleich— 
fam als Einleitung zu den drei Büchern Aspromonte 
verfaßte Andrea jpäter eine Kompilation, welche die ganze, 
Vorgeſchichte des Geichlechtes Karls, des Königsgeſchlechtes 
von Frankreich, in ſechs Büchern darftellt und den Titel 
I Reali di Franeia trägt. Darnach ijt Karl der Große 
ein Nachkomme des Kaijers Konftantin. Der Legende 


dom Papſt Sylveiter gemäß erzählen die Reali, wie der 


Chriftenfeind Konitantin, vom Ausſatz befalien, durch den 
Papſt Heilung gefunden und hierauf die Taufe empfangen 
habe. Sein mit ihm entzweiter Sohn Fiovo erobert 
Frankreich, und deſſen Enfel, König Fioravante (Chlod- 
wig), zeigt zuerft das blutige Mal an der rechten Schulter, 
‚jene eroce di sangue, welche fortan daS Heichen der 
_ Reali bilden wird. Er verbindet fi, während er im 
Heidenland gefangen ſitzt, heimlic) mit der Königstochter 





er Duſolina, die ihm den übermütigen Gisberto „mit dem 





we folgen Antlig“ ſchenkt, deffen Abenteuer das dritte Bud 
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erzählt. Dann befchäftigt fi) Andrea mit dem Herzog 
von Antona, Buovo, der unter dem Namen Beuve de 
Hanstone (Southampton?) zu den berühintejten Helden 
der Chansons de geste gehört, und deſſen Sage bejon- 
ders reizvoll ijt. Andrea macht den Buovo, il fiore 
dei cavallieri del suo. tempo, zu einem Nachkommen 
Konftantins und jchmüct die Gefchichte jeiner Familie 
mit eigenen Erfindungen. Im legten Buche verarbeitet 
er Drei derjchiedene Sagen zu einem zujfammenhängenden 
Ganzen. Der Enfel Gisbertos auf dem franzöfiichen 
Thron ift König Pipino. Er ift als Iunggejelle zu Jahren 
gefommen. Da freit er die ſchöne Berta aus Ungarn, 
„Deren rechter Fuß größer war als der linke.“ Muf die 
Bertafage folgt die Jugendgefchichte ihres Sohnes Karl, 
und daran reiht fich die Erzählung von der Liebe der 
jüngeren Berta, der Schwejter Karls, zum Herzog Milone 
d’Anglante, deren Frucht Orlandino, jung Roland, ift. 
Mit feiner Erwähnung jchliegen die Reali — con gau- 
dio e somma letizia. 

Das Werk Andreas iſt für jeine Zeit ein Werk der 
Gelehrſamkeit, der Gejchichtjchreibung, wie man fie da- 
mals verjtand. Der Berfaffer legt jeine Kenntnis des 
klaſſiſchen Altertums in die Reden der chriftlichen und 
heidniſchen Helden; er erfindet Zuſammenhang, Meoti- 
vierung in dem Chaos der Überlieferungen, und ſein 
Nationalismus veranlaßt ihn, auch die Namen diefer Helden 
zu deuten: Roland kommt nach ihm vom franzöftichen rou- 
ler, che vuol dire rotolare, perch& in fatti rotolö al suo 
nascere sulla paglia nella eaverna (weil er tatjächlich 
bei jeiner Geburt auf dem Stroh der Höhle ſich wälzte.) 
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Die Reali di Franeia find zum erjtenmale 1486 ge- 
druckt worden, und jeither ward man nicht müde, fie 
von neuem aufzulegen. Noch find fie daS verbreitetjte 
und beliebtefte Volksbuch Italiens. Ihr Inhalt dient 
noch immer der volfstümlichen Unterhaltung. Der gajtfreund- 
fiche Schneider der „Promessi Sposi“, weiß Lucia „immer 
etiwas Schönes von Buovo d' Antona, oder von den ſyriſchen 
Anachoreten zu erzählen,” und die Affichen der Maripnetten- 
theater verkünden heute noch mit Vorliebe die Gejchichte 
desjelben „Buovo, quarta parte de’ Reali di Franeia“. 

Die BVerfaffer der poetiichen Bearbeitungen der 
Karlejage find uns mit Namen meiſt unbefannt. Es 
find volfstümliche Dichter, Reimer und Bänfelfänger in 
einer Perſon, welche ihre Ditaven für den öffentlichen 
Vortrag verfaßt haben. Die endloje Folge der Strophen 
it in Gejänge (eantari) geteilt, von Denen jeder mit 
einer Antnfung des Himmels beginnt. 

„O Gesü Cristo, che per il peccato 
ID qual fece Eva, prima nostra madre, 
In sulla eroce fosti conficcato ... 


. . Dich bitte ich, DaB Du meinem Geiſte beifteheit, 
die Geſchichte zur Zufriedenheit meiner Zuhörer zu er- 
zählen“ — jo hebt eines der beliebtejten dieſer Werte 
an, die das Ergögen des auf öffentlichem ‘Plate ver- 
janımelten Volkes, des popolino, bildeten. Da haben wir 
3. B. unter dem Titel Orlando ein um 1384 verfahtes 
Gedicht, das in 60 Cantari mit 17 000 Berjen die Ge— 
ſchichte Rolands befingt, der von einem Rieſen Namens 
- Morgante ala Knappe begleitet erjcheint. Wir finden 
unter Titeln wie La Spagna und La rotta di Roneisvalle 


en 
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Darftellungen der Kriege in Spanien und des "Unglüds 
von Ronceval. Der Bänkelſänger, der Canterino oder 
Cantaftorie, war eine jtehende Figur der alten italienijchen 
Kommunen. Canterini wurden. jogar offiziell gehalten 
und gleichlam als Beamte angeitellt, um die Väter der 
Stadt, nach Erledigung der Amtsgeſchäfte, zu unterhalten. 
So hatte z. B. der Aktuar der florentiniichen Prioren— 
verjainmlung (der Sindaco referendario) die Dbliegenheit, 
feine Kollegen mit dem Vortrag eigener und fremder Verſe zu 
erfreuen, und es verwob fich in Diejen merhvärdigen Gemein- 
weſen die Pflege der Poeſie mit den Gejchäften des Amtes. 

Noch heute ift der Cantaſtorie nicht völlig aus dem 
italienischen Leben verjchwunden, und immer noch trägt 


er die alten Gejchichten von Roland und Rinaldo vor. 
. Immer noch beginnt, er feine Erzählung mit einer An— 


rufung des Himmels und unter dem Zeichen des Kreuzes. 
In Neapel, wo er nach dem vornehmften Helden, den er 
feiert, den Namen Ganta-Rinaldo, oder einfach Rinaldo, 


„erhalten hat, trägt ec nach einem gejchriebenen over ge- 


drucdten Text in tosfanifcher Sprache vor, den er auf 
neapolitanifch gloffiert. In Palermo oder Catania ſpricht 
er frei, in fizilianifchem Dialekt, ein dreihundert Oktaven 
in einer Sigung, wobei der Zuhörer un granu (zwei 
Centeſimi) für jeinen Platz bezahlt. Der Neijende hat 
wohl gelegentlich einen ſolchen Kantaftorie gejehen, wie 
er, auf einem bejcheidenen Podium ftehend, einer auf 
merfjamen Menge von Rinaldo erzählte, mit der ganzen 
Lebhaftigfeit des Süpdländers, mit Augen, Armen, Zügen 
arbeitend und wohl auch mit einer Öerte die riefigen Streihe 


veranſchaulichend, welche er ſeine Helden austeilen läßt: 
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Rinaldo allora un gran fendente abbassa 

Ed il Saracin percuote sulla testa: 

La spada trineia il capo ed oltre passa, 
Trincia in due parti il corpo e non s’arresta — 
Anche il cavallo in due meta trineid 

E sette palmi sotto terra entrö ’). 

Dieje nun taujendiährigen Geichichten Haben eine un- 
verwüſtliche Vitalität. 

Nachdem die Karlsdichtung beinahe zwei Jahrhunderte 
lang in den Händen der volfstümlichen Sänger gelegen, 
bemächtigte jich ihrer mit einem Male der toskaniſche 
Kunjtdichter. Unter der Führung Lorenzos von Me- 
Dici begannen in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts die Renaijjancepoeten nach den Formen 


der volfstümlichen Dichtung zu greifen: Polizian nad) 


dem volfstümlichen Drama, Lorenzo ſelbſt nach dem 


Volkslied. Nach dem Epos des Cantaftorie griff Luigi 
Pulei, der luſtige Commenjale Lorenzos. Und wie in 


die voltstümlichen Liebeslieder Lorenzos infolge des Kon— 
trajtes zwischen dem gebildeten Dichter und der plebejiichen 
Form Halb verborgen der Spott eindrang, jo dringt er, 
noch offener, in Pulcis Bearbeitung des volfstümlichen 
Epos. Den Cantaftorie und fein Straßenpubliftum be- 
jeelte heiliger Ernjt. Wenn der Renaiſſancedichter vor 


einem auserwählten Publitum im Palaſte der Medici 


als Bänfelfänger auftut, jo liegt der Scherz, Die 


Maskerade auf der Hand. 


2) Rinaldo führt nun einen ſcharfen Hieb und trifft den 
Sarazenen, aufs Haupt. Das Schwert jpaltet Das Haupt 


und dringt tiefer, es jpaltet in zwei Teile den Leib und hält 


—— 





nicht an — auch das Pferd ſpaltet es in zwei Hälften und 
brang noch ſieben Spannen tief in die Erde. 


* 
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- Um 1460 begann Pulci die Taten Nolands zu be- 
fingen, indem er den oben erwähnten Orlando als Vor— 
lage benugte. Schritt vor Schritt folgte er dieſem ärm- 
lichen Original. Indeſſen hob er den Niefen Morgante 
aus jeiner bejcheidenen Rolle, machte ihn zu einer Haupt- 
figur. der er jeine bejondere Neigung jchenfte, und erfand 
ihm. einen grotesten Genoſſen, den Rieſen Margutte. Die 
tolle Epijode dieſer beiden ungeschlachten Gejellen wurde 
1480 in 246 Dftaven unter dem Titel Margutte ver- 
Öffentlicht umd nachher unter verjchiedenen Aufichriften, 
wie Morgante-Margutte, Morgante piecolo, nachgedrudt. 
1481 erichien dann das ganze Gediht in 23 Gefängen, 
Morgante überjchrieben. Hierauf verfaßte Pulci noch 
weitere fünf Gefänge, in welchen er den Untergang der 
PBaladine in Nonceval erzählte, und ließ das ſo ver- 
mehrte Werk (in 28 Gejängen) 1483 als Morgante mag- 
. giore druden. In dieſen legten fünf Canti benußt Pulci 
feine Vorlagen, die Spagna und die Rotta di Roneis- 
valle, freier al$ einjt den Orlando. Hier führt er den 
den Aitrologen teuren, gelehrten Dämon Aſtarotte ein, 
in deſſen endlojen geographiichen und theologischen Reden 
er Die Werfe zeitgenöfjiicher Wiljenichaft in Dftaven um— 
-jeßt und jo das Gedicht mit fchwerfälligen Beweilen zu— 
jammengeraffter Gelehrjamfeit und Nechtgläubigfeit erfüllt. 

Pulei ift ein vortrefflicher Erzähler und ein Meijter 
der Sprache. Die holprigen und eintöntgen Berichte der 
Bänkelſänger von den gewaltigen Schwertjtreichen und 
Lanzenjtößen der Paladine, von ihrem Zorn und ihrer 
Freundſchaft weiß er in fünjtlerijcher Ausgejtaltung zu ve 

titeren, zu vertiefen und in feine, elegante Verſe umzujegen, 
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in welchen Elajjiicher Zierrat und volfstümliche Redeweiſe 
aufs glüdlichjte verbunden find. Dabei trägt er eine 
ganze Weile eine ernjte Miene zur Schau, bis ihn plöß- 
lih das Lachen überfommt und er durch ein mitten in 
jeine gravitätiichen Schilderungen geworfenes Witzwort 
den Zuhörer daran erinnert, daß er ja nur Scherz treibe. 
Dem Bänfelfänger ungleich drängt der Kunjtdichter feine 
Perjon in den Vordergrund, begleitet er die Abenteuer 
mit feinen jfeptiichen Neflerionen, bricht er die aufjteigende 
Andacht oder Bewunderung dur) Trivialitäten. Was 
er jtofflich Hinzufügt, ift von grotesfer Erfindung. Er 
gleicht tatjächlih einem Manne, der Eindliches Spielzeug 
zuc Hand genommen hat und fcheinbar mit Eindlichem 
Ernit dabei verweilt, bis er plöglich durch irgend ein 
unkindliches Wort oder eine Ichnadiiche Gebärde verrät, 
daß er eigentlich nur Komödie fpielt. Pulci hat es auf 
den Spaß abgejehen, den jeine Bänkeljängerattitüde feiner 
Gejellichaft bereiten wird. Er ipielt feine Rolle mit 
Grazie und Natürlichkeit, jo daß noch heute in manchem 
Punkte darüber gejtritten wird, wo bei ihm der Ernſt 
aufhört und der Scherz, der Spott anfängt. 

Wie jeine Vorlagen beginnt Pulci jeinen Sang mit 
frommen Anrufungen: 


Es war das Wort bei Gott im Anbeginne, 
Das Wort war Gott, und jo war Gott das Wort; 
Bon Anfang wars. 
Und ohne ihn wird nichts an feinem Ort. 
Drum, Herr, huldreich, gerecht, von milden Sinne, 
Send’ einen Deiner Engel mir zum Dort, 
=” Der mein Gedächtnis jtärfe beim Berichte 
Der altberühmten, würdigen Gejchichte. — 
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Doc dringt ſchon gleich. hier die Sronie ein, denn 
der dritte Vers lautet volljtändig: 
Bon Anfang war's, wenn ih mid recht befinite. 
Daran knüpft jich natürlich jofort die Frage, ob 
dieſe jpöttiiche Art nur die traditionellen Form der 
Bänkelſängerpoeſie gilt, oder ob fie tiefer geht und Die 
Glaubenslehre überhaupt trifft. Darüber ift viel gejtrit- 
ten worden. Ich kann nicht, wie z. DB. Ranke, an 
Pulci's Neligiofität glauben. 
Sp hat die toskaniſche Renaiſſancepoeſie durch den 
Mund ihres Vertreters Luigi Pulci gleihjam das Ur- 
teil gefällt, daß dieſe alten Gedichte dem Kunſtdichter 
nur Stoff zu wißigem, jpöttiihem Spiel liefern fünnten. 
Die norditalienijche Renaijjancedichtung har nicht 
jo geurteilt, als die Ausbreitung der tosfanijchen Lite 
raturjprache Die Ottave rime der Bänteljänger auch ins 
Tal des No überführte, in das eigentliche italieniſche 
Adoptivvaterland der franzöſiſchen Epif, der nationalen wie 
der bretonijchen, in jenes Land, wo die Markgräfin Iſabella 
von Mantua und der mailändische Edelmann Galeazz0 
Visconti mit komiſchem Ernite darüber Disputierten, wer. als 
der größere Held gelten müſſe, Orlando oder Rinaldo— 
Ein Mitglied der franzöfifierten vornehmen norditalie— 
niſchen Gejelljchaft, der ferrareſiſche Graf Matten Maria 
Bojardo von Scandiano, höfiſch und klaſſiſch zugleich ges 
| bildet, griff, wie Pulci, zum volfstümlichen Karlsepos. 
Aber nicht, um mit der rauhen und ungeſchlachten Materie 
ſeinen Spott zu treiben, ſondern, um als echter Ver⸗ 
‚treter der höfiſchen Geſellſchaft dieſe Materie mit höfiſchem 
Geiſte, mit dem Geiſte der Materia di Bretagna, zu er⸗ 
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füllen. Bon glüdlichem Inſtinkt geführt, leitet er den 
Strom diefer Materia di Bretagna ins Bett der Materia 
di Franeia, flößt durch eine organiiche Vereinigung der 
beiden den Sagen von Drlando und Rinaldo neueg, 
höfiſches Leben ein und erweckt fir fie damit das lebendigſte 
Intereſſe der gebildeten Renaiſſancegeſellſchaft. Bojardo 
ſchafft eine neue Welt: eine Welt Kaiſer Karl’S, in welcher 
nicht mehr. der altmodiſche, rauhe, feudale Geiſt des Glau- 
bensfampfes herrjcht, den Pulci verjpottet Hatte, jondern in 
welcher die feine Sitte der Nitterlichkeit, die Minne 
regiert, jener eilt, der die bretonijchen Romane immer 
noch in der Gunit der vornehmen Gejellichaft erhalten 
hatte. In jeinem Gedichte handelt es fich nicht mehr 
um Sarazenen, welche heranziehen, um den chriftlichen 
Glauben zu vernichten. Hier iſt nicht mehr der Orlando, 
der auf das Gejchrei eines fanatiſchen Mönches hört 
und zu Ehren de3 Chrijtengottes kämpft und tauft, jondern 
ritterlihe Motive, vor allem die Liebe, ſetzen Heiden 
und Chrijten in Bewegung, während der religiöje Gegen- 
ſatz über der bretoniichen Inſpiration verjchwindet. 
Eyurtoifie und Minne macht fie alle gleich: Chrijten und 
Heiden. Amor omnia vineit, wie die Umfchrift einer zeit- 
genöſſiſchen Bojardo-Medaille heikt. 

Mit wie klarer Einfiht Bojardo den Gegenjat der bei- 
den uralten Materien erfannte und ihre Verjchmelzung 
vornahm, zeigen die erſten Strophen vom 47. Gejange 
ſeines Gedichtes, die Regis ſo überſetzt: 

Der Briten Inſelreich war feiner Zeit 

Zugleich berufen wegen Lieb und Waffen, 

Weshalb es nad). gefeiert wird bis heut’, 


Und nie wird König Artus’ Nachruhm EN — 
— Eſſays. 
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Als in viel Schlachten und manch’ fühnem Streit 
Sich herrlich dort bewährten feine Braven, 

Auf Abenteuer — mit ihren Damen. 

In unſern Tagen noch hört man die Namen. 


Auch einen großen Hof in Frankreich dann 
Hielt König Karl, doch glich er nicht dem alten; 
Denn, war er ſchon ein mächtig ſtarker Mann 
Und hatte bei ſich Roland und Rinalden — 

Doch weil er nur auf heilige Kriege fann- 
Und Liebe feinen Toren fern gehalten, 

War jein Hof nicht fo brav und hoch geacht’ - 
Als jener andere, des ich erit gedacht. 


Denn Lieb’ ift’s, die dem Mann verhilft zu Glorien, 

Daß er geehrt wird und ihn. Andere fchäßen; 

Lieb’ ift es, die dem Ritter gibt Biktorien 

Und Mut, im Kampf fein Leben dran zu jeßen. 

Drum freut mid), die begonnenen Hijtorien 

Bon dem: verliebten Roland fortzujeßen . 

Sp heißt denn auch jein Gedicht: Orlando inna- 
morato, indem es fchon in diejen beiden Titelmorten 
aufs deutlichjte den neuen Charafter diefer Karlsdich- 
tung zum Ausdruck bringt. Die Berfonen und Tatfachen find 
der Karlsſage entnommen: Orlando; ihre A 
aber iſt bretonijch: innamorato. 

Das ift feine Bänfeljängerpoefie mehr, die inbrünftig 
mit einem Gebet ihre Gejänge beginnt, Jondern N 
fängt an: 

Ihr Herr'n und Ritter, die Ihr hier erfchienen, 
Nas Neues und Ergögliches zu hören, 
Seid Still und aufmerkſam, und laßt Euch. dienen. 
Mit Schöner Mähr in meines Liedes. Chören: 
So will ich von unfäglich munderfühnen, 
Mühevollen Deldentaten Euch belehren, 
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Die der biverbe Roland, als er liebte, 

Zu Zeiten Kaifer Garoli verübte. 
So iſt Bojardo der Schäpfer des romantiſchen Epos 
geworden. 


Bon ſeinem Orlando innomerato druckte er 1486 


die beider erjten Bücher (60 Geſänge). Dann arbeitete 


er weiter daran, brachte ihn auf fajt 30 000 Verſe, ohne 
ihn indeſſen zu vollenden. Er brady mitten in einem 


. Abenteuer der reizenden Fiordeipina ab. Die Invaſion 


Der franzöftichen Heere unter Karl VI. ftörte ihn auf, 
und bald darauf nimmt ihm der Tod die Feher aus 
der Hand (1494). Seine lebte Strophe lautet: 
Ich ing, o Herr, mein Heil! Und ſchon umzieht mid) 
Der Feuer Schein, wovon mein Land entglommen 
Durch viefe Franken, die ſo heldenmütig, 
ch weiß nicht welchen Gau, zu plündern kommen. 
Weshalb von Fiordejpinen’s Wahn das Lieb ich 
Nicht enden fann, wie ich mir vorgenommen. 
. Bin ander Mal, wenn es mir ift vergönnt, 
Will ich's &uh Alles fagen bis zum End’. 
In diefer Form wurde das Werk 1495 zu Scandiano 
gedrucht. 
Natürlich reichten für Bojardo bei der Einführung der 
Mine in die Karlsſage der traditionelle Stoff, feine Tat- 


- fachen und Perſonen, nicht mehr hin. Aus allen möglichen 
AQuellen und aus feiner eigenen überreichen Erfindungsgabe 
ſchopft er neue glänzende Figuren, neue bunte Aventiuren, Die 


er funjtvoll verjchlingt, um, immer mit vollendeter Frei— 


heit und Sicherheit, die ſcheinbar wirren ‚Fäden jeiner 


 Grzähfung zu fnüpfen und zu löjen. Ein gelehrter 


— ———— wie et war, hat er doch mit feinem Geſchmaek 


3* 
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jede direfte Nachahmung des Altertums vermieden. Wenn 
er die antifen Fabeln benußt, um fein. Repertorium 
wunderbarer Ereigniffe zu vermehren, jo hat er fie ſtets 
dem romantijchen Charakter feiner Dichtung angepaßt 
und frei behandelt. Auch in Bojardos Gedicht Fehlt 
die Komik nicht. Auch er glaubt natürlich jo wenig. wie 
Puͤlci an den Ernst der Dinge, die er erzählt. Aber 
der fundamentale Unterjchted der beiden Dichter wird fo- 
fort far, wenn man bedenkt, daß Pulci einer rein ent- 
lehnten Fabelwelt gegenüberfteht, während Bojardo fi) 
feine Fabelwelt jelbit geichaffen und fein höfiſches Ideal in 
ihr verkörpert hat. Bojardo liebt die Kinder feiner Phanta- 
fie, die zugleich Träger feines Minneideals find; Pulci 
ipottet über die Schöpfungen anderer, die feinen idealen 


Mert für ihn haben. Bojardo treibt Kurzweil mit jeinen 


Kindern, ſcherzt mit ihnen. Indem er einerjeit3 die Ge— 
ftaften der alten PBaladine bewahrt und andrerjeit3 dieſe 
jtoiy,en, gewaltigen ſtreitbaren Perſonichleiten verliebt 
ſein läßt — 

Weil jeder höchſte Hochmut dieſer Erden 

Der Lieb' und ihrem Joch erliegt einmal: 

Kein ſtarker Arm, kein kecklichſtes Gebärden, 

Kein Schild, noch Wappenrock, noch ſcharfer Steht, 

Noch andre Macht kann immerdar ſich retten, 

Daß ſie nicht endlich fiel in Liebesketten — 
ſchafft er ſich eine feinem Stoff inhärente Komik, während 
bei Pulci die Komik rein in der jubjeftiven Stellung 
des Dichters Liegt. 

Den furchtbaren Roland, den die Bolfsepen ala 
ewiger Keuſchheit geweiht darftellen, den nimmt Bojardo 
und — erzählt feine Liebesgejchichte, die, wie er 
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Ihalfhaft jagt, bis jetzt wenig bekannt war, ‘weil der 
Erzbiſchof Turpin in feiner Chronik fie verſchwieg. Diejes 
fomijche Motiv, das Drlandos ganzes Gebahren durch⸗ 
dringt, weiß der Dichter indejjen auch in jubjektiven 
Wendungen, Pulci ähnlich, hervortreten zu laſſen, 3. 8. 
im 24. Sejang, wo im einſamen Walde ein jchönes 
Fräulein unbehelligt des Grafen von Brava Weg kreuzt — 

Da Roland nicht nach) ſolchem Schmaus begehrt; 

Denn Brava’s Graf in allen feinen Tagen 

War feufch und Jungfer, wie Turpin uns lehrt. 

Glaubt, was ihr wollt, nun, hievon nad) Belieden — 

Zurpin hat noch ganz andre Ding’ gejchrieben. 

Bojardo Hat eine große Zahl vrigineller, glücklicher, 
Figuren erfunden: die ſchöne Angelika, deren Kuß Ro— 
land bändigt, die zarte Fiordeſpina, den jchredlichen 
Rodamente, den Gradaſſo, Sacripante, und wie fie 
olle mit ihren lärmenden Namen heigen. Aber in der 
nähern Ausgeftaltung Ddiejer poetiſch jo unendlich frucht— 
baren Welt iſt Bojardo nicht Torgfältig. Er begnügt 
ſich gleichſam, die ungezählten Perſonen und Situationen, 
die jeine Phantafie ihm liefert, auf die Welt gejtellt zu 
haben, ohne mit Behagen bei ihrer näheren Ausmalung 
. zu verweilen. Unaufhörlich drängt's ihn vorwärts, häuft 
er äußere Ereigniſſe. Aber in der Buntheit aller diefer 
Bilder vermiffen wir die Ausführung der Details, ver- 
miffen wir bejtimmte Umriſſe, jo daß eine gewilje Mono- 
tonie nicht ausbleibt. Seine Pinſelſtriche jind flüchtig. 
Über dem jtofflichen Reichtum vernachläfjigt er die Dar- 
ſtellung des inneren Lebens, ohne welche uns ſeine Figuren 
nun zu wenig individualiſiert, zu wenig anſchaulich, 
menſchlich anmuten. Auch iſt die Sprache des ferra- 
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vefiichen Edelmannes nicht von der Reinheit und Anmut, 
an welche damals die tostanischen Dichter das Publikum 
gewöhnt hatten. 

Sp hat Bojardo einem Andern noch zu tun übrig 
gelafjen, einem Nachfolger, der jeiner Phantaſiewelt wahres 
Leben einzuflößen vermöchte; der, vielleicht von geringerer 
Driginalität in der Stofflichen Erfindung, ein feiner 
fühlender Künftler fein würde: Lodovico Arioito. 

Wer den Orlando innomerato gelefen hut, wird das 
Werk richt mit dem Wunjche aus der Hand legen, daß 
Bojardo die  verjprochene Fortfegung geliefert haben 
möchte. Der Leſer jteht vielmehr unter dem Eindruc, 
daß der Dichter jich ausgegeben hat. Und nun kommt 
Arioft und jest Bojardo fort. Genau da, wo dieſem 
der Faden entfallen, nimmt jener ihn auf und führt uns 
nochmals 40000 Berje lang durch die von Bojardo 
geichaflere Welt, mit den nämlichen Berjonen, den näm— 
lichen Situationen — und plößlich feſſeln ung dieje alten 
Befannten von neuem und für jo lange, wie fie es beim 
Borgänger nimmer vermocht. Wir fühlen jogleich: hier 
it ein feineres höheres Leben; hier ift der Stoff, den 
ein anderer geichaffen, in die Hand des wahren Künſtlers 
gefallen. 

Arioſt's Orlando furioso (1516—32) bringt in dieje 
Wunderwelt jene vollfommene Natürlichkeit, welche bei Bo— 
jordo fehlt, jene der fräftigiten Realität abgelaufchten 
feinen Züge und Gefühle, jenen Mikrokosmus wider— 
ſtreitender Empfindungen, der und in feinen Figuren 
Injetesgleichen erfennen läßt. Er bat in die reizende 
Traummelt gerade das Maß von Realismus, von Ber- 
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ſtändigkeit, von Ernſt und Pathos, ja von Tragik hinein— 
gelegt, daS ſie ertrug, und damit jenes Maß von Ironie 
und Scalfhaftigfeit verbunden, das nötig ift, um das 
moderne Bewußtiein mit dem ganzen Anachronismus 
dieſer Fabeleien fortwährend zu verſöhnen. Ich wünschte 
wohl, er hätte, ähnlich wie Bojardo, die der Antike ent— 
lehnten Elemente mehr verunkenntlicht, romantifiziert. 
Aber über den Geſchmack ſoll man ja nicht ſtreiten. Sehe 
ich davon ab, ſo wußie ich nicht, was der Harmonie 
jeiner Schöpfung fehlte. 

Orlando furioso das Lied vom Roland, der über 
der Liebe zur Schönen Heidenfürjtin Angelifa den Ber- 
ſtand verliert und in Raferei verfällt, ift daS wahre Ge- 
dicht der Renaiſſance. In ihm verkörpert ſich das Kunit- 
ideal einer Zeit, welche den Kultus des Schönen zum 
Selbitzwed gemacht hat. Das ijt eine Dichtung, die fich 
felbjt genügt, die wahre Infarnation des gefunden art 
pour lart. — 

In Pulcis Dichtung ericheint die Karlsſage gleich- 
jam als eine Ruine. Aus diejer Ruine iſt Durch das 
Zauberwort Bojardos neues Leben aufgeblüht, ein Leben, 
zu deſſen Verherrlichung ein wahrhaft großer Dichter in 
Arioſt erjtanden iſt. Ein gütiges Geſchick hat das 
- franzöfiiche Volksepos, dem im eigenen Vaterlande eine 
ruhmloſe Auflöfung bejtimmt war, im italieniichen Adop- 
tivvaterland einen Poeten finden laſſen, der an ihm die 
höchſte Aufgabe der Dichkunſt Töfte und aus dem mittel- 
alterlihen Stoff zugleich das glänzendſte Poem der. 
Renaiſſance ſchuf. 
| So iſt Arioft’d Sang eine Apotheoſe des Mittelalters 


40 Vom Nolandslied zum Orlando furiofo 


und der Nenaifjence zugleih. Und wie er zwei Welt- 
zeiten verbindet und frönt, jo vereinigt er in ſich Die 
Arbeit mehrerer Nationen. An die franzöſiſche Epit 
von den germaniſchen Helden hat ein italienijcher 
Künftler die legte Hand gelegt. 
Sein Werk erhebt fich über Zeiten und Völker. 
1898. 


Kaiſer Karls Pilgerfahtt. 


Es war anfangs Juni, ich will jagen: des Jahres 
1075. Die Abtei Saint-Denis, die reichjte und mäch- 
tigſte Abtei des mittelalterlichen Frankreich, feierte, wie 
immer, ihr großes Sahresfeit mit der Ausstellung der 
heilskräftigen, wunderbaren Reliquien: der Dornentrone 
und eines Nagel3 vom Kreuze Ehrijti. Eine Maſſe Volkes 
war zuſammengeſtrömt und außer für die Bedürfniffe der 
Erbauung juchenden Frommen war auch gejorgt für die 
Befriedigung weltlicher Gelüfte. Ein Jahrmarkt mit Bu- 
den, fahrenden Spielleuten und Gauflern Iodte nach Be- 
- endigung der Andacht zu längerem Verweilen und geräuſch— 
vollem Treiben. Dort drängte fich eine eifrig laufchende 
Menge um einen Spielmann, erjt mit einer gewiſſen 
Teierlichkeit des Gehabens den ernjten- Worten des Sängers 
folgend, ſpäter in unbändigem Lachen feinen Späken 
Beifall zollend, Denn er fingt ihnen erjt wiürdevoll, dan 
ausgelajfen von den berühmten Reriquien von Gaint- 
Denis, zu deren Verehrung jeine Hörer zum Feſte gezogen 
waren; wie Raifer Karl fie aus dem Morgenland nad) 
Frankreich gebracht Habe — er fingt ihnen das Lied von 
Kaiſer Karla Pilgerfahrt. 
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Man weiß, dat Karl der Große nie das heilige Land 
bejucht hat. Seine Pilgerfahrt iſt aljo vollitändig Er- 
findung, aber nicht die Erfindung des Spielmauns, fon- 
dern viel älter als er. Es iſt befannt, daß die Geſtalt 
des mächtigen Kaiſers überhaupt zum Zentrum der fran- 
zöſiſchen Heldenſage wurde; Daß alles, was Heldenhaftes 
in Frankreich gejchehen, fih um feinen Namen knüpfte; 


daß alles, was an ſchönen Bauwerken im Lande herum 


dem Auge fich bot, was an fojtbaren Schäßen Bewun— 
derung und Neid erregte, als Karls Werk, als Karls Erbe. 
galt. Iſt e8 zu verwundern, wenn nun im IX. und X. 
Sahrhundert, zu einer Zeit, Da die Pilgerfahrten nach 
dem heiligen Lande zu jenen Unternehmen gehörten, welche 


die Phantaſie der abendländiſchen Völfer in hohen Make 


beichäftigten und von diefen Morgenlandfahrten mit ihren 
Sährlichfeiten und wunderbaren Erfebnifien viel und all= 


‚überall gehört wurde als van hohen Taten freitwilliger 


oder firchlich verordneter Buße — was Wunder, wenn 
damals auch der Held Der nativnalen Dichtung, der 
glaubengeifrige Kaiſer Karl, in dem pilgerjagenerfüllten 
Frankreich ‚zum Pilger wurde und das dichtende Volk ſich 
von jeinem wunderjamen Zuge nach Jeruſalem erzählte: 
Der Kaiſer Karl fuhr übers Meer 
Mit feinen zwölf Genojjen, 
Zum heil’gen Lande fteuert ev... 
Eine lateinische Chronif aus dem X. Sahrhundert 
berichtet uns allen Ernites von einer Fahrt Karls ins 


heilige Land und beim Beginn der Kreuzzüge war diefe 


Vorſtellung jo verbreitet, daß das Heer Peters von Amiens 
in der uralten römischen Handelsitraße längs der Donau, 
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die Straße wiederzufinden wähnte, welche Kaiſer Rarl 
erbaut habe. In der PBhantafie der Kreuzfahrer wurde 


' natürlich, was in den älteren Überlieferungen ein einfacher 


Pilgerzug it, zum wirklichen Kreuzzug, zum Kampfeszug 
wider die Heiden und ernithafte Hiltorifer nannten den 
erjten Kreuzzug den zweiten, da ja Karl den eriten einit 
unterrommen habe. 

Sp war der Glaube an eine Fahrt Karls nach Je— 
rujalem in jenen Zeiten in Frankreich allgemein. — 

Eines Tages, jo hebt unjer Spielmann feine Ge- 
ſchichte an — ich rejiimiere kurz den Anhalt der 900 
Alerardriner — war Karl der Große hier im Kloſter 
zu Saint-Denis. Er trug jeine Krone und hatte fein 
Schwert umgegürtet. Herzoge ftanden um ihn her, Grafen, 
Barone und Ritter. Karl jah nach feinem Weibe; es 
war minniglich geſchmückt. Er nahm fie bei der Hand, 
dort unter einem Dlivenbaum und begann mit lautflin- 
gender Stimme fie anzujprechen: „Fraue, ſaht Ihr je 
einen Fürſten unter dem Himmel, dem jo wohl wie mir 
der Degen an der Seite und die Krone auf dem Haupte 
ſitzt?“ Eie war nicht flug und jagte: „Wohl weit "ich 
einen, der jich noch hübjcher ausnimmt.“ Wie der Kaiſer 
dies hört, ijt er jehr erzürnt; er ärgert ſich um der Ritter 
willen, die das Wort auch vernommen. haben. „Wo iſt 
der Fürſt? raue, lehrt mich das! Zuſammen wollen 
wir, er umd ich, unjere Kronen tragen und Cure Ratgeber 


3 mögen zugegen ſein. Wenn auch ſie dann Euch Recht 


geben, wohlan! Wenn Ihr aber logt, dann jchlage ich 


Euch das Haupt ab mit meinem ehernen Schwert.“ 
Kaiſer,“ antwortet fie beſtürzt, „zürnet nicht! Reicher 
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an Gold ijt der Fürſt, den ich meine, der Herriher Hugo 
von Griechenland und SKonjtantinopel, aber nimmer iſt er 
ein jo tapferer Nitter wie Ihr!“ Und ihm zu Füßen 
fallend zeigt fie große Neue über ihr unbedachtes Wort. 
Aber nichts Hilft ihr Flehen. Nachdem er feine Andacht 
verrichtet, Feyrt Karl in feinen Palajt nach) Paris zurüd 
und befiehlt jeinen zwölf Bairs ſich zu rüften zur Pilger- 
fahrt nach dem heiligen Land, die fie auf der Rückkehr 
auch über Konftantinopel führen jol. Der Erzbiichof 
Turpin jegnet fie ein; fie ergreifen ihre Pilgerjtäbe aus 
Eſchenholz ſchnallen die Querſäcke um und reiten auf 
friedlichen Maultieren aus ver Stadt, die Kaiſerin kum— 
mervollen Herzens zurädlaffend. Sie ziehen durch Bur— 
gund, Lothringen, Ungarn und fommen endlich übers 
Meer nach Baodicea und von dort durch Syrien nach der 
heiligen Stadt. Nachdem fie Herberge ——— gehen 
ſie zur Kirche und bringen ihre Opfergaben dar. In dem 
Hochgewölbten, bildergeſchmückten Dome ſteht der Altar 
des PBaternojter, wo einjt Chrijtus mit den zwölf Apoſteln 
Die Mejje las. Noch find die dreizehn Stühle da, mit 
Siegeln verſchloſſen. Karl und jeine Paladine ſetzen ſich 
in der Kunde. Nimmer hatte feit Chrijtus ein Menſch 
hier gejefjen. 

Da tritt ein Jude ein. Wie er das jtolze Antlig 
des Kaiſers fieht, erjchridt er zu Tode und flieht. Er 
eilt zum Balait des Patriarchen und ruft: „Kommet, 
gnädiger Herr, den Taufjtein zu rüften; ich will mid 
taufen laffen, denn, meiner Treu, — und die zwölf 
Apoſtel beſuchen Euere Kirche.“ In großer Prozeſſion 
zieht der Patriarch nach dem Dom. Der Kaiſer erhebt 
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ih, geht ihm entgegen und jie küſſen fich. „Woher jeid 
Shr?“ fragt der Geijtliche, „nimmer hat ein Menſch ohne 
meinen Willen diejen Tempel betreten.“ „Sch bin von 
Frankreich und heike Karl. Zmölf Könige habe ich unter- 
worfen und den Ddreizehnten, von dem ich. habe ſprechen 
. hören, juche ich eben. Dabei bin ich hierher gefommen, 
um Kreuz und Grab anzubeten.“ „Auf dem Stuhle 
Chriſti Habt Ihr gejellen, Kaifer! Karl der Soße joll 
Euer Name jein,“ eriwidert der Patriarch, und jchenft dem 
Kaiſer auf jeinen Wunſch von den fojtbariten Reliquien 
13 Stüd, ſodaß die‘ Helden vor Freuden und frommer 
Wonne erihauern. Eim Krüppel ſaß in der Nähe; jeit 
fieben Jahren war er lahm. Da gab es plößlich ein 
Knacken in feinen Knochen, jeine Muskeln jtredten fich und 
geheilt jprang er auf. Die Religitien werden in einen fojt- 
baren Schrein gelegt und dem Erzbiſchof Turpin zur 
Aufbewahrung übergeben. 

Vier Monate bleibt Karl in Jeruſalem. Cin vor- 
nehmes Nitterleben wird geführt. Da erinnert er ſich 
feines Weibes und ihrer Rede umd. er bricht auf nach Kon— 
jtantinopel. Der Patriarch gibt ihm das Geleite bis Jericho, 
- won er nad) Pilgerfitte Palmzweige bricht. Bald erblict er 
die leuchtenden Türme der Katjerftadt Konjtantinopel und 
als er fich ihr auf eine halbe Meile genähert Hat, firdet er 
50000 reichgejchmückte Ritter mit 3006 Damen in föft- 
lichen Gärten Iuitwandelnd. Erftaunt über -die orienta- 
i liſche Pracht, die hier entfaltet ift, frägt er nad) Kaijer 
- Hugo. Man weiit ihn an einen in einer Sänfte ſitzenden, 
mit goldenem Pfluge adernden, in reichem Schmude 
prangenden Herrn. Karl grükt und verwundert jchaut 
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der Grieche in das ſtolze Antlit des Franken und auf 
jeine mächtigen Arme. „Sch bin aus Frankreich, Heike 
Karl der Große und Rolend ift mein Neffe." „Seid 
willfommen“, antwortete Der Andere, „von meinen Schäßen 
folk Ihr haben, jo viel Ihr wollt.” Er ipannt ſeine 
Ochſen aus und führt die Pilger nad) jeinem Balaft. 
Sm Saale der Kaiſerburg ſitzen 7000 Ritter an den 
Tijchen herum. Es iſt ein wunderbarer Saal, der, ala 
die Brife vom Meer herüberweht, mit Zaubermuſik ſich 


zu Drehen beginnt; Karl und jeine Helden fallen zur Erde. 
Sein Geficht voller Furcht verhüllend, Frägt er Hugo: 


„Wird das nun. immer jo fortgehen?“ Da läßt der 
Wind nach und die Franken erheben fich, um zum Eſſen 
zu gehen, zu welchem auch die Kaiſerin mit ihrem liebs 
lichen Töchterchen ericheint. Zu Hirich- und Wildſchwein— 
braten, Kranichen, Wildgänjen und gepfefferten Pfauen 
wird reichlich Wein getrunken. Hierauf werden die Gäſte 
in ihr prunfvolles Schlafgeinach geführt, wo zwölf köſt— 
liche Betten ein dreizehntes umſtehen. Der Kaiſer Hugo 
ift ſchlau und verichlagen; er läßt bei jeinen Gäften einen 
Spion zurück. 

Karl jehlägt den Baronen vor, noch etwas zu. jchergen 
(gaber). Jeder joll eine Aenommijterei (gab) jagen; er 
geht mit dem guten Beilpiel voran. und prahlt: 

„Am Hofe dei Kaiſers Hugo giebt es feinen Nitter, 
er mag noch jo Stark jein und fich noch fo ſehr wappnen, 


den ich nicht ſamt feinem Pferde mit dem Schwerie ent— 


zweihiebe, jo wuchtig, daß diejes Schwert noch ein Stlafter 
tief in den Boden führe.“ „Bei Gott,“ jagte da der 
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Horcher bei fich, „der Kaiſer Hugo war ein Tor, Euch 
Herberge gewähren.“ 

„Scerzet, Neffe Roland!“ ruft der Saijer. Der 
Horngewaltige will morgen mit Kater Hugos Horn io 
mächtig blajen, daß fein Haus der großen Stadt: aufrecht 
bleibt. „Ein ſchlechter Spaß,“ jagt der Spion. 

Dlivier, von Liebe zum Kaiſertöchterlein erfaßt, rühmt 
jich einer ebenjo wunderbaren als anſtößigen Großtat. 
Turpin, der Erabülchof, will ein Kunſtreiterſtück aufführen, 
Wilhelm von Orange eine Kugel, welcje dreizehn Männer 
nicht zu heben vermögen, Durch den Palaſt rollen und 
jeine Mauern damit: fällen, Bernart das goldene Horn 


- aus jeinem Bette leiten und die Stadt —— 


u. ſ. f. Dann ſchlafen fie. 

Der Horcher eilt zum Kaiſer und erzählt ihm die 
ungaſtlichen Reden. Der läßt 100000 Mann ſich rüſten 
und am Morgen, als Karl. aus der Meſſe kommt, fährt: 
er ihn barſch an und droht, ihm und jeinem Baladinen 
den Kopf abjchlagen zu: lajjen, wenn nicht die dreizehn 
Prahlereien alle wirklich ausgeführt würden. Karl er- 
ſchrickt; er habe gejtern mit den Seinen etwas jtarf gezecht 
und zudem jei dieſes Scherzreden beim Schlatengehen 
in Frankreich Braud. Hugo will feine Entſchuldigungen 


"hören. Da läßt Karl den Reliquienſchrein bringen und 


um denjelben herum fnieend, beten die Franken zu Gott 


um Hilfe. Ein .Engel erjcheint, hebt Karl von der Erde 


auf und jagt zu ihm: „Fürchte Dich nicht, fo entbietet 


Dir ‚Chrijtus. Große Torheit waren die Scherze; treibt 
nie wieder dergleichen! Diesmal aber fangt nur an, 
feiner wird Euch verfagen“ Nun fehrt ihr Mut zürück 
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und ſtolz fordern ſie Hugo auf, den Scherz zu nennen, 
der zuerſt ausgeführt werden ſoll. 

Dieſer wählt ſonderbarerweiſe den gab Oliviers und 
als der Held das Wunder vollbracht, denjenigen Wil— 
helms, der mit der Kugel ſpielend vierzig Klafter der 
Palaſtmauer fällt. Als nun gar noch Bernart die Stadt 
unter Waſſer ſetzt, da flieht Kaiſer Hugo klagend auf 
ſeinen höchſten Turm und verſpricht, ſeinen ganzen Schatz 
hergeben und Karls Lehensmann werden zu wollen, wenn 
er ihn aus der ſchlimmen Situation befreie. „Wollt Ihr 
noch mehr der Scherze?“ fragt Karl ſpöttiſch. Der 
Griechenkaiſer lehnt weitere Proben ab. Die Waſſer ver— 
laufen ſich und nachdem er vom Turme heruntergeſtiegen, 
nimmt ihn Karl zum Vaſallen an. Wie ſie ſo zuſammen 
ſpazieren, beide mit ihren goldenen Kronen geſchmückt, da 
ſehen ſie alle, daß Karl einen Fuß und drei Zoll größer 
war als Hugo. „Torheit hat unſere Kaiſerin geſprochen“, 
ſagen die Franken, „niemand iſt ein größerer Held als 
Karl und nimmer werden wir in ein Land kommen, wo 
nicht unfer der Ruhm iſt.“ | | 

Turpin lieſt die Meſſe, während welder Hugos 


Töchterlein ſehnſüchtig nah Olivier ausſchaut; fie Hätte 


ihn gerne geküßt, aber ſie wagte es nicht wegen ihres 
Vaters. Nach einem feſtlichen Mahl brechen die Franken' 
auf, ohne von den dargebotenen Schäßen des Griechen- 
fürjten etwas anzunehmen. In Saint-Denis legt Karl 
die Neliquien nieder, die heute hier angebetet werden; 
andere verteilt er im Lande. Die Kaijerin fällt ihm zu 
Füßen und er verzeiht ihr um des heiligen Grabes willen, 
an welchem er jeine Anducht verrichtet hat. — 
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Diejes Epos beiteht augenscheinlich aus zwei ver- 
Ichiedenen Teilen: Pilgerfahrt und Scherze. Diefer zweite, 
heitere Teil, daS erfennt man leicht, it ein der Karlsſage 
urjprünglich fremder Stoff, der vom Dichter, pour egayer 
la matiere, nicht ungeichieft mit dem Bilgerfahrtbericht 
verfnüpft worden iſt. Ja, ein genaueres Studium des 
Gedichtes läßt uns noch deutlich die Naht erfennen, durch 
welche der Songleur die beiden Stoffe verbunden hat. 
Den eriteren, die Pilgerfahrt, fand er in einem älteren 
Liede, das leider nur in einem kurzen Nejume in Broja 
uns noch erhalten iſt. Den zweiten, die fomijche Partie, 
hat er natürlich auch nicht frei erfunden, jondern er hat 
dieſe Scherze, für die fich eine Neihe von. Baralleljtellen 
aus den verichiedensten Literaturen beibringen läßt, bereits 
vorgefunden in dem reichen Schag der mündlichen Er- 
- zählungen feines Volkes. Zu eigen gehört ihm nur die 
Verbindung der beiden Materien. 

Der Dualismus des Stoffes zeigt ſich vor allem in 
der Schilderung der Perjon des Kaiſers, von dem Er- 
habenes und Lächerliches gleich) nachdrüdlich berichtet 
wird. Das Erhabene iſt dabei das Erbteil der alten 
Heldengedichte vom Sclage des Nolandsliedes: dag 
Komiſche ift die Zutat der bürgerlichen Sphäre, der Jahr- 
marftsiphäre, in welche das alte Lied jet herabgeitiegen iſt. 
WVon der alten Würde it z.B. jene Stelle vom Ein- 
tritt des Kaiſers und feiner Pairs in die Kirche zu Je— 
ruſalem und die Beſitznahme der Stühle Chriſti und der 
zwölf Apoitel. Eine fo würdevolle und weihevolle Ver— 
ſinnbildlichung chriftlicher Herrſchergröße ijt von echter 
alter Epif. 

Mori, Eſſavs. — 
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In anderen Teilen iſt derſelbe Kaiſer mit ſeinen 
Pairs offenbar dazu beſtimmt, uns durch Worte und Ge— 
bahren lachen zu machen zum Nachteil ſeiner Würde und 
der Ehrerbietung; die wir-ihm zu zollen aewohnt find. 
Man höre nur gleih im Anfang, wie er jich. brüftet 
und ziert und dann in findiichem Zornausbruch Jeiner 
Gattin mit Kopfabichlagen droht. Man erinnere fich wie 
er jpäter mit jamt jeinem Gefolge ſich nicht mehr auf- 
recht erhalten kann, als der Saal der Raijerburg fich zu 
drehen anfängt, jein Geficht verhüllt und angjterfüllt 
klagt. Bei Tiſche, des Abends, zecht er troß eines von 
dem reichlich gefpendeten Wein und am Morgen, da ihn 
Hugo wegen der Renommiſtereien zur Rede jtellt, bangt 
ihn fagenjämmerlich für jein Leben und er bringt die 
- Entjchuldigung vor: Wir hatten des Weines zu viel 
getrunfen. 

. Man erfennt deutlich, daß dieſes Epos nicht mehr zu 
den ältejten, nicht mehr zur grande po&sie épique 
gehört, in welcher der Kaiſer eine ſakroſankte Perſon iſt. 
Der Dichter des Rolandsliedes würde unwillig den Kopf 
gejchüttelt haben über dieſe Entweihung ſeines Helden- 
ideals. 

Aber gehen wir nicht zu weit — nicht ſo weit, in 
dieſer komiſchen Ausſtaffierung der Pilgerfahrt geradezu eine 
Parodie der alten Heldendichtung zu jehen, wie Einige 
wohl getan haben. Man beachte doch nur, wie der 
alte nationale Grundgedanfe bei aller Komik gewahrt 
it. Die Idee, in der das ganze Gedicht aipfelt, ift die: 
Unfer Fürſt, der Kater von Frankreich, ijt Doch mächtiger 
und majeitätiicher al$ ver von Konftantinopel, als irgend 
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einer unter der Sonne. Der morgenländiiche Fürjt mag 
über glänzendere Schüge und ein wunderbareres Haus 
verfügen: mit Karl ijt Gott, der ihm in jeder Not und 
Gefahr jeine Engel jendet und ihm über all das hinweg— 
Hilft, wag die Macht der Menjchen ihm entgegenftellt. 
Sp muß auch der gewaltigite Herricher fein Bajall werden: 

Ja ne vendrons. en terre, nostre ne seit li los. 

So iſt die „Pilgerfahrt“ bei all ihrer Komik ein Lied zum 
Ruhm und zur Ehre des alten Frankreich. Der Hörer lacht 
nicht auf Kojten Karls, jondern auf Koſten des griechtichen 
Kaiſers, d. h. derjenigen, welche vermeinen, mächtiger und 
ruhmreicher zu jein als Frankreich. Er würde jelbit auf- 
braujen und wäre jelbjt imjtande, ich an feinem Weibe zu 
vergreifen, wenn es Frankreichs Überlegenheit anzuzivei- 
feln wagte; er würde jelbjt von den ſüßen griechiichen 
Weinen gezecht und nachher bramarbafiert haben — 
warum jollte jein Kaiſer das nicht tun? Es it wahr: 
die Vorstellung unnahbarer Herricherhoheit Karls ijt 
Dabei in die Brüche gegangen; die Franzoſen, in deren 
Mitte dieſes Lied von der Pilgerfahrt gejungen wird, 
denfen jich ihren Sailer und dejjen Gefolgichaft weniger 
erhaben, menschlicher — aber jollten ſie ihn weniger 
lieb haben, weil jie ihm näher getreten jind? ‘Das 
Heldenideal der ältejten Epik, voll Feierlichkeit und 
Würde, it für den Foiredichter und das Foirepublifum, 
für dieſe bürgerlichen Kreiſe, unmerklich übergegangen in 
die familiärere Vorftellung eines bei aller Unübertreff- 
+ lichkeit. umgänglicheren Herrſchers, eines Königs mit 
mehr Bonhomie und weniger Übermenfchlichkeit, eines, 
io zu jagen, bürgerlichen Königs. 
—* 4* 
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Daß ſie fich damit im Widerſpruch mit der älteren 
Poeſie befunden, iſt ihnen ſelbſt nicht bewußt geworden. 
Das fühlen nur wir, die wir mit kritiſchem Auge diefe 
Gedichte muftern. Wie jehr wir uns hüten müſſen, 
unfere modernen Anjchauungen über das, was ſchicklich 
und unſchicklich, würdig und würdelos it, dem Spiel- 
mann und feinem Publiftum von vor 800 Jahren zu 
umerlegen, zeigt namentlich die Veranlafjung und Art 
der Intervention Gottes in der Berlegenheit der faben- 
jämmerlich gejtimmten Franzoſen. „Was joll man von 
einem Dichter jagen“, jo ruft Leon Gautier, der ſtreng 
katholiſche Literarhiltorifer,. mit Entrüftung aus, „von 
einem Dichter, der die göttliche Allmacht einjchreiten 
läßt zum Zweck der Erfüllung der unflätigen Renom— 
inijterei des verliebten Dlivier? Was ijt das für ein 
. Gott, der vom Himmel herniederfteigt, um ſolche Ver- 
brechen zu janftionieren und eine jolche Unfittlichfeit zu 
beihügen?" — Ei nun, werden wir antworten, es it 
der Gott Frankreichs, der Gott, dem die Zärtlichkeit für 
jeine douce France über alles geht, der feine Lieblinge 
auch dann nicht verläßt, wenn fie eines Schelmenjtreiches 
‚ bedürfen, um ſich zu jalvieren. Es ijt derjelbe Gott, 
dem der Räuber des XIX. Jahrhunderts für. feinen 
guten ang dankt und auch derjelbe, den jede Nation 
als den ihrigen gegen ihre Feinde zu Hilfe ruft, zu 
Mord und Totfchlag, zum Sengen und Brennen. Es 
it nicht der Gott Chrijti, der» alle Menjchen Tieb 
hat und dem alle Gewalttätigfeit ein Greuel ift, fondern 
ein Gott ungebildeter oder gedanfenlofer Menjchen 
der mittelalterliche Gott, ein Gott der Partei. Eines 
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ſolchen Gottes bedarf das volfstümliche Epos; er iſt 
eine jeiner ftehenden siguren. Wenn ein Wolf iiber 
dieje Vorjtellung von Gott hinaus iſt, dann ift es auch 
über die Zeit jeiner Epopde hinaus. Wer, wie Gautier, 
über die göttliche Intervention zu Gunſten Dliviers 
ji) entrüjtet, der unterjchiebt dieſen naiv gläubigen 
Menjchen des Mittelalters eine Blasphemie, von der fie 
tatjächlich völlig frei zu ſprechen find. Denn Diele 
Menichen hatten ein anderes Chriltentum und einen 
Katechismus, der unter den erſten Säben auch den ent- 
hält: Gott liebt den Sailer Frankreichs und wird ihm 
aus jeder Batiche helfen, jo er verichuldet oder unver- 
Ichuldet gerät. So durften fie recht von Herzen ſich 
freuen und" lachen, wo Herr Gautier ſich entrüjtet ab- 
wendet und ihre Freude und ihr Lachen mag uns wohl 
gefallen, wenn wir jie Ben und un gerecht zu 
werden verjuchen. 


Sc habe den Vortrag des Gedichtes ins Jahr 1075, 


verlegt. Natürlich iſt dasjelbe nicht ausdrücklich datiert; 
die einzige Handjchrift, in welcher es auf ung gefommen 


iſt — fie gehörte dem Britiſh-Muſeum, it aber dort 


jeit Jahren verjchwunden — jtammt aus dem XIV. 
Sahrhundert. Aber wir haben eine Reihe ficherer Kri— 
terien, welche daS oben angejeßte Datum rechtfertigen: 
Unfer Lied erzählt von einer waffenlojen Pilger- 
fahrt des Kaiſers. Diefe Fiktion war nur vor den Kreuz— 
zügen und vor der Gährung, die ihnen unmittelbar vor— 
anging, aljo vor 1080, möglich. Die jpäteren Geſchlech— 


‚ter haben ſich Karl notwendig nicht als Pilger, jondern 


als bewaffneten Kreuzfahrer gedacht, der das heilige 
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Sand den Heiden entreißt. Auch die Auffalfung Serufa- 
lems al3 eines vom Patriauhen regierten, unabhängigen 
Staates weit, jo wie Sprache und Stil des Gedichteg, 
mit Sicherheit auf die Zeit vor den Rreuzzügen, auf 
den Anfang des legten Viertel des XI. Jahrhunderts. — 

Sp Haben wir in dem Volksepos von Kaiſer Karls 
PBilgerfahrt eine aus den bitrgerlichen Kreijen jener Zeit 
hervorgegangene Kompilation älteren epiichen Stoffes mit 
fremden Elementen, eine charakteriftiiche Verbindung der 
Würde der ftrengen, alten nationalen Dichtung mit der 
ausgelafjenen Fröhlichkeit einer jüngeren Zeit. Einſam 
. jteht es in diefem Aufzuge am Ausgang des XI. Sahr- 
hunderts da, ein Marfitein einer neuen Wendung in der 
Entwidelung der franzöfiichen Epif. “ 

Sc habe lange nicht auf alle die Fragen hingewieſen, 
die fich an diefeg merkwürdige und von der Fachliteratur 
oft behandelte Gedicht knüpfen. Meine Abftcht war nicht, 
den Stoff zu erichöpfen, jondern eine anſpruchsloſe Fahrt 
ins alte Frankreich zu unternehmen - und die ehriamen 
Bürger von Paris zu jehen, wie fie zur Foire von Saint- 
Denis Dinaus pilgern zu frommer Anbetung der wunder- 
famen Reliquien und ivie fie dann, voll des ihnen wider- 
fahrenden Heils, jtolz auf ihres- Landes Neliquienbefik, 
den Spielmann umjtehen, der ihnen Karls wunderjame 
Reife erzählt. Wie mögen fie da gelacht Haben mit ihren 
Weibern über die Großjprechereien des Kaiſers und feiner 
Paladine und über das Pech des Griechenfürjten, und fefter 
als je überzeugt gewelen fein, daß fein Volk auf Erden den 
Frances de France gleihfommt. 1887. 
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Motto: 
Daß die Leute jegt und künftig 
Davon zu erzählen Haben. 


IE 

Es war um 1830. 

Auf Spanien laitete die Herrichaft Ferdinands VIL 
Das abjolute Königtum führte ein Regiment des Schreckens 
mit Häſchern und Henfern, und die Geijtlichfeit leiſtete 
den Beiltand der Inquilition. Die Männer der Freiheit, 
die Kerfer und Galgen hatten entgehen können, hatte: 
ſich nad) dem Ausland, bejonders nad) England, gewandt. 


Eine merkwürdige Zeitjchrift, die unter dem Titel „Die 


Mupejtunden ſpaniſcher Emigranten“ von 1824—1827 zu 
Zondon erichien, legt Zeugnis ab von den Erregungen 
und Gedanken, welche das Leben eines freieren Landes 
in diejen patriotiichen Männern werte, die ein heutiger 
Sprachgebrauch als „Intellektuelle“ bezeichnen würde. 
Auch in der Literatur de Landes herrſchte das Autori— 
-tät3prinzip; und wie das politiiche Regiment Ferdinands 
VI. fih auf franzöfiiche Bajonette ftüßte, jo war das 
ſpaniſche Schrifttum damals nad) der Mode des fran- 
zöfiichen Klaſſizismus, regelfireng und geradlinig, zuge 
ſchnitten. 
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Der franzöfiiche Klaffizismus ijt der Literariiche Be— 


gleiter, die literarische Korn des Abjolutismus. 
Zängjt war damals im übrigen Europa unter der 


Führung Englands und Deutſchlands eine freiere Literatur 
erwacht, und Frankreich jelbjt jchüttelte in einer lange vor= 


bereiteten, lärmenden literariichen Revolution die Feſſeln 


feines Klaſſizismus ab. 

In Spanien war noch alles jtill. Demütig trug 
feine Literatur das fremde Joch, uneingedenf ihres alten 
nationalen Reichtums und ihrer glänzenden Vergangen- 
heit. Das nationale Theater der Comedias und Die 
nationale Epik der Romanzen, welche beide ihre Stoffe 
der vaterländiichen Gejchichte entnahmen, galten in gleicher 
Weije als plebejiih und trivial und erjchienen der as 
achtung durch den Gebildeten unwert. 

Das Ausland hatte fie indejlen zu Ehren gezogen. 

Schon 1783 hatte die Bibliotheque universelle des 


romans dem franzöfifchen Publitum eine Reihe von Cid- 


Romanzen zur Kenntnis gebracht, die dann Herders Quelle 


— ſollten. In Eugen überjeßten R. Southey, 


3. Gibſon, Lockhart, J. H. Frere ſpaniſche Epif. 1815 
Jakob Grimm jeine Silva de romances viejos 


heraus, die erjte fritiiche Auswahl wirklich volfstüimlicher 


Nomanzen im Ürtert. 1817 folgte der Deutiche Depping; 
1822, mit einer Heinen Sammlung, der Franzoſe Abel 
Hugo, der Bruder Biltors. 1825 vervollitändigte ein 
jpanijcher Flüchtling in London, Vincente Salva, Die 
Deppingiche Sammlung in einem Neudruck. 

Erſt feit 1828 folgte Spanien ſelbſt in der Perjon 


Auguſtin Durans, der in dieſem Jahre eine Kleine 


Die fieben Infanten von Lara 57 


Kollektion von Maurenromanzen berausgeb und damit 
den Grunditein legte zu jeinem großen Romancero general, 
der 1849— 1851 in zwei Bänden erichienen ijt und gegen 
zweitaujfend Romanzen enthält. Im eigenen Lande hatte 
Duran wiederum in einem Deutichen, dem Hamburger 
Kaufınann N. BöHl von Faber, einen Vorarbeiter ge- 
funden. 

So ijt bei der Hebung des Schaßes jpaniicher Epif 
das germaniiche und romaniiche Austand vorangegangen, 
und weitherum im Abendland haben Die Nomanzen enthu— 
fiaftiiche Bewunderung erregt zu einer Zeit, da ſie im 
eigenen Lande ob der Ausländerei des Klaſſizismus in 
Mißachtung gefallen waren. 

Unter den jungen Männern, welche die NReitauration 
aus Spanien vertrieb, befand Jich auch ein edler Cordo- 
beje, Angel de Saavedra, Herzog von. Rivas, der 
jpätere Freund des Grafen von Schad, der 1865 al? 
Direktor der jpaniichen Akademie veritorben iſt. Er hatte 
jeit 1824 auf engliichem Boden eine Zufluchtsitätte und 
im Eid-Überjeßer 3. 9. Frere einen Freund gefunden, 
der in der Spanischen Nativnalliteratur mehr beivandert 
war als er jelbit und ihm bier ein Führer ward. Seine 
klaſſiſchen Vorurteile jchwanden, und er griff, um in der 
Berbannung ein hohes Lied auf jein ruhmreiches aber 


| unglüdliches Vaterland zu fingen, zur Sage von Den 


fieben Infanten von Lara. 

129 ward das merkwürdige Heimwehepos zu Malta 
begonnen und 1833 zu Tours abgejchlofjen. Es erſchien 
unter dem Titel „Das mauriiche Findelkind (EI moro 
 expösito) oder Cordoba und Burgos im X. Sahrhun- 
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dert“ 1834 zu Paris, mit der Vorrede eines anderen 
Flüchtlings, des ftürmischen Antonio Alcalä Galiano, 
welche das literarische Manifeſt einer neuen romantiſchen 
Dichtung Spaniens ift. 

Der Dichter yat aber nicht nur mit den klaſſiſchen 
Kunstgeießen, jondern auch mit dem Stoffe ſelbſt frei 
geichaltet. Ihm lag Hauptjächlich an Der poetifchen Ver— 
Härung jeiner Vaterſtadt Cordoba im Slanze maurischer 
Kultur und an der Verherrlichung der jtarken, rauhen 
fajtiliichen Königsitadt Burgos. Es jind zwei durch ihre 
ſtarke Gegenfäßlichfeit jehr wirffame Handlungsſchauplätze: 

In Cordoba lebt im Palaſt des Großveziers Alman- 
zor ein junger Miaure Namens Mudarra, deſſen Her- 
kunft geheimnisvolles Dunkel umgibt. Er gilt als ein 
erindelfind, vernimmt aber eines Tages aus dem Munde 
feines greife Erzieher, daß er der Sohn einer Schweiter 
des allinächtigen Almanzor iſt, hervorgegangen aus einer 
geheimen Verbindung diejer mauriichen Fürſtin mit einem 
chriftlichen Gefangenen, Gonzalo Gujtioz, dem Herren 
vun Zara. Diefen Gonzalo hatte einjt der eigene 
Schwayer Rodrigo (Ruy) Veläzquez an die Mauren 
verraten, um jich für einen Schimpf zu rächen, welchen 
Gonzalos Söhne, die Infanten von Lara, der rau Ro— 
drigos, Doña Lambra, angetan. Und weiter berichtet 
der- alte Erzieher, daß Ruy Veläzquez es bei diejer einen 
Treulofigkeit nicht habe beiwenden laſſen, jondern daß er 
auch feine Neffen, die fieben Infanten, an die Mauren 
verraten habe. Ihre Köpfe Habe der mauriſche Sieger 
dem unglüclichen gefangenen Vater Gonzalo triumphierend . 
vorgelegt und den Verzweifelnden dann frei gegeben, ſo 
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daß er nach Kaſtilien zurücgefehrt jei. Noch lebe er 
dort, ein blinder Greis, gequält von dem verräterifchen 
Schwager Rodrigo. 

Der Bajtard Mudarra zieht als Rächer feines ge- 
brodenen Baters und; jeiner erichlagenen Halbbrüder nach 
Kajtilien, giebt ſich dem Vater zu erkennen, tötet den Onkel 
Rodrigo und läßt fich taufen. — 

Angel Saavedra hat in feinem Gedichte die fagen- 
hafte Überlieferung vom tragiſchen Schichſal des Hauſes 
Lara nicht nur ganz frei ausgebaut, mit erfundenen Per— 
onen und Epijoden romantiſch geſchmückt, jondern er hat 
die Lara-Sage ſelbſt ſchon in ftarf alterierter Form über- 
liefert befomimen. Denn er jand fie im wejentlichen bei 
einem Dramatifer des XVD. Jahrhunderts, Matos 
Fragoſo, deſſen Comedia „Der Verräter gegen jein eigen 
Blut“ um 1650 erjchienen war. Die epiſche Über- 
lieferung war Saavedra zwar nicht ganz fremd, aber fie 

- ward in jeiner Hand nicht fruchtbar. 
Wenden wir uns zu diejer und zur Gejchichte. 
Die Gejchichte kennt den Namen Almanzors (Al- 
. manzor billäh = von Gott unterjtüßt), der zu Ende 
des X. Sahrhunderts (976—1002) Großvezir (Hadſchib) 
des Kalifen von Cordoba Hiſcham IL. und ein gefürchteter 
"Gegner der Kajtilianer und Leonefen war. Sie fennt 
auch den Namen des Vorgängers Almazors: Ghalibs 
- (+ 981), der al® Generaliffimus die Nordgrenze des 
Omajjadenreichs gegen die Chriften verteidigte und in 
der Sage unter dem Namen Galve wiederfehrt. Damals 
dehnte fich diejes Omajjadenreich nördlich bis über den 
Duero hin aus, Hier fanden unaufhörlich Grenzkriege 
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jtatt, und es mag namentlich die Schlacht von Cascajar 
bei Gormaz am Duero genannt fein. Dft genug fuchten 
die unter ſich uneinigen kaſtilianiſchen und leoneſichen 
Fuürſten und Feudalherren das Bündnis mit den Mauren 
und riefen in ihren Zwiltigfeiten maurische Hülfe ins 
Chriitenland. Mancher beging da Berrat an der Sache 
feines Glaubens und jeines Vaterlands. Auch die Sage 
vom Eid weiß davon zu erzählen. Ia, der Stern von 
Almazors Heer beitand Schließlich aus chriftlichen Söldnern. 


Die zentrale Figur der ſpaniſchen Gejchichte dieſes 
wilden Sahrhundert3 iſt der jagenberühntte Graf von 


Kaſtilien Fernan Gonzalez (7 970). Zur Zeit Alan 


zors regierte in Kajtilien der Sohn, Graf Garci Fer— 
näandez, der zu Burgos Hof hielt. Er fiel 995 in einer 
Schlacht gegen Almanzor. 

Die kaſtilifchen Urkunden dieſer Epoche weilen ver- 
Ichievene Namen auf, die wir in unferer Sage finden: 


Gundesalbo Gudestioz (Gonzalo Guſtiozſ; Roderico 


Velasquiz, das arabiiche Mutarra und den Frauennamen 
Flamula (Lambra). Doch fehlt jeder Anhaltspunkt, um 
die Helden der Sage mit den urfundlichen Trägern diejer 


- Namen zu identifizieren. 


In der Geſchichte Galiziens begegnen wir um die 
Mitte des zehnten Jahrhunderts einem mächtigen Grafen 
Rodrigo Veläzquez, der fich gegen König Bermudo II. 


auflehnt, und deſſen auch arabijche Hiltorifer Erwähnung , 


tun. Von ihm erzählen jpanijche Chronijten, daß er die 


Mauren nad) Galizien gerufen habe. Doch begegnet dieje 


Überlieferung ſchweren chronologiſchen Bedenken, und auf 
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alle Fälle handelt es fi) hier um ein Ereignis der 

galiziichen und nicht der kaſtiliſchen Gefchichte. — 
Und noch ein Wort über den Namen: Infanten von 

Lara. 
Lara ijt der Name einer ſüdlich von Burgos gelegenen 
faftiliichen Stadt, die einſt Hauptort eines großen, reichen 
Landſtrichs geweſen, Der nach ihr den Namen „Diftrikt 
bon Zara“ (Alfoz de Lara) trug und zu welchem aud) 
die Orte Barbadillo, Salas, Bilvieftre gehören, die 
im oberen Tale des Arlanza liegen, von wo man duch 
die Fichtenwälder von Kantcoja hinüber ins Quellgebiet 
des Duero, ins Tal des Ebrillos, gelangt. Von Barba- 
dillo bis zum Ebrillos jind es etwa acht Wegftunden. 
Wiederholt war das Land Lara der Schauplak 
heftiger Kämpfe gegen die Mauren unter Ghälib, und 
wohl mag jich auch in diefem Grenzſtrich — estremadura 
— zur Bett des Grafen Garci Fernandez ein Familien— 
jtreit abgejpielt haben, in welchem verräteriicher Weile 
die Mauren zur Hülfe gerufen wurden und Die ganze 
Jugend eines kaftiliichen Haujes den Tod fand, — ein 
Familienzwiſt wie Dutzend andere, der in der Landes- 
geichichte ſpurlos vorübergegangen iit, während um feines 
befondern romantijchen Sharafters willen die Sage fich 
an ihn heftete, ihn im Geijte der Zeit verflärte und feine 

Kunde durch die Sahrhunderte bis zu uns trug. 

Da Infant jpäter der Titel der Königskinder ift, 
jo hat man für die angeblichen „Königsfinder“ von 
Lara Schon im XIV. Jahrhundert phantaftiche Genealo— 
gien aufzujtellen unternommen. „Infant“ heißt aber in 
der alten epijchen Sprache einfach der Junker, ähnlich) 
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wie enfant in Dem franzöjiichen Chansons de geste. 
Überdies heiken die Junker in den älteften Berichten in- 
fantes de Salas. Der alte Gonzalo Guftioz erjcheint 
als Herr von Salas, welches im Alfoz de Lara liegt. 
Schon früh jehen wir daS befanntere Lara an die Stelle ' 
von Salas treten, und die neueren Bearbeitungen der 
Sage fennen die „Snfanten von Salas in Lara“ nur 
noch unter dem Namen der Infanten von Lara. — 


Drei Jahrhunderte nad) dem Creignis, um 1280, 
muß die Sage jchon berühmt geweſen jein. Damals 
ließ König Alfons X, der Gelehrte, von Kajtilien, die 
große. Allgemeine Geſchichte Spaniens (Crönica 
general) verfaffen, in welcher neun Kapitel der Geſchichte 
der Infanten von Salas gewidmet ſind: acht erzählen 
den Familienzwiſt, Der zum Untergang führt; daS neunte 
berichtet furz die Rache Mudarras. 


Die ganze Erzählung hat poetischen Charafter. . Es 
lebt der Geiſt des Epos im diefem Berichte der Crörica 
general, und wir wiſſen heute Durch die Forichungen 
des Catalanen Mila y Fontanals, dat die Kompilatoren 
der Orönica general als Duellen alte Heldenlieder, jo- 
“ genannte cantares de gesta, benußt haben. 


Denn das alte Kaftilien bejaß eine Epopde. Leider 
ift fie bis auf wenige Trümmer verloren. Nur ein ehr⸗ 
würdiges Denkmal zeugt von entſchwundener Pracht, aud) 
es ein Torſo: der Gantar vom Bid, ein Fragment 
von 3700 jtarf verderbten Verjen. Das Vorhandenfein _ 
anderer Cantares, 3. B. über die Maurenihladht an 
der Furth von Sascäjar, wo Garci Fernaändenz Almanzor 
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ſchlug, oder über dic Belagerung von Zamora, fünnen 
wir aus allerlei Anjpielungen erſchließen. — 

Bon all den Barbarenreichen, welche anf den Trüm— 
mern der römiſchen Monarchie fich erhober, hat allein 
dasjenige der Franken im nördlichen Gallien eine mäch— 
tige und originelle Epopöe geichafien. Das Franfenreich 
ift der eigentliche Herd der romanischen Heldendichtung. 
In jeinen üppig aufgegangenen Charsons de geste iſt 
die Gefchichte der merovingiichen und farlingiichen Zeit 
niedergelegt: germanijche (fränfifche) Heldennamen, ger» 
maniſche SIntitution, germaniſche Sitten ſprechen aus 
diejen romanischen Verſen. Denn die Germanen der 
Völkerwanderung waren das epilche Ferment in der neuen 
romanischen Welt. & 

Nach allen Richtungen der Windroje wanderten dieſe 
Chansons de geste aus: nad) Norden, über den Nhein, 
nah Süden. Mit den franzöfiichen Pilgern zogen fie 
auf den Lippen des Songleurs durch Italien. Sie er- 
Ichallten auf der Pilgerſtraße, welche die franzöſiſchen 
Gläubigen nach Santiago in Galizien führte, und auch 
die franzöſiſchen Ritter, welche ihren ipanijchen Glaubens— 
genojien im Kampfe gegen die Mauren, in der Recon- 
quista, beljtanden, brachten jie mit ſich. So kamen 
Chansons de geste wohl ſchon jehr frühe nad Spanien 
und dienten da den einheimilchen nationalen Heldenlies 

‚ dern als Vorbild, in. welchen Protagonijten und Lebens» 
formen ja auch germanifchen Urjprungs waren (Öothen 
und Sueven). 

Der Hergang entzieht ſich näherer Kenntnis. Aber 

leicht erfennbar find die Spuren, welche das franzöfiiche 
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Nationalepos in der ſpaniſchen Epik zurückgelaſſen bat. 
Es hat nigt mer die Entwidlung der ſpaniſchen Can- 
tares de gesta — jchon Ddiejer Name ilt augenjcheinlich 
franzöſiſcher Herkunfft — und zwar jowohl in Der 
Führung der Handlung als im jprachlichen Ausdruck be- 
dingt, jondern es hat einzelne verjelben überhaupt erjt 
ins Leben gerufen. Der Franzoſe nimmt die geringere 
ihöpferische Straft des ſpaniſchen Epifers ins Schlepptau. 
Auch Die metriiche Form der Gantares erlitt 
Störungen durch die franzöfiichen Chansons. Doch ijt 
der nationale Vers der ſpaniſchen Epif noch Deutlich 
genug zu erkennen: es ijt eine Langzeile von 14 Silben, 
mit Cäſur nach der fiebenten. Und dieſe Langzeilen ſind 
nicht durch Vollreim, ſondern Durch bloßen Gleichklang 
der Vokale (Affonanz) zu beliebig langen Reihen (Tira- 
den) verbunden: 
Und der König Don Alfonfo war erfüllt von wilder Rache; 
Schickte nach Burgos ein Schreiben, das dort eintraf noch vor 
Abend, 
Schwergewichtig und verſiegelt, mit ausdrücklichem Ermahnen, 
Daß Niemand dem Eid, dem Flüchtigen, anerbieten dürft 
ein Lager; 
Und an dem, der's ihm gemährte, ſollt der Ausſpruch ſich 
erwahren, 
Daß mit ſeiner Augen Licht er verliere ſeine Habe. 
(Cantar del Cid, Vers 22 ff.) 
Es it das im Weſentlichen der. alte katalektiſche 
Septenar in der rhythmiſchen Form, in welcher ihn 
ſchon die römischen Soldaten fangen: . 
Caesar Gallias subegit, Nicomedes Caesarem: 
Eece Caesar nunc triumphat, qui subegit Gallias, 
Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem! 
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Er findet ſich in der lateinifchen Hymnendichtung de3 
Mittelalters wieder, iſt im franzöfiichen Volkslied 
häufig und iſt jenen norditalienischen Bänfeljängern eigen- 
tümlich, welche man Torototela-torototä heißt: eine uralte 
romaniſche Weile. 

Wie in Frankreich, jo wurden auch in Spanien dieje 
Cantares de gesta von Spielleuten (juglares) vorge 
tragen, welche den Vortrag mit ihrer Geige (vihuela, 
ftanz. vielle) begleiteten: in leijer Melodie ging der Klang 
des Inſtrumentes neben dem rezitierten Worte her, und 
ein fräftiger Bogenſtrich markierte den Aſſonanzvokal des 
Versſchluſſes. 

Von germaniſcher Sitte, welche in den altſpaniſchen 
Cantares zum Ausdruck kommt, mag hervorgehoben ſein, 
daß der Mantel eines Weibes für den Verfolgten als 
Aſyl gilt; daß die Tötung eines Freien mit Geldbuße 
gelühnt werden fann; duß einem Weib Die Röcke gekürzt 
werden, um es als Dirne öffentlich zu brandmarken. 

Züge Die, als Gemeinpläße mittelalterliher Epik 
oder der epiichen Poeſie überhaupt bezeichnet werden müljen, . 
die aber in ihrer näheren Ausgejtaltung auf die Frans» 
zöſiſche Helvendichtung, ja auf eine ganz beitimmte 
Chanson de geste ala Vorbild hinweiſen, find z. B. Die 
folgenden: 

Der in heidnischer Gefangenschaft ſchmachtende chriſt— 


liche Held gewinnt die Liebe einer heidniſchen Fürſten— 


tochter; der Sohn, der diejer Verbindung das Leben ver- 

dankt, ein Held wie fein Erzeuger, wird einft deſſen Rächer. 

— Eine Shadpartie führt zu Streit, zu böjem Wort und 

Taten des Zorns, die als weittragendes eniſches Motiv ver- 
Mori, Eſſays. 5 


66 Die fieben Infanten von Lara 


wendet find. — Der Verluft eines Sagdfalfen lodt den 
Helden abjeit3 und führt zu einem Umfchlag der Handlung. 
— Die Teilftirde eines entzwei gebrochenen Ringes gelten 


als Erfennungszeichen. — Die in der Feldfchlacht fterben- 


den Helden nehmen fich gegenjeitig Die Beichte ab und 
erteilen fich die Abfolution. — Träume gelten als Orakel. 
Eine ſpezifiſch ſpaniſche Form des Orakels ijt der Vogel— 
flug (los agüeros), der in der franzöſiſchen Epik feine 
Rolle ſpielt, während feine Bedeutung in der fajtilifchen 
Heldenſage hervorragend ift. 

Doch fehren mir zur Sage von den unglüdlichen In— 
fanten- zurück, | 

Ihr tragifcher Untergang, den mir in die fiebziger 
Sahre des X. Jahrhunderts jegen dürfen, mard alfo zum 
Gegenstand epifcher Verherrlihung, und dies Epos Hatte 
jih mit der Reconquiſta als ein nationales Lied über 
ganz Spanien verbreitet. Als um 1280 Alfons X. die 
Cröniea general abfajfen ließ, mar der Cantar von den 
Injanten von Salas hochberühmt. “Die Cröniea folgte 
feinem Bericht und wandelte jeine Verſe in poetiſche Proſa, 
wobei bisweilen noch die alten Reime (Ajfonanzen) durch— 
dringen. Sp ift der Inhalt des Epos, wie es in Der 
Mitte des XIU. Jahrhunderts in Spanien gejungen murde, 
durch. die Handfchriften der Crönica general uns erhalten. 

Wir nennen dieſe ältefte für uns erreichbare Geftalt 
der Sage den eriten Cantar oder die erite Geſta. 


Das Volksepos fteht befanntlich nie till, ſondern it, 


jo lange es wirklich lebt, in ftetem Fluſſe begriffen. Es 
wandelt fich, indem es fich dem Wandel der Zeiten an- 
paßt. Szenen, Perſonen, für welche eine jpätere Zeit das 
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nötige Verjtändnis nicht mehr Hat, werden den neuen In- 
tereſſen entiprechend umgebildet oder fallen gelaffen; neue 
zeitgemäße Ergänzungen werden aufgenominen. 

Sm allgemeinen wird das Epos bei diejem Wandel 
eine Einbuße an urjprünglicher Poeſie erleiden. Indem 
die lebendige Anſchauung jener Zustände ſchwindet, aus 
denen einit Das Epos erwachjen ift, indem die Zeit es 
von dem in das Dunkel der Vergangenheit verjinfenden 
Ereigniſſe löft, macht ſich das Bedürfnis geltend, das 
Lied, Das urjprünglich nur ein furzer Kommentar eines 
allgemein befannten Gejchehnijjes geweſen, mit allerlei 
erklärender, abrundender Zutat zu verjehen, um ihm Ber- 
ſtändnis und nterejje einer jpäteren Zeit zu fichern 
Die poetische Gloſſe jtellt ich ein. Es wird eine Ein- 
leitung binzugedichtet, weiche das unerflärlich geivordene 
Ereignis motivieren joll. Es wird ein Schluß hinzu: 
gefügt, in welchem Tugend belohnt und Schuld gefühnt 
erfcheint, und an mancher Stelle wird der fnappe ur- 
Iprüngliche Bericht durch Einfügung epiſcher Gemeinpläße 
zerdehnt. ES gejellt jich mit der Zeit eine Art novel- 
liſtiſchen Interejjes zum nationalen. Das Gedicht, das 
einjt ein Lied innerfter Erregung der Zeitgenoffen ge- 
wejen, wird für die Nachfommen zu einer poetijchen Er- 
zählung, die vor allem dem Unterhaltungsbedürfniffe 
dient. Im diefem Sinne lebten und mandelten jich die 
altſpaniſchen Epen noch bis zum Ende des XIV. Jahr- 
hunderts: es ift eine Epoche allmählich eriterbenden Le- 
bens, ähnlich, mie wir fie in jener Zeit auch für Die 
franzöjtichen Chansons de geste fennen. 


So wandelt ſich auch der Cantar der Infanten von 
’ 5* 
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Lara vom dreizehnten zum vierzehnten Jahrhundert weiter. 
Und noch zweimal wird er in dieſer jpäteren Zeit bon 
Hiftorifern als Duelle benußt, jodaß er noch zweimal für 
una in Chronifform erreichbar ilt: einmal um ‚die 
Mitte und einmal zu Ende bes XIV. Jahrhunderte. 
Wir nennen dieſe Geftaltungen den zweiten und dritten 
Santar. Sie ftehen ſich jehr nahe. 

Für ung kommt hauptlächlic) der zweite Santar in 
Frage. Er iſt im einer Überarbeitung der alten Crönica 
general, der jogen. Segunda Crönica, erhalten. Als 
nämlich unter König Alfons XL in der Mitte des vier: 
zehnten Sahrhundertd die Crönica general Alfons des 
Gelehrten einer Reviſion unterworfen wurde (abgeſchloſſen 
1344), da benutzten die Reviſoren für den Abſchnitt über 
die Iufanten von Lara die ihmen zeitgenöffifche Form der 
epijchen Überlieferung, den jogen. zweiten Cantar. 

In dieſen jpäteren Cantared des XIV. Jahrhunderts 
iſt befonders die Geſtalt des Verräter neu aufgearbeitet. 
Er it zum unperfönlichen Typus gemadt. Sein Vers 
hältnis zum Herricher von Raftilien erfcheint modernifiert, 
jein ſpäteres Schickſal romanhaft und mit mannigfachen 
Entlehnungen aus der franzöjiichen Epik erweitert. Der 
Schaupla der Handlung, der urjprünglich, dem Lofalen 
Charakter der Sage entiprechend, nur ein eng begrenztes 
Gebiet umfaßte, iſt über ganz Kaftilien ausgedehnt. | 

Dabei ift die metriiche Form banaler und jind die - 
eptichen Formeln häufiger geivorden. Es herrſcht in den 
Affonanzen der billigite Reimvokal, a (wie in den jpä- 
teren franzöſiſchen Chanſons &), der ſich bereits 62°. der 
Bersichlüffe untertan gemacht hat und fomit auf dein Wege 
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zur Alleinherrjchaft jich befindet, wie fie ihm 3. B. in 
den norditalienijchen Torototela-torototä zugefallen iſt. — 

Über der revidierten Chronif von 1344 wurde die 
urſprüngliche Faſſung Alfons X. vergeffen, und die ſpa— 
niſchen Hiſtoriker des XV. und XVI Jahrhunderts be- 
nugten ausichliegli die Handichriften dieſer Segunda 
Crönica. 

Indeſſen Hat uns das XIV. Jahrhundert nicht nur 
dieſe ertweiternde Überarbeitung der alten Königschronik 
gejchenft, ſondern auch eine leicht gefürzte Revijion, 
und Dieje allein ift bis jest (zum erftenmal 1541 
zu Zamora) gedrudt worden. In ihr iſt auch die 
Geihichte der Infanten von Lara abgekürzt, und zwar, 
iſt der verſchlimmbeſſernden Hand des Redaktors alles 
das jum Opfer gefallen, was diefem guten Mann als 
bejonders roh und unglaubwürdig erichien. So it manch 
altes charafteriitiiches Detail aus feiner Verſion ver- 
ſchwunden. 

Demnach ſtanden denn bis heute die Dinge ſo, daß 
nur dieſe verkürzte Form der alten Cröniea general 
Alfons’ X. und nur diefe etwas verjtümmelte Form 
der Zara- Tradition‘) durch den Druck bekannt war, 
während die älteren urd nollitändigeren Formen unge- 
fannt in den noch unerforjchten Handſchriften der urfprüng- 
-[ihen und der erweiterten Chronif der beiden Könige 
Alfons X. und XI. jchlummerten. 


1) In Deutfchland hat fie 1860 MW. 2. Holland drucken 
laſſen: „La Estoria de los siete infantes de Lara“, Tübingen; 
„Ludwig Uhland in dankbarer Verehrung gewidmet.“ 


* 
— ——— 
J 
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Sie aus dieſem jahrhundertelangen Schlummer zum 
Leben zurückgerufen zu haben, iſt das Berdienit eines 
jungen, vielverfprechenden ſpaniſchen Forſchers, Ramon 
Menendez Vidal‘). Er iſt der Märchenprinz, der das 
entichlafene Dornröschen gewedt hat, und zum Dante hat 
e3 ihm mandes Geheimnis der alten Zeit verraten. 
N. M. Pidal hat überhaupt das Dunkel, das über der 
Entwicklung der ältejten ſpaniſchen Königschronifen ſchwebte, 


gelichtet. Er hat das, worüber hier berichtet wird, über- 


haupt erjt ans Licht gezogen und mit dem BZauberjtab 
jeiner Forichungen in den ſpaniſchen Archiven eine fon- 
taine de jouvence erichlojlen, an der die ganze alte 
ipanifche Sage, auch.diejenige vom Eid, fich verjüngen 
wird. Wir warten voller Ungeduld auf jein Buch über 
den Eid. — 

Sehen wir ung nun das alte Epos, wie es jih in 
der Proſa der Crönica general widerjpiegelt, näher an. 
Sch folge dabei im wejentlichen den acht eriten Stapiteln 
der urjprünglichen Redaktion Alfons X.; doch erlaube 


ih mir, einzelne, augenscheinlich alte Züge aus dem 


zweiten Cantar hevüber zu nehmen. Die Rache Mudar- 
ras (IX. Sapitel) erzähle ich ganz nach dem aus- 
führlichen Berichte diefes zweiten Cantars. 


II. 

Ruy Velazquez, der Herr von Bilvieftre in Lara, 
hatte eine Schweiter, Dona Sancha. Sie war die 
Gattin des Öonzalo Guſtioz, des Herrn von ae 

Y La ne de los infantes de. Lara, Madrid 1896.- 
XVI u. 448 ©. 8°. 
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geworden und hatte ihrem Gemahl jieben Söhne ge- 
boren, welche die Infanten von Salas hieken ). Sie 
wurden, wie dies Sitte war, von einem Hofmeister er- 
zogen, Dev ein trefilicher Caballero ivar, und Muüo Saltdo 
hieß. Der Graf von Kajtilien, Garci Fernandez, jchlug 
fie alle jieben an einem und demjelben Tage zu Rittern. 

Sie waren jchon erwachien, als der Bruder ihrer 
Mutter, Ruy Veläzguez, jich ebenfalls vermählte, und 
zwar mit einer Baſe des Grafen Garci Fyernändez, mit 
Doün Lambra. Zu diefer Hochzeit, welche mit großem 
Gepränge in Burgos gefeiert wurde, [ud Ruy Velazquez 
auch Schweſter und Schwager aus Salas mitfamt 
den jieben Neffen ein. Fünf Wochen dauerten die Feſt— 
lichfeiten und das Spielen. Stiergefechte und Buhurt 
ergögten, Spielleute trugen ihre Gantares vor. In der 
legten Woche lies Rodrigo am Ufer des Arlanzon 
‚einen tablado errichten, ein hohes Gerüft aus Holz- 
ſtücken, das eine Burgfafjade daritellte, und verſprach 
dem, der es mit jeinem Lanzenwurfe zu Tall brächte, 
ein großes Gejchent. Ein Better der Doña Lambra, 
Alvar Sanchez”), traf die Spige des tablado mit jo 

Y) Die fpätere Überlieferung hat aus den fieben Söhnen 
Kinder eines und desjelben Wochenbettes, Siebenlinge, ge 
macht. Solch wunderbare Geburten finden ſich in vielen Volks— 
fagen (3. B. in der Stammfage der Welfen: Zwölflinge), gelten 
als Zeichen des Ehebruches und bringen Schimpf und Schande. 
Doña Sancha wird denn auch) in jpäteren Xiedern der Sieben 
linge wegen von ihrer Schwägerin puerca (Bache) geicholten. 

2) Spätere Verſionen jegen Alvar Sanchez in jträfliche 
Beziehungen zu Dona Lambra, wie fie denn überhaupt das 
Bild diefes unheilvollen Weibes ſtark ins Häßliche ziehen. 
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gewaltigem Wurfe, daß man deſſen Schall drinnen in 
der Stadt vernahm und Dona Lambra triumphierend zu 
ihrer Schweſter Sancha und ihren ſieben Neffen ſprach: 
„Seht, weld gewaltiger Ritter diefer Alvar Sänchez 
ijt; er taugt mehr als alle andern.“ Die Infanten 
lachten; jie waren eben in ein Spiel vertieft. Der jüngſte 
aber, Gonzalo Gunzälez‘), nahm jeine Lanze, brach 
mit einen Knappen, der einen Falken trug, nad) dem 
Arlanzonufer auf, warf nad) dem tablado umd zer- 
ichmetterte das Mittelſtück. Deß freuten ji Doña 
Sancha und die Brüder; Yambra aber ärgerte fid). 

Alvar Sanchez begarn Gonzalo zu fchmähen, und 
diejer verjegte ihm einen ſolchen Fauſtſchlag, daß er ihn 
mit zerſchuettertem Antlib tot zu Küken des Pferdes 
hinſtreckte. 

Das Wehgeſchrei der Doña Lambra erfüllte die Luft: 
nie ſei eine Frau an ihrer Hochzeit ſo entehrt worden 
wie ſie. Ihr Mann, Rodrigo, eilte herbei und ſchlug 
Gonzalo mit einem Lanzenſchaft über den Kopf, daß 
das Blut ans fünf Wunden quoll. Er holte zum 
weiten Schlag aus, da ſprach Gonzalo: „Oheim, jollte 
ih don diefem Schlage jterben, jo mögen meine Brüder 
es Euch nicht anrechnen, aber einen zweiten Schlag er- 
trage ich nit." Als Rodrigo ihn doch führte, entrif 
Gonzalo feinem Knappen ben Falken und ſchlug damit 
dem Obeim ins Geficht, daß er blutete. Diejer rief 
nad) den Waffen. Seite Leute und die der In— 
Tie Söhne eines Gonzalo heißen nach dem Vater: 
Gonmzalez (alte Genetioform), wie die eines Rodrigo, eines 
Diego; Nodriguez, Diaz. 
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fanten folgten dem .Nufe, und blutiger Streit jtand 
bevor, al$ der Graf Garci Fernandez und der Vater 
Gonzalo Guſtioz erichienen und Frieden ſtifteten. 
(1. Sapitel.) Und es fügte Sich, daß die Infanten von » 
Salas mut ihrem: Lehrer Muno Salidvo die Muhme 
Lambra nach ihrem Schloſſe Barbadillo zu geleiten 
hatten, während die beiden Schwäger Gonzalo Guſtioz 
und Ruy Velazquez mit dem Grafen von Kaftilien über 
Land zogen. 

Eines Tages brachten die Infanten von der Talten- 
jagd reihe Beute ins Schloß Barbadillo, und während 
das Mahl gerüftet wurde, erholten sie Sich im Garten 
amı Ufer des Fluſſes. Gonzalo entledigte Sich der Ober: 
Heider und begann, jeinen Falten in den Wellen zu baden. 
Doña Lambra jah ihn vom Schloſſe aus und ſprach zu 
ihren Damen: „Seht, wie Gonzalo ſich in Unterfleidern 


ergeht; ich glaube, er tut es, um unier Liebesverlangen 


zu erregen. Sc mu mid an ihm rächen.“ 

Und fie rief einen ihrer Mannen und ſprach zu ihm: 
„Nimm eine Gurke, tauche fie in Blut und wirf ſie dort 
dem Gonzalo mit dem Falken vor die Brujt'), und dann 
fliehe zu mir; ich will Di ſchon ſchützen.“ Der Dann 
fat, wie ihm befohlen, und bejudelte Gonzalo mit der 
Gurke. Diejer fuhr auf. Die Brüder nahmen es erit 


) In einem Fuero au3 dem Anfang Des XIII. Jahr— 
hundert3 wird mit hoher Buße belegt, „wer einen anderen 
mit einem Ei oder mit einem Darm oder mit einer Gurfe 
oder mit etwas anderem bewirft, was den Dann befudeln 
kann“. Andere Fueros führen ähnliche ſymboliſche Verun— 
teinigungen an. 


> 
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für einen jehlechten Scherz. Er aber fagte ihnen: „Brüder, | 


nehmen wir unjere Schwerter und gehen wir auf jenen 


Burfchen zu. Erwartet er uns ruhig, jo wilfen wir, daß. 


es jich um einen Scherz handelt, und dann wollen wir 
ihn laufen laſſen. Flieht er aber zur Muhme Lambra, 
jo wiffen wir, daß fie ihn gejandt hat, und dann ſoll 
auch ihr Schuß ihn nicht vor dem Tode retten.“ 

Bor den anrücdenden Infanten floh der Mann zu 
Doña Lambra, und fie barg ihn in ihrem Mantel. Die 
Snfanten verlangten ihn heraus, und da Jie ſich weigerte, 
zerrten fie ihn unter ihrem Mantel hervor und erfchlugen 
ihn, ſodaß Sein Blut auf ihr Kopftuch und ihr Kleid fpribte. 

Dann ritten die Infanten jamt der Mutter Sancha 
weg von dem Schlojie Barbadillo und fehrten heim 
nach Salas. 

Doña Lambra aber ließ inmitten ihres Schloßhofes 
eine Bahre aufſtellen und ſchwarz behängen, und da weinte 
und klagte fie mit ihren Frauen drei Tage lang, zerriß 
ihre Gewänder und nannte jich eine Witwe, die feinen 
Dann habe, der fie ſchütze Yy. (II. Kapitel.) 


») Von dieſen beiden Beleidigungsfcenen zu Burgos und 
auf Schloß Barbadillo hat die eritere ihre Parallele in der 
franzöſiſchen Epik, während die zweite als rein und echt 
ipanijch erfcheint. Sie gibt wohl aliein den eigentlichen Aus— 


gangspunft der Familienfehde an. Die Scene zu Burgos iſt 


eine nachträglich binzugefügte, auf einem epifchen Oemeinplaß 
beruhende @inleitung, die überdies den Befuch der Infanten 
auf Barbadillo nicht eben glücklich vorbereitet. — Der zweite 
Cantar ſchickt eine dritte Einleitung voraus: Rodrigo zeichnet 


fich) bei der Belagerung von Zamora aus, worauf ihm der 


Graf von Kaftilien feine Bafe Lambra zufagt. 


Pi 
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Als dann Ruy Velazquez nad) Barbadillo heimkehrte, 
ging ihm Frau Yambra flagend, mit zeriffenen Gewändern 
entgegen, warf jtch ihm zu Füßen und erzählte ihm ihre 
Unbill. 

„Schweigt,“ jagte Rodrigo zu ihr, „und geduldet 
Euch; Ihr follt eine Rache haben, von der die ganze 
Welt reden wird.” Und jo geichah es. 

Er jandte eimen Boten nad) Salas und bat den 
Schwager Gonzalo und jeine jieben Söhne um eine Zu- 
jammenfunft. Dielelbe fand jtatt, und es erfolgte eine 
ſcheinbare Verſöhnung. Rodrigo ſparte jchlaue, heuchlerifche 
Worte nicht und gewann der Infanten volles Vertrauen. 

Kurze Zeit darauf bat er Gonzalo um eine zweite 
Zuſammenkunſt. „Schwager,“ fagte er zu ihm, „Ihr 
wikt, daß meine Hochzeit mich jchweres Geld gefoitet hat. 
. Graf Garci Fernandez jchenfte mir nicht So viel, als ich 
dachte. Der Maurenkönig Almanzor von Cordoba hat 
mir jeine Hilfe verjprochen. Dankbar wäre ich, wenn Ihr 
mit einem Brief von mir zu ihm reifen und auch mit 
Eurem Wort meine Bitte bei ihm unterjtügen wolltet; 
das reiche Gejchenf, das Ihr von dort zurücdhringt, will 
ich gerne mit Euch teilen.” 

- Gonzalo fagte zu, und Rodrigo ließ durch einen Mauren, 
der arabijch jchreiben konnte, einen verräteriichen Brief an 
Almanzor aufſetzen, der folgenden Wortlaut hatte: 

„Ich, Rui Veläzquez, grüße meinen Freund Almanzor, 
den ich von ganzem Herzen liebe, und tue Euch zu wiſſen, 
daß der Überbringer dieſes Briefes Gonzalo Guſtioz von 
Salas iſt. Seine Söhne, die Infanten, haben mir und 
meinem Weibe Schmach angetan, und ich kann mich hier, 
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im Lande der Chriſten, nicht an ihnen rächen, wie ich 
gerne möchte. Deshalb jende ich Euch ihren Vater, damit 
Ihr ihm das Haupt abſchlagt. Dann werde ich mein 
Heer aufbieten, mitſamt den ſieben Infanten, und gegen 
Euch in die Gefilde von Almenar ziehen. Und Ihr mögt 
Euer Heer Jammeln und mir dorthin entgegen marjchieren 
mit Euren Feldherren Viara und Galve, die meine 
guten Freunde find. Sch Liefere ihnen meine fieben Nefjen 
aus, die fie enthaupten mögen. Denn diefe Sieben find 
Eure jchlimmiten Feinde, und wenn Ihr fie umgebradt 
habt, jo wird das Land der Chriſten Euch zufallen.“ 

Dielen Brief ließ er verjiegeln und den mauriichen 
Schreiber, um des Geheimnijjes jicher zu fein, aus der 
Welt ſchaffen. Dann vrachte er den Brief nach Salas, 
und Gonzalo machte ji) auf den Weg nach Cordoba. 
Almanzor las den Brief und fagte zu Gonzalo: „Ruy 
Belägquez verlangt, daß ich Div das Haupt abjchlage; 
ich will Dir wohl und tue es nicht; aber mein Ge- 
fangener bleibft Du,“ (II. Kapitel.) 

Inzwiichen ging Ruy Beläzquez zu den jieben In— 
fanten und teilte ihnen mit, daß er jein Heer aufgeboten 
habe, um einen Raubzug ins Maurenland, in Die Ge— 
filde von Almenar ’) zu unternehmen. Die Infanten ver- 
ſprachen mit Freuden, dem Oheim zu folgen, der fie am 
Flüßchen Ebrillos erwarten will. Sie nehmen Abichied 
von ber Mutter Sancha iind reiten fort an der Spike 


Hy Almenar liegt öftlich von Soria am Rituerto, einem 
Zufluß des Duero. Sn der Nähe von Almenar nimmt der 
Rituerto das Flüßchen Arabiana auf, deifen Gefilde fpäter 
gis der Schauplag des folgenden Kampfes bezeichnet werden. 


I 
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von zweihundert Rittern und vom greifen Muno Salido 
begleitet. Im. Fichtenwald (pinar) von Canicoja begegnet 
ihnen ein Vogelflug. Muño Salido erfennt das Vor— 
zeichen als ein ungünitiges und bittet die Infanten, nach 
Salas zurüczufehren. Gonzalo, der jüngfte der Infanten, 
erhebt Einſprache. Aber Muno beiteht auf feinem Nat: 
„Nimmer werdet Ihr Eure Mutter wiederjehen; laßt 
fie nur willen, daß fie ım Schloßhof jieben ſchwarze 
Bahren errichten und Euch als tot beweinen mag.“ 
„Don Muño Salido," fährt da Gonzalo auf, „wäret 
Ihr nicht mein Lehrer; ich erjchlüge Euch. Sch verbiete 
Euch, weiter jo zu reden, denn wir fehren nicht zurück“ 
„Zum Unglüd habe ich Euch erzogen,“ ſeufzt Muno, 
„va Ihr meinen Rat verichmäht. Kommt, nehmt von 
mir Abichied, denn ich werde Euch nimmer wiederjehen.“ 
Und fie nahınen Abſchied von ihm und jeßten ihren 
Ritt fort. Muño wandte ſich gen Salas; aber unter« 
wegs bejann er ſich anders. Was wollte er, der Greis, 
den Tod fürchten, den feine jungen Zöglinge, welche das 
Leben noch vor jich Hatten, nicht fürchteten! „Eine 
Schande wäre e3 für mich, im Alter Die Ehre zu ver- 
Kieren, die ich mir in der Jugend gewann.“ Und er 
fehrte um und zog den Infanten wieder nad. (IV. Kapitel.) 
Er traf fie am Ebrillos bei ihrem Oheim Rodrigo, 
der Muños Benehmen tadelte und darüber mit ihn in 
Streit geriet. Ein Ritter zog das Schwert gegen den 
Alten; ihn ſchlug der junge Gonzalo mit einem Fauſt— 
ſchlag nieder. Beinahe wäre es darüber zu einem allge- 
meinen Kampfe unter den Chriften gefommen. Aber 
Gonzalo erbot ſich die fünfhundert Solidt gejeglicher 
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Buße für den Totſchlag zu zahlen. Rodrigo nahm die 
Sühne an. (V. — 

Verſöhnt zogen fie folgenden Tages zuſammen na 
den Gefilden von Almenar. Rodrigo legte fich mit den 
Seinen in ein Verſteck und hieß die jieben Infanten einen 
Raubzug ins offene Maurenland unternehmen. Da tauchte 
plöglih ein gewaltiges Maurenheer auf, zehntaufend 
Fähnlein jtarf. Rodrigo hielt verräterifche Zwieſprache 
mit den Generalen VBiara und Galve. Der greife Muno 
war dabon Zeuge. „Elender,“ ruft der ihm zu, „Gott 
gebe Dir Deinen Lohn! So lange die Welt beiteht, 
merden die Menjchen von Deinem Berrate reden.“ | 

Er eilte, die Infanten in Kenntnis zu jeßen. Bald 
it er mit ihnen don Der Übermacht eingefehlöfen „Kinder“, 
ruft er ihnen tröftend zu, „habt feine Furcht. Der Vogel— 
flug, den ich Euch für böfe ausgab, war in Wahrheit ein 
glücverheigender. Wir werden unfere Feinde bejiegen, 


und ich will voran gegen den erſten Heerhaufen jtürmen 


. Gott mag Euch gnädig fein!" Und er fpornte fein 
Pferd gegen die Mauren, tötete ihrer eine große Zahl 
und fiel endlich unter ihren Streichen. 


Und nun tobte der Kampf. Die Chriften ech ie 


die beiden eriten Schlachtreiben der Mauren und drangen 
auf die dritte ein. Fünfzehnhundert Mauren bedecten 
die Walftatt, und erſt zweihundert faftilifche Ritter waren 


gefallen — das ganze Gefolge der jieben Infanten. Sie 


waren allein noch übrig. 
Sie empfahlen ſich Gott und dem Apojtel Santiago 
und kämpften, fämpften. Als fie zu ermatten begannen, baten 


tie um Waffenſtillſtand, zogen fich auf eine Anhöhe zurück 


N. N. 
4 na 9 se) 
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und. wujchen jih Staub und Schweiß von den Gefichtern. 
Es waren nur noch ihrer jechs. Einer der Brüder war 
ichon der Übermacht erlegen. (VL Sapitel.) 

Sie fandten ihren Älteften, Diago, zum Oheim Ro- 
drigo und baten ihn und Hilfe Er aber wies fie ab: 
„Meint Ihr, ich hätte die Schmach vergeffen, die Ihr mir 
zu Burgos- und meinem Weibe Dora Lambra auf Bar- 
badillo angetan? Ihr feid ja tapfere Caballeros, — 
denft darauf, Euch ſelbſt zu helfen.“ 

Aber manch einer der Ritter Rodrigos mipbilligte 
den Berrat. Dreihundert tapfere junge Leute eilten den 
Infanten zu Hilfe. Und wieder begann die Schlacht. 
Über zweitaufend Mauren fielen, aber auch die dreihun- 
dert Helfer bedecken die Walftatt, und die ſechs Infanten 
waren jo müde, daß fie die Arme nicht mehr zum Schwert- 
ftreich zu erheben vermochten. Da erbarmten fich ihrer 
die beiden Maurengenerale Biara und Galve, ließen den 
Kampf abbrechen, brachten die Erichöpften in ihr Selt 
und ließen ſie jpeilen und tränten. 

Als Rodrigo das hörte, erfchien er im Maurenlager 
und forderte unter Drohungen den Tod Der 'ſechs In— 
fanten. Wiara und Öuloe liegen jich einfchüchtern. Man 
brachte die Infanten auf das Schlachtfeld zurüd. Der 
Kampf begann von neuem, und diesmal fielen die Feinde 
jo dicht über die ſechs Streiter her wie Negentropfen. 
Der jüngfte, Gonzalo, berrichtete vorn allen die größten 
Heldentaten. Zehntaufendundfechzig Mauren fanden in 
wenig Stunden ihren’ Tod. 

Nun aber war es mit den Sräften der Infanten zu 
Ende. Auch ihre Pferde konnten nicht mehr, und ihre 
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Waffen waren zerbrochen. Sp famen fie zu Fall, nicht 
von den Feinden, jondern von der Ermattung überwunden. 
Die Mauren eritachen ihnen die Pferde unterm Leib, fielen 
über die Wehrloſen her und jchlugen ihnen die Köpfe ab. 
einem nad) dem andern, in der Reihenfolge ihres Alters. 
AS die Reihe an den jüngjten, Gonzalo, fam, da rafite 
er ſich noch einmal auf, ſchlug feinen Henker nieder, ent- 
riß ihm das Schwert und tötete, ehe er überwunden werden 
fonnte, noch zwanzig Feinde 9. 

Ruy PVeläzguez war Zeuge Diefer Hinrichtung. Dann 
nahın er Abſchied von den Mauren und wandte ſich heim— 
wörts nach Vilvieſtre. Die Mauren aber zogen mit den 
act Köpfen der Infanten und Muños nach Cordoba 
(VO. Stapitel.) 

König Almanzor ließ die Häupter —— ſeines 
Palaſtes auf ein weißes Tuch legen, den Kopf des alten 
Muño voran und dann die übrigen in der Reihenfolge 
ihrer Geburt. Dann ging er in den Kerker des Vaters 
und ſprach: 

„Gonzalo Guftioz, wie geht eg dir?“ 

„Gut, durch Eure Gnade,“ eriwidert der Gefangene, 
„denn wenn der Herrſcher feinen Gefangenen zu befuchen 
fommt, jo heißt das, daß er ihn frei geben will.“ 

„Das werde ich tun,” jagt Almanzor, „und deshalb 
fomme id. Doch muß ic dir erit jagen, dab mein Heer 
in den Gefilven von Almenar mit den Kuitiliern ſich ge— 


ı) Die Chansons de geste berichten von Smrazenens 
ihlachten, Die einen ganz ähnlichen Verlauf nehmen. Daß 
der jüngjte Bruder der ſtärkſte und leivenichaftlichite ift, tft 
ein epiſcher Gemeinplaß. 
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ſchlagen hat, und daß acht Köpfe von kaſtiliſchen Adeligen 
mir gejandt worden jind, von ſieben Jünylingen und einem 
Greije. Sie jollen aus dem Lande Zara fein. Du follft 
fie jeden, um mir zu jagen, ob du fie fennit.“ 

Er führt ihn nad) dem Balaft zum weiten Tuche, und jo- 
bald Gonzalo Guſtioz die Häupter jeiner Lieben erblickt, ſtürzt 
er wie tot zu Boden. ALS er wieder zu ſich kam, begann er 
jo heftig über ihnen zu weinen, „daß es ein Wunder war”. 

Und er jprach zu Almanzor: „Ich kenne dieje Ge- 
jichter wohl: es jind meine Söhne, die Infanten von 
Salas, und ihr Lehrer Muño.“ Hierauf nahm er die 
Köpfe, einen um den andern, und zählte in jtolzer Trauer 
die Tugenden eines jeden jeiner Lieben auf. 

Es folgt eine Totenflage ergreifender Art, von echt 
epiicher Stilijierung; vielfach formelhaft im Ausdruc, aber 
febensvoll individualifiert in der Wiedergabe der hervor» 
tragenden Perſönlichkeit. Die einzelnen Züge, die der Vater 
von jeinen Söhnen erzählt, die Eigenichaften, die er ihnen 
nahrühmt, geben ein Bild des jpanijchen Nitterideals, 
und ihre Aufzählung it ebenjo ſittengeſchichtlich intereſſant 
wie poctiſch wirkſam '). 

Die folgende Szene iſt in der urſprünglichen Crönica 
mit wenigen Zeilen refümiert. Ich nehme hier die ausführ- 
lihere Daritelluna des zweiten Gantar herüber, deſſen 
Berje an diefer Steile in der Proſa der fpäteren 
Chroniken faſt unverjehrt erhalten find, und gebe fie 
nad) R. M. Pidals glücklicher Reftirution in wörtlicher Über- 
fegung. — Mit dieſer Szene ift in beiden Gantares ein epijcher 
Gemeinplag verbunden: Gonzalo Guſtioz ergreift ein Schwert, 
fällt über die herum jtehenden Mauren her und tötet ihrer 
eine Anzahl, ohne dafür weiter bejtraft zu werden. 

! Mori, Eſſays. 6 
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Zuerſt nahm ex in die Arme das Haupt des Diuüo Salido 

Und ſprach mit ihm als wäre er lebend: 

„Gott erhalte Did, Muño Salido, mein Gevatter und Freund ! 

Was ift mit meinen Wh gefchehen, die ich in Eure Hand 
‚gelegt habe?) 

Denn in Leon und Raftitien wart Ihr fehr gefürchtet, 

Und von noch Mächtigern als Ihr wart hr gefchirmt. 

Gott möge Euch verzeihen, mein Gevatter und mein Freund, 

Wenn Ihr eines Sinnes wart mit ihrem Oheim Rodrigo! 

Aber das werdet Ihr nicht getan haben nad) allem, was ich 
von Euch gefehen. 

Ihr werdet den Vogelflug beobachtet haben als Lehrer und 
Pate, 

Und es wird Euch nicht haben glauben wollen Gonzalo, mein 
Sohn. 

Verzeiht mir, Gevatter und guter lieber Freund, 

Daß ich fo große Falfchheit Über Euch geſprochen habe.” 


Das Haupt Muno’3, er legte es an feinen-Drt zurüd, 

Und das des Diago, er nahm es in feine Arme, 

Das Haar fich raufend und den Bart feines Antliges. 

„fein bin ich und unglüclich beim Kriegsfpiel Diefes Feſtes! 

Mein Sohn Diago Gonzälez, Euch hatte ich am liebſten. 

Ich tat es mit Necht, denn Ihr wart der Gritgeborene. 

Euch liebte der Graf von Kaftilien, denn Ihr wart fein, Richter, 

Und Ihr trugt auch jein Banner an der Furth von Bascajar; 

Mach Art eines Helden habt Ihr es mit Ehren aus der ala: 
getragen. 

An jenem Tage, mein Sohn, habt Ihr eine große Tat — 

Ihr habt das Banner aufgehoben und es ins Haupttreffen 
geſtellt. 

Dreimal ſenkte es ſich, und dreimal habt Ihr es wieder erhoben, 

Denn Ihr erſchlugt mit ihm zwei Könige und einen Vezir. 


N) Die epifche Anrede wechfelt, wie im Stanzöfifchen, und 
Mittelhochdeutichen häufig zwifchen Du und hr. 
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Die Mauren flohen nad) ihren Zelten, und nicht mehr kamen 
fie hervor. — 

Als Held gälte.Ruy Veläzquez, wäre er am Tage von Gascäjar 
gefallen. — 

Die Mauren wachten jene Nacht und flohen nach Gormaz. 

Euch gab an dem Tage der Graf das Land Caraco als Erbe; 

Die eine Hälfte mar bewohnt, die andere noch zu bevölfern. 

Da Ihr nun jtarbt, mein Sohn, wird Garaco entnölfert werden.” 

Das Haupt des Don Diago, er begann e3 zu küſſen; 

Er badete es in Tränen und legt es an feine Stelle zurück. 

Mie Jeder geboren worden war, in dieſer Reihenfolge nahm 
er ſie zu ſich. 


Das Haupt des Don Martin, er nahm es in ſeine Arme. 

„O, Sohn Martin Gonzälez, hochgeehrter Mann, 

Mer würde meinen, daß in Euch fo viel Tüchtigkeit war! 

Einen ſolchen Brettfpieler wie Ihr gab es in ganz Spanien nicht. 

Weiſe und maßvoll ſpracht Ihr in der Berfanmlung. 

Mag ich Leben. oder fterben, meinetwegen fümmre ich nicht, 

Aber graufamen Schmerz hege ih um Eure Mutter Dona 
Sanda! 

Ohne ‚Söhne, ohne Gatten, wird fie trojtlos fein.“ 

Das Haupt des Martin Gonzälez legte er meinend hin, 

Und das des Suero nahm er in feine Arme. 


„Mein Sohn Suero Bonzälez, guter treuer Gefelle, 

Mit Eurer Tüchtigkeit dürfte ein König fich zufrieden geben. 

Der Falkenkunde Meiſter wart Ihr; Ihr hattet nicht Eueres 
Gleichen, 

Wenn es galt, mit Falken zu — oder wenn die Zeit ihrer 

Mauſer kam. 

Ein ſchammes Hochzeitsfeſt bereitete Guch der Bruder Euerer 
Mutter. 

Mich brachte er in den Kerfer, und Euch führte er zur Ent 

hauptung. - 


Lebende und Künftige werden ihn Verräter nennen.” 
6* 
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Er küßte das Haupt und legte es weinend zurück. 

Dasjenige des Fernan Gonzälez, er nahm es in feine Arme: 

„Sohn, hochgeehrter Dann, der Du Deinen Namen von einem 
guten Herrn haft, 

Vom Grafen Yernan Gonzälez, der Euch) taufte. 

Mit Euern Eigenfchaften müßte ein Kaifer zufrieden jein. 

Ein Töter von Bären und Ebern, der Ritter Meifter, 

Zu Fuß oder zu Pferd — fein anderer war Euch überlegen. 

Schlechter Gefellfehaft Freund wart Ihr nimmer, 


Sondern in große und adelige Sefellichaft, da gehörtet Fhr hin. 


Euer Oheim Rodrigo hat Euch ſchlimme Hochzeit bereitet. 

Denn Euch hieß er töten und mich gefangen jeßen. 

Verräter werden ihn alle nennen, Die Lebenden und Die 
Künftigen”. 


Er füßte das Haupt und legte es an jeine Stelle. 

Das des Ruy Gonzälez, in feine Arme nahm er es: 

„Sohn Ruy Gonzälez, verjtändiger Dann, 

Mit Euern trefflihen Eigenfchaften würde ein König voll 
fommen fein. 

Treu gegen Euern Herrn, wahrhaft gegen den Freund, 

Wart Ihr der waffentüchtigite Ritter, den man je gejehen. 

Schlimme Hochzeit bereitete Euch Euer Oheim Rodrigo: 

Euch lich er enthaupten und mid) zum ©efangenen werden. 

Sp habt Ihr nun verlajjen dieſe elende Welt, 

Er aber hat für immer daS Paradies verloren.* 


Das Haupt küffend legte er es an feinen Ort nieder. 


Das des Guſtioz Gonzälez, er nahm es in feine — 


Von Staub und Blut reinigte er es wohl, 

Und laut jammernd küßte er es auf die Augen: 

„Mein Sohn Guſtioz, Ihr wart von guter Art. 

Nie würdet Ihr eine Lüge geſagt haben, für allen Reichtum 
Spaniens nicht. 


Ein Ritter hoher Tüchtigkeit, ein trefflicher Schwertführer, 
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Denn wen Ihr einen vollen Hieb verfegtet — ohnmächtig oder 
tot blieb der Liegen. 

Unglückskunde wird von Euch, mein Sohn, nach) dem Lande 
Zara fommen.” 


Dann füßte er das Haupt und legte es an feinen Ort: 

Das des Gonzälo, in feine Arme nahm er es, 

Das Haar fi raufend in lautem Sammer: 

„Mein Sohn Gonzalo, Euch liebte Eure Mutter. 

Eure trefflichen Eigenichaften, wer könnte fie erzählen? 

Ein guter Freund für die Freunde, feinem Herrn treu ergeben, 

Ein Kenner des Rechts, liebtet hr, Recht zu Iprechen. 

In den Waffen gewaltig, hattet Ihr nicht Eueres Gleichen. 

Freigebiger Spender Eueres Gutes, um Die Gurigen zu be— 
ſchenken. 


Nie ſah jemand Einen, der wie Ihr tablados herunter warf. 
In den Gemächern, mit den Damen wart Ihr geſchickt in 


Wi Euerer Rede; 
Eure Geſchenke gabt Ihr ihnen mit vollendeter Anmut. 
Scharfjiinn war Dem vonnöten, der mit Euch ſich in Der 
) Rede meijen wollte, 
Und ein mwißiger Kopf mußte er fein, wenn er nicht den Kürzeren 
‚ ziehen wollte. 
Die mich) um Euretmillen fürchteten, werden meine Feinde fein, 
Und wenn ic) auch nach Zara zurücktehre, jo werde ich nichts 
mehr gelten. 
Ich habe feinen Verwandten noch Freund mehr, der mic) rächte. 
Beſſer wäre mir der Tod als dieſen Jammer zu jehen.” 


Das Haupt Gonzalo’s, aus der Hand fällt es ihm, hinunter 
auf die andern. 

Und er ftürzte zu Boden wie tot und wußte nichts mehr von fich. 

Es jammerte den Almanzor; auch er begann zu weinen. 


Um den gebrochenen Gonzalo Guſtioz wieder aufzurichten, 
jendet ihm Almanzor feine eigene Schweiter, „die ein ſehr 


86 Die fieben Infanten von Zara 


ſchönes junges Mädchen war und wohl zu veden ver- 
ftand, ). „Tröſtet,“ jagt Almanzor zu ihr, „jenen 
Chriſten, der ein vornehmer Mann ift, mit guten Worten, 
und Ihr tut mir einen großen Gefallen. „Erjt jträubt 
fie ji, gibt aber den Drohungen des Bruders nach 
und tritt in das Gemach, wo neben den Häuptern der 
Toten Gonzalo ausgeftredt Liegt. 

Sie richtet ihn auf und, um ihn zu tröſten, gibt fie vor, 
auch ihr Habe eine Feldſchlacht ſieben Söhne, mitjamt 
den Gemahl, dem König von Sevilla, geraubt, und 
doch habe der Schmerz‘ fie nicht getötet. „Zwar. ilt 
Euer Haupthaar gebleicht, aber Euer Geſicht iſt noch 
frijh, und Ihr könnt wohl noch Söhne zeugen, welche 
die Andern zu rächen vermögen.” 

Gonzalo horchte auf diefe ihre Worte, fakte fie und 
ſprach: „Ihr habt den Gedanken ausgeiprochen. Gott 
laffe ihn in Erfüllung gehen, denn mit Euch will ich 
den Sohn zeugen, der die andern rächen fol.“ 

Sie wollte jih ihm entziehen, jagte, daß ihr Bruder 
Almanzor jie beide töten würde. Aber Gonzalo er- 
flärte, daß er um aller Mauren Spaniens willen. jie 
nicht mehr loslaſſe. Obwohl er durch jeine Gefangen- 
daft geſchwächt war, vergaß er das in diejer Stunde. 

Und es gefiel Gott, daß ſie einen Sohn empfing, der 
Mudarra genannt und der Räder feiner Halbbrüder 
‚ward. 

Als die Prinzeffin das Gemach verlafjen, erjchien 


9 Was nun geſchieht, wird in den Chroniken verſchieden 
erzählt. Ich folge der ausführlicheren und originelleren Verſion 
des zweiten Cantar. 
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der ahnungsloje Almanzor und gab Gonzalo frei. Er 
ſchenkte ihm die acht Häupter jeiner Lieben und verjprach, 
ihn nach Kajtilien geleiten zu laſſen. Che Gonzalo ab- 
zog, fam die Brinzejfin noch einmal zu ihm und Sprach 
zu ihm: „Wenn ich einen Sohn von Dir gebären 
jollte, wo ſoll er jeinen Vater juchen?“ Gonzalo brad) 
jeinen‘ Ring entzwei. und reichte ihn der Maurin als 
Erfennungszeihen:; „Er mag mich, wenn er erwachien, 
in Salas aufſuchen.“ (VIII. Kapitel.) 

Freudig empfing Doña Sancha zu Salas den heim- 
Tehrenden Gatten ). Der aber ließ den. Koffer öffnen, 
in welchem die acht Häupter lagen, und jprach zu 
jeinem Weibe: „Sieh, das Gejchenf, das Dir Dein Bru- 
der Rodrigo ſendet!“ Doña Sancha jtürzte zu Boden 
und blieb lange Zeit wie tot liegen. 

Ganz Kajtilien trauerte um die Erjchlagenen. 

Ruy BVeläzquez aber lehnte jich gegen den Grafen 
Garci zernändez auf, nahm alle jeine Burgen in Beſitz, 
und da die Infanten tot waren, jah jich der Graf 
außerſtande, den mächtigen Verräter und Rebellen zu 
züchtigen. Der nahm auch jeinem Schwager Gon— 
zalo Gujtioz alle jeine Schlöffer weg, bis auf das ein- 
ige Salas. Da lebte Gonzalo, vom Weinen blind, 
mit jeinem Weibe, zwilchen zerfallenden Mauern, von 
der Mildtätigfeit jeiner Leute erhalten. 


2) Das. neunte Kapitel der alten Chronif von 1280 gibt 
vom Folgenden nur ganz kurzen und im Einzelnen abweichenden 
Bericht. Rodrigo erjcheint darin nicht als ein Rebell, fondern 
febt mit den anderen Großen am Hofe des Grafen von 
Kaftilien. — Ich folge der Erzählung des zweiten Gantar. 
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Seden Tag ließ Dona Lambra nah den Fenſtern 
der Unglücklichen ſieben Steine werfen, damit jie die 
Zahl ihrer verlorenen Söhne nicht vergäßen! „Und das 
dauerte achtzehn Jahre, bis Gott es anders fügte." 

Am Hofe Almanzors wuchs Mupdarra heran und 
ward der beite Ritter des Neiches neben -jeinem Onkel. 
Seine Herkunft war in Dunfel gehüllt. Cines Tages 
geriet er beim Schachipiel in Streit mit dem Mauren- 
fönig von Segura, und der ſchalt ihn: hijo de ninguno 
(Niemandsſohn). Mudarra erichlägt den Beleidiger mit 
dem Schachbrett und eilt zur Mutter, von der er das 
Geheimnis feiner Abftammung, das Schidjal jeines 
Vaters und feiner chriftlichen Halbbrüder erfährt. 

Er entschließt Fich, den Vater aufzujuchen, und zieht 
nach Kaftilien mit einer Schar chrifilicher Nitter, Die 
ihm Almanzor aus jeinen Gefangenen ausgewählt hat. 

Inzwiſchen träumte die alte Mutter Doña Sancha 
zu Salas einen merkwürdigen Traum: Ein’ Falke fam 
von Cordoba her geflogen und jeßte ſich auf ihre Hand. 
Er war fo aroß, daß jeine außgebreiteten Flügel fie und 
ihren Gatten befchatteten. . Dann flog er zu Ruy Ve— 
laͤzquez und ließ jich auf deſſen Schulter nieder, Die er 
‚mit jenen Krallen jo heftig faßte, vaß er. ihn den Arın 
ausriß. Ein Blutjtrom entquoll der Wunde, — fie, 
Doña Sancha, ſei darauf niedergefniet, um das Blut 
des verräteriichen Bruders zu trinfen. 

Der Traum ging in Erfüllung. 


Am nämlihen Tage erjchien Mudarra in Salas. 


Er. trat, um gleich den Chriften zu beten, in eine Kirche, 
die. am Wege lag, jah dort die Häupter der Infanten, 


2 A a 
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jeiner Brüder, aufbewahrt und tat weinend den Rache— 
ſchwur. Dann jtellte er jich dem blinden Gonzalo ala 
jeinen Sohn Mudarra Gonzälez vor. Der Vater zögerte 
mit der Anerkennung: er will Doña Sancha die Treue 
weder mit einer Chriftin noch mit einer Maurin ge- 
brochen haben... Dieje aber, die in den Gefichtszitgen 
Mudarras diejenigen ihres Jüngſten, Gonzalos, zu er- 
fennen vermeint, hilft dem Alten über die Schwierigkeit 
hinweg: „Berleugnet nicht Euer eigen Blut aus Scham 
vor mir! Möchtet Ihr doch Sünden, wie dieje, ſieben 
und nod) mehr begangen haben!“ 

Mudarra weiſt das Ringſtück vor, und Gott läßt 
ein doppeltes Wunder geichehen: der zerbrochene Ring 
fügt ſich zuſammen, und jeine Berührung macht den 
alten Vater wieder jehend. 

Man beaibt ſich zufammen nach Burgos zum Örafen 
Garci Fernandez. Dort wird Mudarra getauft, und 
Doña Sanda adopiert ihn, indem fie ihn durch den 
einen Ärmel in ihren weiten Mantel hinein jchlüpfen 
ließ und duch den andern ihn herauszog ). Mit 
hundert andern wird er unter großen zzeitlichfeiten vom 
Grafen zum Ritter gejchlagen. 

- Dann wird der Rachezug gegen Ruy Veläzquez unter- 
nommen. Eines nach dem andern feiner Schlöfier fällt. 
Er jelbit flieht durch Kaſtilien dahin. Endlich erreicht 

, nm Mudarra bei Espeja. Rodrigo hat hier Zeit 
- gefunden, einen Reiher zu jagen, wobei ihm ein Edelfalfe 


1) Man erinnere fich der deutjchen Bezeichnung „Mantel: 
finder” als Ausdrucd der Legitimierung. 


Bi —— 
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verloren ging. Während er ihn jucht, melden ihm feine 
Späher Mudarras Nahen, und er erwartet ihn. 

Ein Zweikampf findet ftatt, und jchwer verwundet 
linkt Nodrigo zu Boden. Mudarra lädt- den Blutenden 
auf ein Saumtier und führt ihn nad dejlen Schloß zu 
Vilvieſtre. Dann fchiett er Boten nad)‘ Salas, um feine 
Mutter Dofa Sancha rufen zu lajjen, „Damit fie zu 
dem hohen Feſte fomme”. Eiligſt fam fie und voller 
Freuden, und fejtlih wurde fie empfangen. Mudarra 
gleitete fie ins Schloß und ſprach zu ihr ’): 

„Sehet hier den Verräter, laßt ihn jeßt richten! 

Der Verräter ſchloß die Augen, nicht begehrte er fie zu fchauen. - 

Es betrachtete ihn Dona Sancha am Boden, wo er lag, 

Ausgeſtreckt auf Decken; es entſtrömte ihm reichliches Blut. 

Sie ſprach: „Dank jei Dir, himmliſcher Herr und König, 

Da ic) den Traum fchaue, den ich träumte, Daß ic) von feinem 
Blute tränfe.” 

Hierauf beugte jie die Kiniee, um vom Blut zu trinken. 

Sobald dies erfah Mudarra Gonzälez, 

Faßte er fie an den Armen und half ihr wieder auf. 

„Tut es nicht, Senora! Gott verhüte, Daß folches gejchehe, 

Daß Blut eines verräterifchen Mannes in jo edeln Körper fließe! 

Da iſt er in Euern Händen, befehlt, ihn zu richten!“ 

Nachdem man ſich über die Hinrichtung beraten und 
das Zerſtücken, das Schinden, daS Verbrennen erwogen, 
entjchied Dofa Sancha, daß mit ihm eine Art tablado 
errichtet werde, indem inan ihn mit Händen und Füßen 
an zwei Balken aufhänge. Darauf follten alle Diejenigen, 
die durch ihn zu Schaden oder in Trauer geloumen jeien, 


') Es folgen hier noch einige der von R. M. Pival 
wieder —— Verſe in wörtlicher Übertragung. 
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mit Pfeiler, Yanzen, Speeren nach ihm werfen, bi3 jein 
Leib in Fetzen zu Boden falle. 

Und jo geſchah &. Dann jteinigten fie die am 
Boden zerjtreuten Reſte des Unglücklichen, und jo viel 
Steine warfen jie auf ihn, daß zehn Wagenladungen da- 
nit voll gemacht werden fünnten. „Noch heute geht feiner 
an dem Dite vorliber, ohne an Stelle eines Vaterunſers 
einen Stein danach) zu werfen und zu jagen: „Seine 
Seele jei verdammt! Amen'.“) 


III. e 

Das iſt das altipanische Epos, welches erjt die Forſchun— 
gen R. M. Pidals uns erjchlojjen haben. Es iſt ein Stüd 
von ſeltſamer Schönheit, ein Denfmal jener wilden Zeit, 
in welcher mit dem nationaljpanijchen Gedanken der 
Reconquiſta noch die ganze Unbotmäßigfeit der ‚brutalen 
Feudalherren in verhängnisvollem Streite lag. Er itellt 
uns nicht jowohl den Kampf gegen den gemeinjamen 
Feind, die Mauren, dar, als den- Kampf der Sonder- 
interejfen einzelner Familien — nicht die nationale Ver— 
einigung unter der Monarchie, jondern die Zwietracht des 
Feudalismus, die ftarfen Erregungen und Gegenjäße, Die 
brutalen Leidenjchaften, in welchen das Leben jener ur- 
ſprünglichen Menſchen verlief. 

Aber inſofern der Cantar von den ſieben Infanten 


die unvergleichliche Tapferkeit ſpaniſcher Helden beſingt, 


iſt er doch ein Lied zum Ruhm der Nation, geeignet, 


.) Das Bedürfnis, die Rache vollitändig auszukojten, 
führte die jpäteren Überarbeiter . dazu, Mudarra aud ail 
Dona Lambra Hand legen zu laſſen Im Schlußbericht der 
alten Crönica fehlt Doña Lambra gänzlich. 


; 





99 Die fieben Infanten von Lara 


dem nationalen Gedanken zum Ausdrud zu dienen. Aus 
ähnlichen feudaliftiichen Anfängen heraus hat ſich dann 


das um ein Sahrhundert jüngere Epos vom Eid zu' 


einer nationalen Dichtung entwidelt. 

Wiederholt it in der bisherigen Darjtellung auf 
einzelne jüngere Zutaten hingewieſen worden, welche den 
epilchen Berichten über die Infanten von Zara anhaften. 
Auf einen Hauptpunft mag hier noch aufmerkſam geinacht 
werden. Durch die ganze Erzählung des eriten Cantar 
geht ein leicht erfennbarer Nik: 

Rodrigo veranlakt die Infanten zu einem Hang 
auf maurijches Gebiet zu einer Zeit, da ihr Vater in 
friedlicher Miffion nach Cordoba gegangen ift. Man verjteht 
nicht, daß die Infanten dem Oheim freudig Folge leiiten, 
da fie ja doch durch ein jolches Unternehmen Das Xeben 
des fernen Vaters gefährden. ES iſt die Reife Gonzalo 
Guſtioz' nach Cordoba ungenügend mit der Haupthand- 
lung, dem Untergang ver fieben Söhne, verbunden ). Der 
Berräter Rodrigo erjchwerte und fomplizierte ſich jeine 
Aufgabe durch die Sendung des Vaters ganz unnötig. 
Hätte er diefen Vater mit. den Söhnen nach Alınenar 
‚gelockt, jo würde er fich feiner viel ſicherer entledigt haben. 

Das erwedt den Verdacht, daß die ganze poejiereiche 
Erzählung von Gonzalos Fahrt nad) Cordoba und jeinen 


ı) Der rationaliftifchen Auffafjung der fpäteren Zeit tt 
dieſer Mangel zum Bewußtfein gefommen, und fo finden mir 
denn im zweiten Santar einen DBerfuch, den Kriegszug von 
Almenar anders zu motivieren: die Infanten haben erfahren, 
daß ihr Vater in Cordoba gefangen zehalten wird, und wollen 
ihn befreien. 


\ ER 
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dortigen Schickſalen eine nachträgliche Erweiterung der 
urſprünglich viel einfacheren Geſta darſtellt, eine Er— 
weiterung, die aus dem Bedürfnis hervorgegangen iſt, 
den Infanten einen Rächer erſtehen zu laſſen. Und für 


dieſe Erweiterung lieferte die franzöſiſche Epik das Schema. 


Die älteſte Form des Epos beſang alſo wahrſcheinlich 
nur den heldenhaften Kampf der Infanten von Salas, 
und es iſt wohl möglich, daß an Stelle des greiſen 


Lehrers Muño urſprünglich der Vater ſelbſt mitzog und 


ſein graues Haupt bei Almenar verlor. Und da die 
Phantajie des Volkes eine Niederlage durch Verrat zu 


erklären pflegt, jo it wielleicht auch die ‚Figur des Ver— 
räters Rodrigo bloß diejer Phantafie entnommen. Doc 


machen die Zeitläufte die Wirklichkeit diejer Gejtalt durch— 


aus glaubhaft. 
Dat das tragijche Ereignis ſchon gleich im X. Sahr- 
Hundert poetische Darjtellung gefunden haben muß. erhellt 


. Daraus, daß die Örenze zwilchen Kaftilien und dem Mauren- 


land, die jich mit dem Vordringen der Neconguilta immer - 
mehr nad) Süden verjchob, richtig ins Herz des heutigen 
Kaitilien, zwiſchen das Flüßchen Ebrilfos und Almenar, 
gelegt wird. Almenar iſt Sarazenenland. Diefe Topo- 
graphie kann nur einem zeitgenöffischen Liede entſtammen. 

In Der Marienkirche zu Salas wird noch heute ein 
Kajten verwahrt, der vermoderte Schädelſtücke enthält, 
in welchen man die Reſte der vor neunhundert Jahren 
gefallenen Köpfe jehen will. Schon der zweite Cantar 
erwähnt ja dieje Reliquie. Die Mönche von San Pedro 
de Arlanza und die von San Millan de la Cogolla 
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itreiten ſich um die Ehre, die Leiber der tapferen In— 
fanten in ihren Mauern zu bergen. 

Gewiß halfen dieſe Reliquien die Erinnerung an die 
Sage erhalten. 

Daß wir fie heute in ihrem ganzen Umfang fennen, 
it das Verdienſt der alten Königschronif: fie it das 
Herbar Diefer und anderer epilcher Blumen des alten 
Kajtilien geworden. 

Mit dem ausgehenden XIV. und dem beginnenden 
XV. Sahrhundert find die langen epifchen Gedichte, Can 
tares, allmählich vergeffen worden, und der Umſtand, daß 
ihr Inhalt in den Chroniken zu leſen jtand, mag ihren 
Zerfall in. der mündlichen Überlieferung gefördert haben 

Nur einzelne, bejonders feijelnde Szenen, namentlich 
dialogiiche, einzelne Höhepunfte des epiichen Berichts, er- 
hielten fich im Munde des Volkes und lebten als Frag- 
mente weiter: das find die (volkstümlichen) Ro— 
manzen. 

Daß die Romanzen nicht auf halber Entwicklung ſtehen 
gebliebene embryonale Epen ſind, wie man früher ange— 
nommen hat, ſondern im Gegenteil — alters⸗ 
ſchwach gewordener, verwitterter, geborſtener Epen, das 
hat vor fünfundzwanzig Jahren ſchon Mila y Fontanals 
gezeigt, und das hat R. M. Pidal nın vollends mit 
großem Scharfjinn erwiejen. 

Die ſpaniſche Romanzenpoeſie it ein n epiſches Trüm⸗ 
merfeld. 


der letzten Cantares. hr Versmaß ift das der 
Cantares: der affonierende vierzehnfilbige Vers, was nach- 


Die Nomanzen find ſelbſtändig gewordene Tiraden 
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drücklich hervorgehoben werden mag, da wir gewohnt find, 
fie in Jiebenjilbigen Surzzeilen Zu leſen. Das Dunkle, 
Sprunghafte, Abrupte, daS manche Roinanzen haben, und 
das oft ihren geheimnisvollen Reiz erhöht. ſchreibt ſich 
eben davon her, daß jie aus einem weiteren Bufammen- 
bang gelöfte Fragmente find. 
. Bon den Romanzen, welche fi) im XV. Jahrhundert 
aus dem Cantar de los Infantes ablöften, find uns heute 
noch ein halbes Dubend erhalten. Sie zeigen wieder 
mannigfachen Wandel in Handlung und Namen. Die 

a-Affonanzen find zu faſt ausjchließlicher Herrſchaft gelangt. 

Die Szenen, welche in ihnen zu meiit ganz fragmen— 
tariſcher Darftellung foinmen, in mannigfachen Variationen 
wiederholt und . oft merkwürdig aneinander geſchweißt 
erjcheinen, ſind: 

Die Hochzeit Rodrigo's und der Doña Lambra. 

Die Klage der beleidigten Doñg Lambra. 

Die Abfaſſung des verräterifchen Briefes an Almanzon 

Der Untergang der nfanten: 

Der Vater mit den Häuptern feiner Lieben: 

Das Elend des heimgefehrten Vaters‘). 

Der Tod Rodrigos durch Mudarra. 

Emanuel ©eibel hat zwei dieſer älteſten Lara-Ro— 
manzen überfetzt). In der einen findet I) die Mage 
der Doña Lambra aljo: 


Sue Diefer Schilderung. entnahm ich den Zug, daß Doäa 
Lambra täglich ſieben Steine nach den Fenſtern Gonzalos 
— werfen läßt, was in den Chroniken nicht erzählt ift. 
2): Volkslieder und Romanzen der Spanier, im Versmaß 
des ‚Originals verdeuticht, Berlin 1843. ©. 112 und 120, 
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„War ich jüngjt in Barbadillo, das mir erblich zugefallen; 

Aber ſchlimm mit meinen Mächtern bin ich wahrlich dort 
beraten; 

Denn die Söhne Doña Sancha’s wagten zu bedräu’n mich aljo: 

Kürzen wollten fie das Kleid nzir, mir zur Schmach und großen 
Schande, 

Und in meinem Taubenfchlage füttern ihre Edelfalfen; 

Auch erichlugen fie den Koch mir, der ſich barg in meinem 
Mantel. 

Schafft Ihr mir dafür nicht Rache, laſſ' ich mich zur Maurin 
machen.“ 


Ihr verſetzte Don Rodrigo — wohl vernehmet, was er ſagte: 
„Schweigt, o meine Herrin, ſchweiget, ſolche Reden unterlaſſet! 
Volle Rach' an den Infanten denk' ich Euch alsbald zu ſchaffen, 
Denn ic) hab’ ein Neb für jene, und fo liftig will ich's fpannen, 
Daß die Leute jegt und künftig davon zu erzählen haben.” 


Die andere berichtet, wie Mudarra Rodrigo tötete: 


Auf die Jagd geht Don Rodrigo, der fich heiget auch von Lara; 

Da ihn Müdigkeit befallen, lehnet er am Buchenabhang; 

Und er flucht auf Mudarillo, auf der Renegatin Bajtard; 

Menn er in den Wurf ihm käme, ſchwört er Tod ihm fonder 
Anſtand. 


Als der Ritter alſo ruhte, trat an ihn heran Mudarro, 
„Grüß' Euch Gott, mein edler Ritter, dort am grünen Buchen— 
abhang.“ 


„Gleichfalls jegn’ Euch Gott, eh Sunfer, und die Stunde, 
da Ihr anfamt. Y 


„Sagt mir an, mein edler Ritter, jagt mit, wie ı man Euch 
benannt hat.” 


\ 





Die jieben Infanten von Lara 97 


Don Rodrigo nennt man mich, der fich heißet auch von Lara; 


Bin Gonzalo Bujtos’ Schwager, bin der Bruder Doüa 


Sanda’s; 
Und von Lara die Infanten waren nah mir durch Ver— 
wandtfchaft; 
Jetzo harr’ ih auf Mudarra, auf der Renegatin Baitard, 
Wenn ich ihm begegnen follte, muß er jterben fonder Anjtand.“ 


„Wenn Dein Nam’ ift Don Rodrigo, der fich heißet auch von 
Lara, 

Bin Mudarra ich, Gonzälez, bin der Renegatin Baitard, 

Bin der Sohn Gonzalo Bujtos’ und der Stieffohn Doña 
\ Sancha's; 

Maren meine ſieben Brüder die Infanten auch von Lara. 

Du verfaufteft fie, Verräter, in dem Tal der Arabiana: 

Drum wenn Gott im Kampf mir beijteht, kommſt Du nicht von 

diefem Kampfplaß.” 


„Bönnt mir fo viel Zeit, Gonzalo), bis ich meine Waffen 
antat.” 


„Halt Du Doch nicht Zeit vergönnet den Infanten einjt von 
E Zara; 


Mußt nun fterben hier, Verräter, Du, der Todfeind Doña 


Sancha's.“ 


Das ſind, wie man ſieht, Ruinen. Aber neues Leben 
blüht aus dieſen Ruinen. 
Als in der Mitte des WI. Jahrhunderts die Cronica 
general gedrudt und ihr Schatz an nationaler Uber— 
Lieferung allgemein zugänglid) wurde, Da ichöpften die 


2) Im dritten Gantar iſt erzählt, Mudarra habe dieſen 
Namen in der Taufe angenommen. 
Morf, Eifays. 7 
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Künftdichter daraus willfommenen Stoff zur Abfaſſung 
von eigenen Romanzen (Kunſtromanzen) nach dem Mujter 
der volkstümlichen. 

‚ Indem diefe Dichter die Proja der Chroniken in 
allonierende Langzeilen (Romanzenverje) umjeßten, ahnten 
fie nicht, daß ſie ihr, äußerlich wenigitens, die alte Form 
wiedergaben. Manche dieſer Kunftromanzen find, wie 
man weiß, Gebichte von wahrer Schönheit, und einzelne 
willen den Ton der Volksromanzen trefjlich nachzuahnıen. 

Etiva drei Dutzend unter den uns erhaltenen. Kunſt— 
romanzen behandeln die Sage der Infanten von Yara. 
Aber damit ift das literariiche Leben diefer Sage nicht 
erichöpft. 

Aus Nomanzen und Chroniken zog jeit dem XI. 
Sahrhundert das Theater feine kräftige Nahrung. Wie 
Griechenland und England hat befanntli) Spanien ein 
wunverbares nationales Theater geichaffen, Das jeine 
Stoffe der vuterländischen Überlieferung entlehnt; — 
ein Theater, farbenprächtig, lebensvoll und zwar voll 
epilchen Lebens. Den Herzichlag diejes Theaters bringt 
das Blut der Cantares, der Chroniken und der Romans 
zen. Dies Theater ift der dramatiiierte Nomancerg. 

Spanien beit eine ftolze Nationalliteratur von un— 
vergleichlich herrlihder und harmoniſcher Einheit der 
Inſpiration. Die Renaiſſance hat ihr feinen Bruch 
gebracht. 

Arch die Gejchichte der Infanten bejchritt die Bühne. 
She Eräftigiter Geſtalter iſt Lope de Vega mit jeinem 
Bastardo Mudarra (1612). Iuan de la Cueva ging 
ihm jchon 1579 voran; andere folgten ihm. Juan de 
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Matos Fragoſo jei allein hier genannt, weil jein 
Stüd „Der Verräter gegen jein eigen Blut“ (um 1650) 
heute noch auf Yiebhaberbühnen Altkajtiliens geſpielt 
wird. Der Gracioso zog in die ernite Welt der In 
fanten ein; aud) eine burleste Parodie fehlt nicht. Im 
ganzen gibt es wohl ein Dußend Lara Comedias. 


Mit dem Verfall der nationalen Literatur tritt 
auch Die Sage der Snfanten aus dem literarischen 
Leben und Schaffen zurück. 

Dann fommt um 1830 Angel Sruavedra und 
läutet mit den Gloden von Salas die ipantithe Roman» 
tif ein. 

So zieht jich die Leyenda de los infantes wie ein 
roter Faden durch das ſpaniſche Schrifttum, und es 
ließe fih an ihr die Gejchichte der ſpaniſchen National- 
(iteratur entwideln. 

Nah) Saavedra finden auch andere den Weg nad) 
Salas und Lara. Nur Eines mag bier gedacht fein: 
des fruchtbaren Fernandes y Gonzälez, der 1853 
einen jeiner vielen. und vielgelefenen hiſtoriſchen Romane 
Los siete infantes de Lara betitelt. Er iſt ſchlimm 
mit der ehrwürdigen Sage umgegangen. 


Als R. M. Pidal jüngſt die Stätten derjelben be- 
juchte: Burgos, Lara, Barbadillo, Salas, Vilviejtre, fand 
er feine Iofalen Überlieferungen mehr, die mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit auf die Cantares zurückreichten, ſondern 
nur Solche, die auf dem Machwerf des Fernandez y 
Gonzälez, auf der Comedian des Matos Fragoſo vder 
dann auf den Blättern eines jener ärmlichen Boltsbüchlein 

7* 
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beruhen, die der Spanier pliegos de cordel ') nennt. 
Dawird, was einitjo poejievoll auf den Lippen der Kajtiltaner 
gelebt hat, in jammervoller Profa, jammervoll zerjtückt und 
illustriert, für drei Kupferftüde ausgeboten. — 

Spanien, das der Weltliteratur den Typus des Kriegs⸗ 
helden, den Cid, geliefert, hat die letzten Reſte ſeiner 
kriegeriſchen Eroberungen verloren. Möge das Land, nach— 
dem der Alp des Weltmachtstraumes von ihm gewichen, 
ſich den Werken des Friedens zuwenden. R. M. Pidal 
gibt dafür ein glänzendes Vorbild. 

Es iſt ein letzter Sieg der Infanten von Lara, daß 
an ihrer Geſchichte ein junger ſpaniſcher Gelehrter die 
höchſte Aufgabe der hiſtoriſchen Forſchung gelöſt hat. 

1900. 


V „Schnurbogen”; fo geheißen, weil die loſen Bogen 
diefer Gefchichten auf Schnüren vor dem Straßenpublitum 
ausgehängt find. Die Historia de los siete infantes de Lara 
umfaßt drei folcher Bogen oder 24 Seiten, wovon indejlen 
9 Seiten ganz fremden erbaulichen Epifoden gewidmet find. 


‚Aus der Geſchichte des franzöſiſchen Dramas. 


Wer zur Zeit der legten Barijer Weltausftellung 
»urh Die jogenannte exposition retrospeetive des 
Trocadero wanderte, dem mußte eine exposition theätrale 
überjchriebene, Abteilung auffallen, in welcher in ver- 
Eleinerten Maßſtabe eine Reihe franzöfiicher Bühnen- 
deforationen des fiebenzehnten Jahrhunderts nachgebildet 
waren: kleine zierlihe Szenen mit fleinen zierlichen Ku— 
liffen, alles kunſtvoll hergeitellt nach den Zeugniſſen einer 
Handichrift des fiebenzehnten Jahrhunderts, welche die 
Parijer Nationalbibliothef aufbewahrt. Es ift ein waljer- 
flecfiges, jchlecht gejchriebenes, dünnes Folio-Manujfript, 
mit mehr oder weniger ausführlichen, teilweije mit Tinten- 
zeichnungen begleiteten Angaben über Die mise en scene, 
die Inizenierung, von Theaterjtüden berühmter und un- 
berühmter Dichter jener Zeit. - 

Neben ziemlich komplizierten Szenerien wunderlicher 
Tragifomödien und Schäferdramen aus der erſten Hälfte 
des jiebenzehnten Jahrhunderts finden jich da höchſt ein- 
fache, armjelige Bühnenarrangement3® aus der zweiten 
Hälfte, der jogenannten klaſſiſchen Zeit. Dieje haben das 
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gemeimam, daß fie al$ Ort der ſzeniſchen Handlung 
einen Palaſt verlangen: le theätre est un palais, ge- 
wöhnlich mit dem Beilaß: ein palais à volonte. Irgend 
ein Palaſt, ein imaginärer Palaſt bildet die übliche Szene 
der einfachen erniten Bühnenhandlung der klaſſiſchen Zeit 
Frankreichs, ein Palajt ohne Individualität, traditionell, 
monoton. i 

Das iſt heute anders geworden. _ Heute \pielt man 
in Baris Sardous „Iheodora” mit einer Angitlich- 
feit in der Wahrung der Lofalfarbe, welche die Satire 
herausgefordert hat. Da ijt fein palais à volonte mehr; 
da ijt der auf Grund archäologiſcher Studien refonitruierte 
Palaſt des Kaiſers Juftinian, der byzantiniiche Kaiſer— 
palajt des jechsten Jahrhunderts. An Stelle der klaſſi— 
Ihen Cinfürmigfeit it romantischer Schmuck getreten. 
Das wejentlich rhetoriiche Theater des Klaſſizismus, das 
dem Auge nichts bot, iſt zum bandlungsreichen Stüd 
geworden, Das zugleich eine Augeniweide iſt. Mit andern 
Worten: das Mittelalter hat über den Klaſſizismus, über 
die falſch verſtandene Nachahmung des Altertums geftegt. 

Mit Viktor Hugos „SHernani“, mit Sardous 
„Iheodora“, um die zwei Stücke zu nennen, die, zeitlich 
geiprochen, die neueren franzöfiichen Bühnenleiftungen 
begrenzen, hat Frankreichs Theater gleichlam längit ver- 
ichollene Erinnerungen feiner mittelalterlihen Dichtung 
wieder zu Ehren gezogen. Der Geijt, der aus den Dramen 
„Hernani“ und „Théodora“ ſpricht, iſt der Geijt jener 
vergeljenen Stüde, jener Miyjterien vergangener Sahr- 
hunderte, welche in farbenreichen romantijchen Szenen Die 
Gejchichte des Mädchens von Orleans oder den Bruder- 
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mord Kains Ddarjtellen. Dieje romantische Bühne des 
franzöftichen Mittelalters, zu der das heutige Frankreich 
im Grunde zurückgekehrt iſt, joll hier, freilich nurineinem 
ihrer Anfänge, vorgeführt werden, un Dadurch den. Zu- 
jammenhang der heutigen und der mittelalterlichen Bühne, des 
yeutigen Dramasund desalten Myſteriums zu illustrieren. — 

Mit den römischen Neiche war jede Erinnerung an 
die römiſch-griechiſche Kunſtbühne untergegangen.. Bei den 
chriſtlichen Völkern des Abendlandes, in frankreich jpeziell, 
war, nicht zum geringiten Neil infolge der feindieligen 
Haltung der hriftlichen Kirche, die antike Theatertradition 
volljtändig verjchwunden. Die abendländiichen Völker 
ſchufen eine eigene, nationale Bühne, welche durch eine 
ungberbrücdbare Kluft vom Theater des Altertums ge- 
jchieden ijt. » Diefe Schöpfung ift in langjamem, aber 
jtetigem Fortſchritt im elften und zwölften Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung vor ich gegangen und zwar von 
der Kirche aus. Das Theater der modernen Völker iſt 
aus dem chriftlichen Gottesdienjt hervorgegangen, it. im 
eigentlichen Sinne des Wortes ein Kind der Kirche. Sie 
hat es freilich im Laufe der Zeit manchmal verleugnet, 
es als einen heidniſchen Findling ausgegeben, und man 
kann nicht bejtreiten, daß das Kind feiner Mutter. oft 
wenig Ehre gemacht hat. Aber wie dem auch jei — in 
den Bibliothefen find vom Staub der Jahrhunderte bedectte, 
- vergilbte Blätter gefunden worden, welche in umvider- 
leglicher Weiſe die Tatfache fejtitellen, daß das moderne 
Theater das Kind der chrijtlichen, der fatholiichen, Kirche 
ift, hervorgegangen aus ihrer Liturgie, ihrer Gottesdienſt— 
ordnung. 
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Unter den Werfen des heiligen Auguſtinus, welche 
die Benediftiner herausgegeben haben, befindet jich im . 
achten Bande ein Sermo, eine Predigt, gegen die Juden, 
Heiden und Arianer, welche die Herausgeber als unecht 
erklären. Ob fie recht haben, mag uns hier gleichgültig 
fein; wejentlich iſt, daß die mittelalterliche Kirche dieſen 
Sermo für echt hielt und den gegen die Juden und 
Heiden gerichteten Teil — ungefähr einen PVierteil 
— ausgezogen und als Xejejtüct (leetio) in die 
Mekordnung aufgenommen bat und zwar als Leſeſtück 
der Frühmeſſe des Weihnachtstages. So wurde z. B. 
im elften Jahrhundert in den meilten Kirchen Frankreichs 
am Morgen bei der Weihnachtsmejje unter den neun 
obligaten Lateinifchen leetiones auch dies gegen die Juden 
und Heiden gerichtete längere Stüd von den zelebrieren- 
den Geijtlichen der Menge vorgelefen. 

Der eigentümliche Charakter dieſes Stüdes zwingt 
mich, einzelne Stellen in verfürzter Überjegung anzuführeit. 

Der Berfafjer (alfo in den Augen des Mittelalters 
der Kirchenvater Augustin) reip. der Vorlefer in der 
Kirche hebt alfo an: H 

„Vos, inguam, eonvenio, o Judai... Euch Ihr 
Suden, rede ich an, die Ihr bis auf den heutigen Tag 
den Sohn Gottes leugnet. Ihr verlangt ein Zeugnis 
Shrifti? In Eurem Gefeßbuch ftehet gefihrieben, daß 
zweier Männer Zeugnis wahr fei. Und nun mögen aus 
eben dieſem Eurem Gejeßbuch nicht nur zwei Männer, 
fondern zahlreiche Zeugen für Chrijtum auftreten. Sag’ 
an, Sejatas, fage Dein Zeugnis Chriſti — (und nun folgt 
dieſes Zeugnis in direkter Rede, indem Jeſaias jelbit 





br. 
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iprechend ingeführt wird): „„Siehe — antivortete Je— 
ſaias — eine Jungfrau iſt Schwanger und wird einen 


Sohn gebären und den wird ste heißen Immanuel.““ 
Es mag noch ein anderer Zeuge fommen! Sag’ auc 
Du, Jeremias, Dein Zeugnis Chriſti.“ Und auch von 
ihm wird ein Bibelvers zitiert. „Zwei Zeugen find das 
— fährt der Borlejer fort —, aber es mögen noch) 
andere fommen, ut frontes durissim® inimieorum eon- 
terantur. Die sanete Daniel“, und Daniel jagt jein 
Zeugnis. Die et Moyses und Moſes jagt jein Zeug- 
nis, David, Habafuf, Simeon, Elifabeth, der Täufer, ie 
alle. „Suffieiunt vobis ista, o Judæi? oder foll ich 
auch noch Zeugnijie der Heiden anführen, damit auch 
frontes pereutiantur Paganorum?“ 3. B. den poeta 
facundissimus, den Vergil, der in einem jeiner Bere 
lagt: 


Jam uova progenies cœlo demittitur alto; 


den Nebutadnezar, den der Anblic der drei Jünglinge 
im Feuerofen befehrte und endlich die Eibylle, von 
welcher die berühmten Bere von Den fünfzehn 
Zeichen des jüngiten Gerichts zitiert werden. „Durd) 
dieſe Prophezeiungen, jo jchliegt die Vorlefung, müßt Ihr 
Suden als widerlegt gelten.“ 

Der Inhalt diejer leetio beruht, wie man fieht, auf 
jener Anschauung, daß das alte Tejtament eine bildfiche 


Vorbereitung des neuen jei, une figure, wie der Franzoſe 
jagt, voll mehr oder weniger deutlicher Prophezeidungen 
"der Ankunft Chrifti. Neben dieje bibliichen Propheten 


hat das Mittelalter den Vergil geitellt, indem es feine 
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Verſe per figuram erklärte und aus dem Poeten einen 
Wahrjager und mächtigen Zauberer machte, der befannt- 
lich in der ganzen mittelalterlichen Dichtung eine große 
Rolle jpielt. Die Verſe der Sibylle find eine pia fraus 
vorauguftiniicher Zeit und finden fich im Lauf der Sahrhun- 
derte in zahlreichen Überjegungen mittelalterlicher Poeten. 

Inhaltlich Hat alfo dieſer Sermo nichtS weiter Be— 
merfenswertes. Bemerkenswert aber iſt umſomehr Die 
Form. Diejes patriftiiche Bruchjtüd der Weihnachtsmeſſe 
it von ganz dramatijcher Haltung. Auguftinus ruft an— 
‚geblich die Propheten einen -um den andern auf; Diele 
antworten in direkter Rede mit ihren Bibelverjen, ſodaß 
ein Dialog ſich entipinnt, aus weldjem heraus fich der 
Kirchenvater dann wieder in heftiger Rede un Die hart- 
föpfigen Widerſacher wendet. 

Das ganze Stück ijt uriprünglich von einem einzelnen 
Geijtlichen vorgelejen worden, offenbar in jener bejondern 
rezitativen Weiſe, welche wir noch heute in der Haupt» 
mefje hören. Indeſſen iſt es höchſt wahrjcheinlich, daß 
dasjelbe allmählih einen funitvolleren Vortrag erhielt. 
Der Leſer modifizierte jeine Stimme nad den einzelnen 
Perſonen, deren direkte Rede er las, und fingierte damit 
einen wirklichen Dialog, und von hier aus geſchah der 
weitere Schritt, daß an Stelle des einen Lejers mehrere 
Sprecher traten, welche jich in die verjchiedenen ‘Berjonen 
teilten, daß aljo die zelebrierenden Geiitlichen geradezu 
verjchiedene Nollen übernahmen. Damit ijt tatjächlic 
das liturgiſche Proſaſchauſpiel in jeiner primitivften Form 
entjtanden, und in diejer Form ijt es ung, wenn auch i in 
jpäterer Überlieferung, noch erhalten. 
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Am Ende des elften Jahrhunderts machte ſich in der 


franzöſiſchen Kirche von neuem die Neigung geltend, die 


ohnehin schon langen gottesdienftlichen Übungen noch zu 
verlängern. Das elfte Jahrhundert, das Die Kreuzzüge 
inauguriert hat, ift ja auch das goldne Zeitalter der Kloſter— 
gründungen, der Pilgerfahrten und der Reliquienverehrung. 
Die Verlängerung geſchah vorzüglic) durch gereimte la— 
teinijche Gejänge, die man in die Gottesdienjtordnung 


einſchob. Solche Gejänge, Tropen geheißen, wurden z. B. 


am Schluß der kanoniſchen Stunden, vor dem Benedica- 
mus, gejungen. Einzelne dieſer Tropen ſind dialogiſch 
eingerichtet. 

Nun finden wir in einem jolchen Tropenbuch, das 
aus einem Kloſter von Limoges ſtammt, ein Lied, welches 
nichts andres iſt, als die beiprochene Weihnachtslectio 
mit ihren Propbetenzeugnijfen in gereimte lateinijche Verie 
gebracht und zwar eben in Form eines volljtändigen 
Dialogs, zu, fingen beim Benedicamus des Weihnachts- 
tages. Man denke jich die Geijtlichen im Chor der Kirche 
figend, in zwei Halbchöre geteilt, vor ihnen der Borfinger, 
unter deſſen Yeitung jie anjtimmen: 

0 Judei 
Verbum Dei 
Qui negatis homineın, 
f Vestr& leeis \ 
Testes regis 
Audite per ordinem! 


/ 


Der Vorſinger ruft hierauf den erjten der Propheten 
auf. Der Geijtliche, der dieſe Rolle übernommen bat, 
tritt in die Mitte des Chors, jingt :jeine Soloſtrophe; 
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dann wird Der ziveite aufgerufen, der Dritte ꝛc. jeder 
vielleicht Jchon damals mit irgend einem charafteriftiichen 
Abzeichen der Perſon verjehen, die er vertrat, bis alle 
vorgetreten jind, auch Vergil umd die Sibylle und der 
ganze Chor das Benedicamus intoniert. 

Sp ift die Predigt des heiligen Auguſtin zum ver- 
ftfizierten Mufifdrama des elften Jahrhunderts geworden, 
einem Drama freilich) von außerordentlicher Einfachheit 
und primitivjter Inſzenierung. Aber immerhin ift das 
liturgiſche Weihnachtsichauipiel der Propheten Chriſti in 
Plroſa und in Berfen mit Wechjel- und Chorgejang er- 
ftanden. 

Es erfreute ſich großer Beliebtheit und die unmittel- 
bare Folge derjelben ist jein weiteres gedeihliches Wachs— 


„Auf tg aA Fr —— RT 


tum. An Entwiclungsfähigfeit fehlte es ihm nicht, und 


zwar nach zwei Seiten hin: 


1. fonnte die Neihe der Propheten leicht vermehrt 


werden; man fonnte zu dem Dußend ein Dubend neue 
hinzufügen, die figurliche Erklärung der Bibel gejtattet 
das wohl; 

2. fonnten einzelne Brophetenzeugnijje erweitert, ja 


geradezu zu bejonderen fleinen Szenen innerhalb des 


großen Defile ausgebildet werden. 
Sp fügte man 3. B. zu den Propheten den Bileam 


und Diejer Bileam trat nicht zu Fuß auf, ſondern kam, 


wie er in der Bibel eingeführt wird, auf einer Ejelin in 


das Chor der Stirche geritten, um fein Zeugnis für - 


Ehriftum abzulegen. Die Andacht der Gläubigen des 
Sahres 1100 war eben robujter als die unfrige und 
weit davon entfernt in Dem Aufzug des langohrigen 
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Grauen eine PBrofanation zu ſehen. Vielmehr erſchien 
ihr die Prophezeiung des aller Angen auf fich ziehenden 
Berittenen viel gemwichtiger als Die des übrigen 
Prophetenfußvolks. Es zeigt ſich Hier die Tendenz, auch 
das Auge der gläubigen Menge zu ergögen, ihr neben 
dem Ohrenſchmaus lateinischer Gejänge auch eine Augen- 
weide zu gewähren: die Tendenz zu realiftiicher, roman 
tiſcher Darftellung. Und auf jold fruchtbaren Boden 
fiel diefe Neuerung, daß der Ejel in den Vordergrund 
des Interejjes trat und das ganze Weihnachtsdrama 
den Namen der Ejelsprogejlion, des Ejelsfeites erhielt. 
Allein die Einführung des Eſels hatte noch andere 


Folgen. Die Bibel erzählt von dem Grauen, daß er 


gejprochen habe. Sie erzählt, daß Bileam ein Engel 
mit dem Schwerte entgegengetreten je. So fommt es, 
daß die Prophezeiung Bileams innerhalb des PBropheten- 
defiles zu einer eigentlichen fleinen Szene wird, und 
zwar jo: Der Prophet Bileam wird aufgerufen; er er- 
icheint, ein reis in- langem Gewande, fein Reittier 
jpornend und treibend. Das jcheut vor einem ihm 


entgegentretenden Engel, erhebt jeine Stimme und pricht 


zu jeinem Peiniger: „Was habe ich dir getan, daß 
du mich ſchlägſt?“ Auch der Engel ergreift das Wort, 
Bileam zu mahnen, und der endlich rezitiert jeine Pro— 


pphezeiung vom Sterne Jakobs. — Die Szene ijt furz, 
g i 


die Neden alles in allem faum zehn Zeilen lang ; aber 
fie iſt dramatiſch bewegt, ein Szeniiches Gange im 


größeren Ganzen. Der dramatijche Keim, den \ jede der 


Vrophezeiungen birgt, wächſt. 
Es zeigt fich dies noch deutlicher an der Rolle Ne— 
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bufadnezars. In dem oben erwähnten Muſikdrama er— 
zählt der chaldäiiche König zum Heugnis Chriſti in 
acht furzen Verſen Die Gejchichte der drei Sünglinge im 
Feuerofen. Nun wird das Wunder nicht mehr erzählt, 
ſondern geſpielt. Der König Nebufadnezar, als ‘Prophet 
aufgerufen, ericheint in prächtigem Schmud, von Bewaff- 
neten begleitet, befiehlt drei Dünglingen die Anbetung 
eines Gößen; dieſe weigern fich; auf feine Aufforderung 
hin werden fie von den Trabanten ergriffen und in den 
bereitjtehenden Dfen geworfen. Die Flammen ſchlagen 
auf, die drei Jünglinge bleiben unverjehrt und Gott lob- 
fingend treten fie aus dem Feuerofen wieder herang. 

Dabei werden ung die Inſzenierungskniffe ausdrücklich 
angegeben. Als die Ejelin vor dem erjtaunten Publikum 
iprechen joll, da heikt eg: quidam sub asina dicat: es 
joll einer unter der Sjelin verſteckt jein und für fie reden. 
Vom Feuerofen ijt angegeben, daß er aus Linnen und 
Werg zu errichten jei. 

Man jtelle fich das wohl vor: ein jprechender Ejel, 
ein jpornender Neiter, der flammende Dfen, Engel, Sol- 
Daten, ein reich geſchmückter König — ein wahres Effekt— 
ſtück. Sp jpielte die Kirche im zwölften Jahrhundert im 
etgenen Haufe Theater. 

Dieſe ſchon entwickeltere Gejtalt des Beihnachtshrame 
liegt im Drudvor nad) einem heute leider verlorenen Meßbuche 
der Diözefe von Nouen. An der Hand dieſes Druckes 
läßt fich der Verlauf der Aufführung folgendermaßen re- 
fonitruieren: 

. Das Ganze Hleidet fich in die Form einer Prozeſſion, 
die fi) am Weihnachtstage im Kloſter aufitellt und um 
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9 Uhr morgens in die Kirche einzieht. Woran die zwei 
Geijtlichen, welche als Aufrufer der einzelnen Bropheten 
fungieren jollen. Dann die Propheten in der Neihen- 
folge ihres jpäteren Auftretens. Der Zug hält in der 
‚Mitte des Schiffes. Dort iſt der Dfen aufgeichlagen, dort 
ſteht der Thron Nebufadnezars, Dort jind zur einen Seite 
jechs Juden, zur andern jechs Heiden, welche die zu ber 
fehrenden Völker darjtellen. Der Net der Geiſtlichen 
bildet deir Chor. — Die LVorfingenden wenden fich an 
die Ungläubigen mit der Aufforderung Chriſti Zeugnis 
zu hören; dieje antworten. Dann wird der erite Prophet 
gerufen. Er tritt aus der Neihe feiner Kollegen hervor, 
trägt jeine Prophezeihung vor und wird hierauf von den 
Aufrufern unter ihrem und des Chores Gefang ultra 
fornacem, hinter den Ofen, geführt, der hier alſo zugleich 
‚als Kuliſſe dient. Hinter den Ofen wird jchließlich auch 
Bileam mit feiner Ejelin gebracht, Nebufadnezar mit 
jeinen Trabanten und den drei Slinglingen, Vergil und 
"die Sibylle.» Dann bewegt fich der ganze Zug nach dem 
Chor und die Meſſe beginnt unter Mitwirkung ver 
Propheten. Auch Bergil und die Sibylle fingen Kyrie 
und Gloria. 
Das alles iſt außerordentlich lehrreich. Wir jehen 
‚die Geijtlihen hier geradezu Schaufpieler werden, ihre 
Amtstracht einen Kompromiß eingehen mit dem drama— 
tiſchen KRoftum, ja geradezu diefem weichen. Die Rollen 
der Soldaten und Boten find vielleicht jchon von Laien 
übernommen. Die Handlung geht nicht mehr im Chor 
der Kirche vor fich; fie it zu umfangreich geworden für 
- den engen Raum und deshalb in das weite Schiff der 
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Kirche vorgerückt, dem großen Portal entgegen, durch 
welches ſie in kurzer Zeit aus der Kirche hinaus auf den 
Marktplatz der Stadt dringen wird. Dabei iſt Die ganze 
Aufführung, obwohl fie noch einen Teil der Mefje bildet, 
fafultativ. Sie fann unterdrückt werden, wenn es ange- 
mejjen jcheint, etwa, wenn zu fürchten jteht, daß Die ‚Freude 


. der andächtigen Menge lärmenvder fein würde, als fich für 


Ort und Zeit der Feier jchickte. ' 

Mean fieht, diejes Schauspiel ijt ſchon nicht mehr rein 
und jtreng liturgiih. Mit dem dramatischen Kirchen- 
geſang des eljten Jahrhundert verglichen, zeigt es in 
feiner ganzen Einrichtung deutlich einen Fortſchritt in der 
Richtung der Berweltlichung, und ſelbſt das Publikum 
ſcheint ein ebenjo neugieriger Zuſchauer geworden zu jein, 

als es früher ein andächtiger Hörer war. 
| Das unverhältnismäßige Anjchwellen einzelner Pro— 
phetenizenen ftörte natürlich die urſprüngliche Symmetrie 
des Ganzen. Die jimple Weisfagung eines Jeremiag oder 


Moſes trat vollitändig zurück gegenüber det pomphaften 


Snizenierung der Nebukadnezars. Die Verfuhung lag 


nahe, eine jolche entwidelte Szene aus ihrem Zu— 
fammenhange im Prophetendefile zu löjen und als jelbjt- 
jtändiges Drama zu behandeln. Es fiel die reife Frucht 
vom Baume, der fie gezeitigt. 

Zu dem Defilierenden Propheten gehört auch Daniel. 
Die Danieljzene jcheint früh erweitert worden zu jein. 
Sie eignete ſich auch unjtreitig vortrefflich dazu durch 
die romantischen Abenteuer, die der Held nach der Bibel 
am Hofe der Könige Beljazar und Darius erlebt. So 


hat fich dieſe Danielizene vom Ganzen losgelöjt und iſt 


— 
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als ſelbſtändiges Drama auf uns gekommen, ſogar in 
zwei ziemlich gleichaltrigen Bearbeitungen, beide wohl aus 
der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, unabhängig 
voneinander, wenn auch aus gemeinſamer Quelle, ent— 


ſtanden, aber in der ganzen Ausführung einander ſo ähnlich, 


— 





wie dies eben eine Zeit mit ſich brachte, die, wie das 
Mittelalter, eine gleichſam unperjönliche Poeſie hervor— 
gebracht hat. 

Dos eine dieſer Danieldramen iſt von Hilarius und 
anderen Schülern des berühmten Abälard verfaßt und 
geht unter dem Namen des „Daniel des Hilarius“. 
Das andere hat die ſtudierende Jugend, die Kloſterſchüler 
von Beauvais zu Verfaſſern. Beide find alſo Kollektiv— 
arbeiten und beide lateiniſch. 

Der Daniel der Hilarius umfaßt etwa 350 meijt 
furze Verſe, an gejprochenen Worten aljo nur etwa den 
zwölften Teil eines Dramas wie Hernani. Der Inhalt 
iſt folgender. 

Der König Belfazar tritt inmitten jeiner Soldaten 
auf, die ihn mit einem Geſang begrüßen, jet ſich auf 
jeinen Thron und befiehlt, daß die aus dem Tempel zu 
Serujalem geraubten goldenen Gefäße zur Mahlzeit ge— 


‚bracht werden. Die Soldaten tragen wie in einer Pro- 


zeſſion die Geräte herbei, einen Subelchor fingend. Darauf 
ericheint die Geijterhand, welche über dem Haupte des 
Königs die Worte Mene Mene Teke Upharsm jchreibt. 


Die Magier werden geholt; fie können das Rätſel nicht 


deuten. Die Königin kommt und röt, den weten Daniel 
zu befragen. Diejer, vom Chor der Soldaten zur Stelle 


: begleitet, verkündet den Sinn der Worte, wird A Lohn 


Mori, Eſſaps. 
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dafür mit prächtigen Gewändern geſchmückt und an 
Belſazars Seite gejeßt, während die Soldaten die Ge- 
fäße wieder wegtragen und die Königin mit Gefang zurüd- 
begleiten. Jetzt tritt der Perjerfönig Dariug mit einem 
Heere auf, erjchlägt den Beljazar, ſetzt fich feine Krone 
auf und nimmt von feinem Throne Beſitz. Ein neuer 
CHorgefang begrüßt ihn. Auch er läßt Daniel durd) 
ſeine Trabanten holen, die ihn mit Triumphgejang her- 
führen, und läßt ihn neben fich figen. Indeſſen Klagen 
die Neider den Daniel vor Darius an, weil er zum 
Gotte der Juden bete. Darius gibt Befehl, daß der 
Prophet, dem Geſetze gemäß, in die Löwengrube gewor— 
fen werde. Zugleich erjcheint ein bewaffneter Engel, der 
den Löwen den Rachen fchließt. Ein anderer Engel 
führt den Habafuf, der eben, ferne bon Babylon, im 
Begriff ift, feinen Mähern den Imbiß zu bringen, an 
den Haaren zur Qöwengrube, damit er Daniel fpeife. 
Darius findet bei feinem Befuche den Propheten unver- 
legt, verfügt feine Freilaffung und läßt die Neider an 
die Stelle des Gerechten in die Grube werfen. Daniel 
aber fißt wieder zu des Königs Rechten und die Sol- 
daten erhalten.vom Herrſcher den Befehl, dem Volk zu 
verfünden, daß der Gott Daniels anzubeten jei. Hier— 
auf prophezeit Daniel die Ankunft Chrifti, wie in dem 
urfprünglichen Wrophetendefile, und ein Engel erjcheint 
zum Schluß, die heute erfolgte Geburt des Heilandes in 
einem liturgiichen Gejange zu melden, 

Wir haben es alfo wieder mit einem Weihnachts- 
drama zu tun, das fi) aus der einfachen Prophezeiung 
Daniel3 heraus entwidelt hat. Man erkennt deutlich, 
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wie diefe furze Weisjagung, die nur noch fo am Ende 
angehängt erjcheint, zun Vorwand geworden ijt, um die 
ganze Geſchichte Daniel® in Szene zu jeßen. Die 
übrigen Prophezeiungen find darüber verſchwunden. Die- 
jes Bruchſtück des ganzen Prophetendefile tft jelbftändig 
geworden. 
Wie e8 indeffen noch mit dem Gottesdienite zufam- 
menhängt, geht aus einer Schlußbemerfung hervor, welche 
lautet: Wenn die Vorjtellung am Vormittage ftattfindet, 
jo jol Darius am Schlufje das Tedeum anjtinımen, 
wenn aber am Nachmittage, dann das Magnififat. Der 
Anahronismus, daß der Perjerfönig da8 Tedeum fingt, 
fol uns im Munde eines Dichters des zwölften Jahr— 
hunderts nicht ſtoßen. Wir wollen uns darüber viel- 
mehr freuen, denn die Bemerkung lehrt uns, daß Die 
Aufführung des Daniel mit dem Gottesdienſte verknüpft 
it: Das Tedeum iſt der Schlußgefang der Frühmeſſe, 
das Magnififat derjenige der Vesper. Die Aufführung 
gilt alfo noch als ein Teil des Morgen- oder Abend- 
offiziums, da fie eingerahmt ijt von demfelben Gejange, 
‚der das Offizium jchließt. 

Im übrigen aber ift das liturgiſche Band ſchon recht 


[oder geworden. Die Vorjtellung fann vormittags oder _ 


nachmittags  jtattfinden, iſt alſo nicht mehr an eine be- 

ſtimmte Stunde gebunden durch die Liturgie. Sie braucht 

wohl auch nicht mehr in der Kirche ſelbſt jtatt zu haben, 

ſondern kann auch auf dem Vorplage oder in der Vor— 

balle gejchehen. Die Aufjührenden find nicht mehr 

zelebrierende Geistliche, ſondern Kleriker überhaupt. Selbit- 
| nr 
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verjtändlich find Frauenrollen durch Männer gejpielt, wie 
noch Jahrhunderte fpäter. 

Was die Art der Kompofition anbelangt, jo iſt gewiß 
in den ſzeniſchen Bewegungen des Daniel, den Zügen 
und Chören, mit welchen das Auf- nnd Abtreten der 
Perſonen begleitet wird, noch die würdige Feierlichkeit 
und Schwerfälligfeit Firchlicher Handlungen zu erkennen. 
In dem kurzen Stücke kommen ſechs folcher feierlicher 
Aufzüge vor, und ihre Verje füllen mehr als ein Drittel 
de3 Stückes. Etwa 200 Berje von 350 entfallen auf 
den Dialog, der aber felbft wieder zu einem Dritteil in 
feierlichen Chören gejungen wird. Sonſt aber iſt Die 
Verweltlichung nicht zu verfennen. Sogar die profane 
Muſik kommt neben der Orgel zu ihrem Recht, indem 
beim Aufzug des Königs Darius Saiteninftrumente und 
Pauken gefpielt werden. Und dieſe Verweltlihung findet 
auch ihren Ausdrud in den Titeln der Stüde: Die 
Studenten von Beauvais nennen ihren Daniel einen 
ludus und Hilarius den feinigen in anſpruchsloſem 
Zatein: Historia de Daniel representanda. 

Die Infzenierung ijt nachgerade recht kompliziert ge- 
worden. Nötig find: ein Podium (mit Rüd- und Seiten- 
wand), den babyloniſchen Königspalaft darftellend — in 
den deutſchen Spielen Palaftbrügi genannt — mit einem 
Thronjeffel; ebenſo auch andere ähnliche Einrichtungen, 
das Haus Daniels, dasjenige der Magier und bie ferne 
Wohnung Habakuf3 bedeutend. Endlich die Löwengrube, 
deren furchtbare Bewohner dem Zufchauer fichtbar waren. 
Auf welche Weife die Löwen dargeftellt murden, ob durch 
Schaufplieer, welche fich in Tierfelle hüllten, ift nicht 
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‚angegeben, ebenjowenig leider, auf welche Weije Die 
geheimnisvolle Hand des Mene Mene Tekel in Funktion 
gejeßt wurde. - Löwen und Geiiterhand aber zeigen uns, 
daß ſchon vor dem Jahre 1170 die Inſzenierung ſich an 


recht ſchwierige Aufgaben gewagt hat. 


Geſpielt wird ohne Borhang, ohne Kuliſſe. Alle 
Dekorationen, welche im Verlaufe der Aufführung nötig 
jein werden, jtehen gleich von Anfang an da. Wir haben 
bei der Eſelsprozeſſion gejehen, wie der aus Linnen und 
Werg gefertigte Dfen jchon beim Einzug der Prozejjion 
im Schiff der-Kirche aufgerichtet und. aller Augen ficht- 
bar iſt. Moſes vezitiert jeine Prophezeiung neben dem 
Feuerofen, in welchen — Sahrhunderte jpäter — Nebutad- 
nezar die Sünglinge werfen läßt. Sm Daniel jtehen der 
* Königspalaft und die Löwengrube von Anfang an neben- 
einander und. gleich nebenan auch dag in Wirklichkeit 
weit von Babylon entfernte Haus Habakuks. Dieſe Bühne 
fennt aljo nicht das zeitliche Nacheinander der Deloration, 
ſondern nur das Nebeneinander, die Juxtapoſition. Die- 
jelbe gejtattet, die ganze Handlung von Anfang bis zu 
Ende vor den Augen der Zufchauer vor jich gehen zu 
laſſen: alle nötigen Orte find ja von vornherein da. Im 
Wechſel des Handlungsjchauplabes von einem Haufe zum 
andern, von da zur Löwengrube iſt der Dichter völlig 
uneingejchränft. / 

Das Nebeneinander der Dekoration ijt eine Folge 
und wieder eine Bedingung des realtjtischen Charakters 
dieſes fich entwicelnden Theaters. Diejes Nebeneinander 
iſt Sahrhunderte lang das herrſchende Syſtem nicht nur 
- in Frankreich, fondern in ganz Europa geblieben. 
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Daß diefe Realiftif auch Derbheiten nicht fcheut, zeigt 
uns ſchon Bileams beredte Efelin. Hier in Daniel müffen 
wir es mit anjehen, wie der Engel den Habakuk an den 
Haaren zur fernen Löwengrube führt. Solch gewiljenhafte 
Inſzenierung der biblischen Berichte erwedte ohne Zweifel 


beim Publikum Heiterkeit, aber man fürchtete diefe Heiter- 


feit nicht. Die Andacht diefer Menjchen war, wie jchon 
gejagt, robuſter als die unferige und ertrug einen Wechjel 
der Stimmung ohne Gefährdung ihrer Würde. Das derb- 
realiitiiche Element ift alfo hervorgegangen aus naivſter 
Frömmigkeit und findlichitem Bibelglauben. Es hat ſchon 
im gottesdienftlihen Schaufpiel zur, zunächſt unbeabfich- 
tigten, mimijchen Komik geführt und ift auch durch die 
Sahrhunderte hindurch der treue und ſtets einflußreicher 
werdende Begleiter diejer in ihrem Wejen ernten Bühne 
geblieben. | | \ 
Immer ift die Sprache des Dramas noch Tateinifch 
wie die der Liturgie. Gerade in dieſer Zeit, um das 
Jahr 1100, zeigt fi) nun das Beſtreben, neben dem 


Latein auch die Vulgärfprache, das Franzöſiſche, in die 


Liturgie einzuführen. Sole franzöfifche Einjchiebjel in 
den lateinifchen Tert des Gottesdienftes finden fi am 
früheften überliefeıt für den Tag des heiligen Stephan, 
den Tag nah Weihnachten. Der lateiniiche Text des 
Martyriums des heiligen Stephan, wie er ſich in der 
Apoftelgefchichte findet, wurde der verjammelten Menge 


bei der Meſſe als ſogenannte Epijtel vorgelefen und nah 


jedem Verſe des bibliichen Textes in franzöſiſchen Reimen 
der Inhalt des Gelejenen umjchrieben. ine jolche inter- 
polierte Borlefung erhielt den Namen: Epttre farcie, wört- 
lich: geſpickte Epiftel, | 
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Man kann fich leicht denfen, daß dieſes Beftreben, 
auch dem Laien verjtändlich zu werden, nicht lange zögerte, 
ſich auch im liturgischen Schauspiel bemerflich zu machen. 
Auch dieſes wurde nach Seiner Art farciert, mit Fran— 
zöſiſch geſpickt. Zwar hat der Daniel Studenten, Klojter- 
ihüler zu Verfaſſern, die bei der Abfafjung und Auf- 
führung des Schauſpiels zunächſt wohl ihr eigenes Amüſe— 
ment und dag der Klerifer überhaupt im Auge Hatten. 
Dem Bolfe verjtändlich zu werden, mag ihre geringite 
Sorge gemwejen jein. Indeſſen, wie dieſe Leutchen in den 
lateinijchen Liedern, die wir von ihnen haben, gelegentlich 
einen franzöfiichen Refrain zulaſſen, jo tun fie dies auch 
in ihren Dramen, gleichfam feherzweife, wie folgendes 
Berjpiel aus dem Daniel von Beauvais zeigen mag. 
Als die Soldaten Beljazars Daniel holen jollen, damit 
er die geheimnisvollen Worte deute, da jingen fie: 

vir propheta Dei, Daniel, vien al roi etc. 


Ich will in der Überjegung dies fo nachahmen, daß 
ih das Latein deutih und das alte Franzöſiſch wörtlich 
neufranzöfifch wiedergebe: 

Mann Gottes, Prophet Daniel, viens au roi!- 

Komm, er wünſcht parler & toi. 

Blaß ift er und verwirrt, Daniel, viens au roi! 

Er möchte, was verborgen ijt, savoir par toi. 

Dich wird er reich befchenken, Daniel, viens au roi! 

Wenn er die Schrift kann savoir par toi. — 


Einen ungleich erniteren, definitiveren Charakter zeigt 
die Einführung der Vulgärſprache in einem Propheten- 
drama, das kaum viel jünger iſt als der Daniel, 
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Es ift nämlich neben dem im Vorhergehenden be- 
Iprochenen, in lateinischen Verſen abgefahten Schaufpiele 
die urjprüngliche Projageftalt des Sermo des Heiligen 
Augustin nicht verloren gegangen. In vielen Kirchen fuhr 
man fort das Brophetendefile mit den. Brophezeiungen 
in lateiniiher Proſa zu Weihnachten aufzuführen, 

Dieſes Vroja-PBrophetendrama ift nun ganz nad Art 
der Epitres farcies franzdjifiert worden, und zwar in 
dem ung überlieferten Exemplar im normanniſchen Dialekt. 


Ein Geiftlicher rezitiert da® Vos, inquam, convenio, 


o Judæi und ruft, daran anſchließend, die einzelnen Pro- 
pheten mit Namen auf. Seder tritt, entjprechend Toftü- 
miert, vor, jebt ſich gravitätiſch auf eine bereititehende 
Bank, jagt erſt in lateiniſcher Proja feine Weisfagung 
ber und dann paraphraliert er jie in franzöſiſchen 
Berjen. Bileam prophezeit und überjeßt von feiner 
Eſelin herunter. Indeſſen ijt fein Auftreten nicht zu 
einer Kleinen Szene erweitert worden; auch der Dien 
Nebukadnezars figuriert nicht, dafür finden wir einen 
kleinen dramatischen Ausbau des Auftretens des Sejaias, 
dem ein Jude enigegentritt, um in längerem franzöſiſch 
geführten Digpute von ihm widerlegt zu werden. 
Damit ift das franzöſiſche Drama entitanden. Noch 
unfelbjtändig freilich geht es an der Krüde einiger la— 
teiniſcher Sätze, des Kirchenlateind. In Sprade und 


Snigenierung hat es ſich von der Kirche noch nicht völlig 


gelöft. Bemerkenswert ift, daß diejes ſprachlich jo fort- 
gejchrittene Drama in der eigentlichen ſzeniſchen Ent- 
widelung weit zurüdgeblieben ift. So kombinieren ſich 
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in Wirflichleit in mannigfacher Weiſe die verfchiedenen 
Entwidelungsinomente. 

Die koſtbare Handichrift des dreizehnten Jahrhunderts, 
(jte befindet fi zur Tours), in welcher ung dieſe Form 
des Bropheiendefiles überliefert iſt, birgt das ältefte er- 
haltene franzöfiihe Scaufpiel. Sie zeigt es aber 
in merfwärdiger Umgebung. Dem Prophetendefile geht 
nämlid voran ein anderes franzöfiiches Stüd, das 
den Titel trägt: representatio Ad und das wir furz- 
weg Adam nennen können. 

Die Erichaffung des Menjchen ift weggelalien. Adam 

und Eva find da, als das Stück begimmt und zwar Adam 
in roter Tunika, Eva weiß gekleidet. Der Herr in koft- 
barem Meßgewand erjcheint ihnen und führt fie unter 
ernjtem Geſpräch ins irdiſche Paradies, Er verbietet 
ihnen den Genuß der Frucht des einen Baumes und geht 
ab. Hierauf tut jich die Hölle auf und die Teufel er- 
ſcheinen, im danzen wohl ihrer zehn, "mit ihrem Führer 
Satanas, häpliche Gejellen, wohl damals ſchon in Tier- 
felle gehüllt, mit Hörnern und Schweif geſchmückt. Sie 
tummeln fich mit entfprechenden Geberden auf der Szene, 
jtreifen ums Paradies herum — kurz, fpielen die Rolle 
der grotesk⸗luſtigen Perſon. Satan verfucht umfonft in 
längerem Geſpräch den Adam zu beiören. Er wendet ſich 
an Eva, die ihn geneigteres-Gehör ſchenkt. Nachdem 
auch er mit feiner Schar wieder verſchwunden, windet ſich 
am Baume der Erkenntnis eine Schlange empor, ziſchelt 
der Eva ins Ohr, und das Unerlaubte wird getan. Die 
Reue folgt; Adam und Eva legen beſchämt ihre reichen 
Gewänder ab und hüllen fich in armfelige Kleider, auf 
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denen Blätter aufgenäht find, um den Worten der Bibel | 


gerecht zu werden: fie flochten Feigenblätter zuſammen 
und machten ſich Schürzen. Der Herr erſcheint und ver- 
jagt fie aus dem Paradieje, an deſſen Eingang er als 
Wächter einen Engel jtell. Auf Erden angelangt, be- 
ginnt das erjte Menjchenpaar den Boden zu harfen und 
Weizen zu ſäen. Der Böje aber pflanzt, während fie 
ruhen, Difteln und Dornen in die mühjam gezogenen 
Furchen. Nachdem die Ärmſten ſich hierauf noch eine 
Weile in Vorwürfen und Klagen ergangen, erjcheinen die 
Teufel wieder, diesmal mit eifernen Ringen und Seiten, 
feffeln fie und jchleppen fie unter rohem Lärmen und 


Höhnen in die Hölle, aus welcher alsbald ein dichter _ 


Rauch hervordringt und Hohngelächter neben betäubendem 
Getöſe zujammengeichlagener Keſſel und Beden erſchallt. 
Dieje Daritellung des Sündenfall3 und des bedauerns- 


werten Endes der erjten Menſchen hängt noch in in⸗ 


tereffanter Weife mit den liturgijchen Formen zuſammen. 
Das Schuufpiel hebt nämlich mit einer leetio aus dem 
Anfang der Genefis an: Im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde ꝛc. Iſt Diele beendet, jo fingt der Chor der 
Geiftlihen den von der römijchen Liturgie für dieſe lectio 
noch heute vorgejchriebenen Antwortgeſang mit dem Text: 
Es ſchuf alfo Gott den Menſchen aus einem Erdenkloß. 
Kun treten Gott, Adam .und Eva auf und während des 
Verlaufs des franzöſiſchen Dialogs fällt der Chor mit 
entiprechenden liturgiſchen Antwortgefängen noch fünfmal 
ein. Leetio und Antwortgefang gehören der Frühmeſſe 


des Sonntags und des Montags Septuagesima an. Im 


Ar bat fich das franzöfiiche Adamfchaufpiel in ‚feinem 


2 Dr —— 
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ganzen Habitus jchon vielmehr von der liturgifchen Form 
gelöjt als z. B. der lateinijche Daniel. AU die jchwer- 
fälligen, an die Prozejlionen gemahnenden Bewegungen 
fehlen; geblieben find nur die Chorgejänge der Geiftlichen. 
So iſt das Schaufpiel des, Sündenfall3 wie das der 
Propheten in feinem Weſen eine dramatijche leetio, die 
eine der Weinachtsfeier, die andere der Septuagesima. 
Diefer Adam hat frühzeitig eine leicht erklärliche Fort— 
jegung gefunden. An die lectio vom Sündenfall ſchloß 
ji der Bibel gemäß die vom Brudermord Kains an. 
Und wie jene, jo wurde auch dieje dramatijiert und in 
diefer Form dann ohne weiteres an den Adam angehängt. 
Das Prozedere ijt äußerſt einfah. Kaum haben die 
Teufel Adam und Eva geholt, jo heikt e8: deinte venient 
Chaym et Abel (nun treten Kain und Abel auf). Diejer 
it weiß, jener rot gefleidet. Sie bebauen das Feld. 
Nach einem Geſpräch über Gottesfurcht und Bruderliebe, 
in weldem Kain feinen ſchlechten Charakter dokumentiert, 
bringen fie Gott ihre Dpfer dar — ihren Zehnten, jagt 
dag Mittelalter — , Abel ein Lamm mit Weihraud), 
Kain eine Hand voll Getreide. Gott erſcheint und jegnet 
Abeld Dpfer. Darauf kehren die Brüder jeder in jein 
Haus zurüd, Kain voller Zorn. In diefer Stimmung 
geht er gleich nachher, Abel zu einem gemeinſamen Aus- 
gange zu bereden, worauf er ihn an einem einfamen Orte 
erichlägt. Hier fällt wieder der Chor der Geijtlichen ein, 
mit dem liturgiſchen Antwotgeſang: Ubi est Abel, 
frater tuus? Gott erjcheint, verflucht den Kain, und 
darauf fonımen die Teufel, fchleppen den Brudermörder 
unter Schlägen und Stößen zur Hölle; fie nehmen. auch 
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den Körper Abels mit, aber mitius, mit fanfterer Behand- 
lung. 

Man Sieht, wie dieje beiden Ereigniffe, der Sünden» 
fall und der Brudermord, jeder für fich jo dramatifiert 
worden find, daß fie zugleich eine verkürzte Biographie 


ihrer Helden enthalten. Adam und Eva jterben, Kain: 


ftirdt. Aus der Aneinanderreihung. beider rejultirt aljo 
eine Berlegung der biblischen Chronologie, denn zur Zeit 
der Erinordung Abel lebten nach der Bibel Adam und 
Eva nod. Es iſt hier gleichſam der Anfang gemacht 
zu einer dramatiichen Behandlung der Bibel in Bio- 
graphien. 

Das Drama des Sündenfall3 ift mit zirfa 600 Berjen 
etiva viermal jo lang al3 dasjenige des Brudermords, jo 
daß das legtere wirklich als eine Art Anhängjel zum 
Adam ericheinen Kann. So wurde es denn mit Adam 
zuſammen von der Septuagesima weg zum Weihnachtg- 
drama gefügt, Wie man dazu kam, lehrt uns die Liturgie, 
Unter den lectiones der Weinachtsmeſſe befindet ich 
neben dein Sermo des heiligen Auguftinus auch ein an- 
titheienreiches Stüd, in welchem der erite Menſch, Adam, 
der ſündige Erdenmenjch, dem zweiten Menjchen, Chriſto, 
dem jündlojen Himmelsmenjchen, in künſtlicher Rede gegen- 
über geftellt wird. Der Siündenfall de primus homo 
de terra terrenus, durch welchen die Geburt Chriſti 
nötig geworden war, jpielt ja natürlich in ver Weihnachts- 
andacht eine hervorragende Rolle, wie noch andere litur- 
giſche Stüde beweilen. So Tann es nicht wundern, wenn 


das fertige Adamdrama zum Weihnachtsdrama herüber- 


% 


gezogen wurde. Die Verbindung machte fi nicht fom- 
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plizierter als die ſchon oben erwähnte. Nachdem Kain 
und Abel in die Hölle gebracht find, heikt es: tune 
erunt parati prophets ete. (nun jollen die Propheten 
bereit jein) und hierauf beginnt das Prophetendefile. 

In dieſer rein äußerlichen Aneinanderreihung büßen 
die drei einzelnen Dramen von ihrer urfprünglichen Kon— 
zeption nichts ein. Nur in einem Punkte iſt ein Ein- 
fluß des Adam auf das Prophetendrama zu erfennen: 
auch Diejes wird zur Biographienfammlung, denn jobald 
ein Prophet feine Weisjagung geendet, venient diaboli 
et ducent eum ad infernum, holen ihn die Teufel, 
mitius, natürlich. Hölle und Teufel waren eben einmal 
jchon bei der Aufführung des Adam da und wurden im 
darauffolgenden Prophetendrama nubbar gemacht, um 
den Gläubigen ad oeulos zu Demonitrieren, wie auch die 
vortrefilichiten Menfchen des alten Bundes der Berdamm- . 
nis verfallen. 

Jede Anjpielung auf den Weihnachtstag“ als den 
Tag der Aufführung Diefer Trilogie ift hier geſchwunden. 
Das Drama iſt offenbar nicht mehr an einen bejtimmten 
Feſttag gebunden. Es ijt troß des liturgischen Rahmens 
frei geworden. | 

Den Adam begleiten lateiniſch gejchriebene Angaben 
über die Inſzenierung dieſer in Paradies, Erde und 
‚Hölle vorgehenden Handlung, die uns folgendes lehren: 
Im parvis oder Vorhof der Kirche, neben dem porche, 
der Borhalle, ift, vom Zufchauer aus gefprochen, Links 
auf einer Art Podium das Paradies eingerichtet und 
echts die Hölle Der die Breite der Borhalle einneh- 
miende Raum zwiſchen beiden bedeutet die Erde. Dieje 
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primitive Szene hat alſo ganz anjehnliche Dimenjionen. 
Die Kirche jelbit, das Haus. Goties, ftellt den Himmel 
dar. Gott zieht fi, wenn er abgeht, immer in die 
Kirche zurück, wo ofſenbar auch der Chor der Geijtlichen 
jteht. Vor der Kirche auf dem freien Platze jteht dag 
Publikum. 

Das Podium, welches das irdische Paradies vorjtellt, 
ift umgeben von feidenen VBorhängen und Draperien und 
zwar in jolcher Höhe, Daß von den im Paradies befind- 
lichen Berjonen nur Schulter und Kopf gejehen werden 
tönen. Um dieſe Draperien jchlingen fich duftende 
Blumen und Blätter, über fie empor ragen aus dem 
Paradies Bäume mit Früchten beladen. Am Baume 


der Erkenntnis ift ein Truc angebracht, durch welchen 


eine künſtliche Schlange am Stamme emporjteigt. 

Die Hölle iit eine Art Turm. mit einem vergitterten 
Fenſter. Das Eingangstor hat die Form eines Drachen- 
maules, das ſich öffnet und jchließt umd, wenn nötig, 
Rauch und Qualm ſpeit. 

Die zwiſchen beiden liegende Erde ſtellt weniger große 
Anforderungen: ein Verſchlag, welcher das Haus Adams 
und Evas darſtellt, mehr im Vordergrund ein paar 
Quadratfuß Humus, das zu bearbeitende Feld bedeutend. 

Als man die Darftellung de3 Brudermordes anfügte, 
bedurfte man außerdem zweier Steine, auf welchen Die 
Brüder zu. opfern hatten, und nod) eines Berjchlags, 


welcher ein weiteres Haus darjtellt. Und als noch das 


' Prophetendefile angereiht wurde, hatte man zwei Bänke 
hinzuzufügen, die eine für den vortretenden Propheten, 


die andere für die Juden, welche befehrt werden ſollen. 





3 
. 
N. 
h 

. 


” 

R 
— 
Ya" P mh 


TE 2 FT 
—* ER F F EN 
2 7 — 


Aus der Geſchichte des franzöſiſchen Dramas 127 


Man erkennt in diefem Adamdrama das früher er— 
wähnte Nebeneinander der Inſzenierung wieder. Dasſelbe 
hat naturgemäß zu einer Szene von mächtigen Dimen— 
ſionen geführt, die gleichzeitig die ganze chriftliche Welt 
umschließt: Himmel, Paradies, Erde und Hölle, und 
die damit auch fähig ift, der breiteften und wechjelvollften 
Handlung zu dienen. Es iſt eine geradezu epifche Szene. 
Sie hat feine örtlichen Schranken, feine zeitlichen Schranten. 
Die Erſchafſung der Welt kann auf ihr gejpielt werden 
wie das jüngjte Gericht und, Tagen wir es gleich, fie 
find aud auf ihr dargeftellt worden: 

Sp ſchreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus, 
Und mandelt, mit bedächt’ger Schnelle 
Bom Himmel dur die Welt zur Hölle. — 

Man wird bei diejen Ausführungen den Eindrud 
befommen haben, daß das liturgiſche Schaufpiel bei feinem 
Übergang von der Gebundenheit zur Freiheit, von Der 
lateiniſchen zur franzöfiichen Sprache von jeinen charak— 
teriftiichen Zügen nichts verloren hat. Das Prinzip der 
ſzeniſchen Einrichtung ift geblieben und hat fich als ſehr 
lebenskräftig erwiefen. Mit einem bemerfenswerten Aufe 


wande von Meafchinerie wird der Illuſion gedient. Das 


Auge ſoll ergößt werden. Die Handlung entrollt ſich 


vor den Augen der Zufchauer, mag fie im Himmel, auf 


Erden oder in der Hölle fpielen. Es wird agiert und 


nicht über unfichtbare Aftionen bloß berichte. Wenn 


Abel erichlagen werden ſoll, jo wird der Streich wicht 


bloß fingiert, fondern mit folder Wucht geführt, daß aus- 
drücklich vorgejchrieben wird, Kain habe den Abel an die 
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Stelle feines Leibes zu ſchlagen, an welcher diejer unter 


feinen Kleidern verborgen — einen Topf trage, und zur 


Vermeidung eines bedenklichen Mißverſtändniſſes mird 
ausdrücklich befohlen, daß Kain jeinen Bruder nur gleich- 
ſam zu töten habe (quasi eum oceideret), al3 ob man 
fircchtete, das Spiel könnte Ernft werden. Das Element 
der derben Nealiftif hat in einem Schwarm närrischer 
und furchtbater Teufel fich neu verförpert, deren Komik 
aber rein in Maske und Mimik liegt. Im Dialog figuriert 
nur ihr Führer Satan, und der fpricht durchaus ernit. 


Bon Anwendung der eouleur locale fann natürlich in 


diefer Dramaturgie feine Rede fein. Nicht desivegen, weil 
das Streben nach Lokalfarbe zu dieſem ganzen realijtifchen 
Syitem nicht gepakt hätte, fondern Deswegen, weil das 
Mittelalter unfähig ift, Jich andere Beiten, fremde Berhält- 
niſſe objektiv zu vergegenmwärtigen. Es überträgt befanntlich 
in feiner ganzen Poeſie in naivſter Weiſe jeine eigenen 
Rebensverhältniffe auf die fremden Stoffe. Die frommen 
Geftalten der Bibel werden demgemäk im Drama zu 
mittelalterlichen Stlerifern, den Herrgott Heidet ein Meß— 
gewand, Aaron ijt ein Bilchof, Adanı trägt ein rotes 


Chorhemd. Wo aber bejtimmte Angaben in der biblijchen 


Erzählung jelbit fich finden, da iſt die Autorität diefer 
Angaben mächtig genug, um auf Koſten des herrichenden 
firchlichen Koſtüms eine Koftifinierung einzuführen, welche 
die Abjicht zeigt, hiltorisch treu zu jein. Sp tragen Adam 
und Eva nad) dem Sündenfall arınjelige mit Daten 
benähte Kleider. — 


Im franzöfischen Adam iſt der Dialog viel aus— 


führlicher als im lateiniſchen Daniel. Das Konven- 
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tiomelle, daS im Pomphaften Liegt, ift von ihm. gewichen; 
die Rede fließt in naiver Behaglichkeit breit dahin, in 
acht und zehnfilbigen Verſen mit gepaarten Neimen. Bei 
aller Anſpruchsloſigkeit und Sindlichfeit iſt der Schritt 


dieſer Rede body jicher; jich ihrer Führung zu überlaffen, 


hat jeinen eigenen Reiz. Man darf fie nicht ſchmucklos 
nennen aber ihr Schmud iſt Natürlichkeit, Einfachheit. 
Ihre gläubige Innigkeit Spricht zum. Herzen. Sie leiht 


dem Dichter das Wort der Freude und des Schmerzes, 
der Schmeichelei und Des Zorns. In Momenten der 


Spannung, 3. B. in der verführerischen Unterhaltung 


bes Teufel3 mit Adam und Eva, im Dialog, der zur 


Ermordung Abels führt, wird fie lebhaft, Rede ımd 
Gegenrede folgen Schlag auf. Schlag. Dieje. Detaillie- 
zung des Dialogs führt Schon zur Darftellung wechſeln— 
der Stimmungen, zur beginnenden Charakteriſtik Wenn 
die langen Reden unjeres Stüdes an. die Damals ger 
läufigen Reimpredigten erinnern, jo erinnern die deleb— 
teren Stellen an die dialogijchen Partien ‚der epiſchen 


Kunſtdichtung. 


Welches Behagen der ns unbekannte Verfaſſer bei 


der Durchſicht feiner Berje empfand, geht daraus hervor, 


daß er Vortragsregeln. gibt und dabei die Schaujpieler 


zu zweien Malen bittet, das Versmaß genau zu be= 
obachten und weder Silben Hinzuzufügen, nod) wegzulaſſen, 


jondern fein jo zu ſprechen, wie er's niedergeichrieben. 


Mag er aud) -ein Geiftlicher gewejen ſein, es lag ihm 


offenbar. bei jeinem Drama ebenjoviel an der Sicherung 


 fünftlerijchen Genufjes, ‘wie an der Erbauung. Wir 
wWortf, Eſſavs. —— 9 
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haben es, troß Chor und lectio, mit einem eigentlichen 
Schauſpiel zu tum. 

Sp habe ich auf etwas mühleliger Wanderung die 
Entwickelung eines einzelnen liturgiſchen Dramas bis an 
die Schwelle der Kirche verfolgt, bis zu feiner Vulgäriſierung 
in der Sprache und feiner Verweltlichung im Aufbau, 
Mit ihm Sind jelbjtverftändlich eine Reihe anderer Dramen 
denjelben Weg gegangen, und ihre Betrachtung. würde auf 
die im Borangebenden beſprochenen Tatſachen manches 
überrafchende Licht werfen. Doch müßte ihre Behandlung 
hier zu weit führen. Ich begnüge mich mit einer kurzen 
Überficht. Wir beſitzen aus dem elften umd zwölften 
Sahrhundert mehr als ein halbes Hundert ganz oder 
teilweife liturgiicher Dramen, teils vein lateinische, teils 
mit Franzöſiſch farcierte, zum Teil jolche, deren Ausbildung 
weiter zurückreicht al8 die des Prophetendefile, z. B. das 


Weihnachtsdrama von den Hirten, twelche das Jeſuskind— 


(ein in der Krippe bejuchen. Auch der 28. Dezember, der 
Tag der unfchuldigen Kindlein, wurde durch Dramati- 
jierung des Kindermordes gefeiert. Am 6. Januar folgte 
das Spiel Der heiligen drei Könige Am 15. Meärz 
injzenierte man Maria Verkündigung. An die Darftellung 
der Leiden Chrijti wagte ſich das liturgiſche Schaufpiel . 
nicht; am Charfreitag wurden etwa die Klagen Marias 
und ihrer Freunde dramatijiert. Yu Oſtern aber wurde 
die Auferftehung in Szene gejeßt, von ihr allein befien 
wir wohl ein Dutzend Bearbeitungen. Die Oſterſpiele 
find wohl überhaupt der eigentliche Stern der chriftlichen. 
Dramatif. Am Dftermontag erfolgte die Erjcheinung 
Iefus zu Emmaus, das Spiel der Peregrini geheiken. 
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Bon den Wundern Seiu findet fich nur die Auferwecung 
des Lazarus ———— aus der Apoſtelgeſchichte wurde 
die Bekehrung des Paulus benutzt. Von den Heiligen 
iſt nur einem die Ehre liturgijch-dramatijcher Ver— 
herrlihung zu teil geworden: dem heiligen Nikolaus, 
Wir Haben gejehen, wie namentlich Studenten zu den 

Beriafjern dieſer lateinijchen Schauſpiele zählten. Nifo- 

faus iſt der Schußpatron der jtudierenden Jugend, mit 

jeinem Tage, dem 6. Dezember, beginnt die fröhliche 

Serienzeit. Was Wunder, wenn uns fünf Dramen über- 

liefert worden find, in denen dankbare Klojterichüler ihn 

feiern, eines Davon verfaßt von demſelben Hilariug, 

dem wir einen Daniel zu verdanten haben. l 

Dieje Dramen jind alle kurz. Einzelne zählen faum 
70 Berje, Die wenigjten über 200. Sie zeigen Die ver- 
ſchiedenſten Entwickelungsitufen, die mannigfachſten Kom— 
binationen der Entwickelungsmomente. Einige, wie die 
Nikolausdramen, haben außer dem zum Teil farcierten 
Latein und der mit dem Mangel an Detaillierung des 
Ausbaues verbundenen Schwerfälligkeit nichts Liturgiſches 
mehr. — 

Das Adamdrama, das wir beſprochen, geht noch an 
der Krücke des Latein. Das ältejte uns erhaltene fran- 
zöſiſche Schaufpiel, das ich vom Latein völlig frei ge- 
macht Hat, ift eine Auferstehung, leider nur als Torſo 
von 360 Berjen vorhanden. Das ganze Stüd mag 
wohl deren in die Taufende gehabt haben. Auch dieſe 
Auſerſtehung gehört dem zwölften Jahrhundert an. Die 
ausführlich bejchriebene Bühne zeigt uns die Disvoſition, 
die wir fennen; "Himmel, Hölle, dazwilchen die Erde. 
EN 9* 
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Auf diefer Golgutha mit dem Kreuze, die Grabftätte, ein 
Kerker, die Stadt Galiläa, das Dorf Emmaus, der Palaſt 
des Pilatus, die Wohnung des Kajephas, dad Haus des 
Joſeph von Arimathia, dasjenige des Nikodemus, der: 
Sünger Chrifti, der drei Marien: die Erde umfaßt alſo 
nicht weniger als elf Handlungsorte. 

Während diefe Auferftehung ihre ganze Injpiration | 
aus der Bibel jchöpft, finden wir jo ums Jahr 1190 
das erite franzöftiche Schaufpiel, das neben der biblischen 
auch die weltliche Injpiration zuläßt. Es ijt von. einem 
Meifter altfrangöfifcher Dichtung verfaßt, von Iehan. 
Bodel aus Arras, und hat zum Gegenjtande ein Wunder 
des heiligen Nikolaus. Dasjelbe wird dargejtellt im 
Zufammenhange der zeitgendifiichen Kämpfe mit den Sa» 
vazenen und des Alltagsleben. Es ift ein vriginelles _ 
Stück, das in 1500 Verſen uns neben der jchwungvollen 
Darjtellung einer Maurenſchlacht eine im Argot geführte 
Unterhaltung zechender Spigbuben vorführt. Bitterer 
Ernſt und ausgelafjener Scherz reichen fich die Hand. 
Alle Stände find vertreten: ein Engel und ein Henker, 
ein Heiliger und drei Schelme, ein König und ein Kneipe 
wirt, vier Emire und ein Schenkburſche 2c.; daneben ein 
chriftlicheg und ein maurisches Heer. Die zeitliche und 
örtliche Entwidelung der bunten ‚Handlung ift ganz un⸗ 
eingejchränft. Der Schauplatz wechſelt auf der fich immer - 
gleichbleibenden Bühne gegen vierzig Male. Mit einein 
Torte: Jehan Bodel hat das geliefert, was wir jeither 
ein romantijches Schaufpiel zu nennen gewöhnt worden 
find, freilich ein N Schaufpiel ohne Einheit 


der Handlung. 
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Wir wiſſen nicht, wie weit die Idee diefeg Dramas 
ihm angehört. Von der ohne Zweifel reichen dramatischen 
Literatur diejer Zeit ijt uns nichts weiter erhalten, und 
jo fehlen uns hier mehrere Glieder in der Kette der zu 
unterjuchenden Entmwidelung. Aber das fünnen wir leicht 
erfennet, daß er mit dieſer Miſchung des Grotesfen und 
Erhabenen, des Bornehmen und Armfeligen, mit der 
Borführung einer jo wechjelvollen Handlung den Inten— 
tionen des alten liturgiſchen Schauſpiels treu geblieben ift. 
. Die Figuren der Spigbuben finden ſich fchon in Dem 
vother erwähnten Nikolausjpiel des Hilariug, nur jteifer 
und ohne. Detailmalerei. Inden Jehan Bodel dieſe 
binzufügt, tut er nur, was das franzöfifche Drama über- 
haupt gegenüber dem lateinifchen getan hat. Viel auf- 
fallender erjcheint die Vorführung der Kriege gegen die. 
Ungläubigen. Dieſe Herbeiziehung der  zeitgenöffiichen 
Geſchichte läßt fich aber wohl verftehen von einem Dichter, 
der auch im nationalen Epos ein Meijter war. 

Jehan Bodel ift ein Laie. Er jchreibt fein Jem, 
fo. heißt er das Stüd, für eine Laiengefellihaft, die 
. eonfrerie des jongleurs et bourgeois d’Arras. Sy 
wird das-urfprünglich kirchliche Schaufpiel zu Ende des 
zwölften Sahrhunderts von Laien verfaßt und von Laien 
aufgeführt. Es wird zur nationalen Bühne. | 
In dieſen Händen nahm e3 einen gewaltigen Auf- 
ſchwung. Es verkörperte fih in jenen umfangreichen 
dramatiſchen Schöpfungen des fünfzehnten Jahrhunderts 
denen dasſelbe den Namen Mysteres beigelegt hut. Hier 
entftand. das mächtige Mystere du vieux testament aus 
‚der Zujammenjchweißung einer Reihe einzelner alttejtas 
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° mentlicher Dramen, zu welcher der Keim jchon im 
Prophetendéfilé mit vorgefeßtem Adamſpiel liegt. Dieje 
Zuſammenſchweißung hat zu einem mächtigen Drama 
von 50000 Verſen geführt, zu deſſen Darſtellung 242 Per— 
joner nötig ſind. Keiner der Keime, die wir im 
liturgiihen Drama vorhanden jahen, iſt unentwickelt 
geblieben. Vieles it hinzugefommen Jetzt Icheut man 
jih nicht mehr, auch die Paſſion Chriſti dramatisch zu 
behandeln, und das Mystere de la passion ijt wohl das 
berühmtefte und am meiftern.aufgeführt geworden. Schließ— 
lich ſchwillt es auf 65000 Berfe an. Wir fennen im 
Laufe von 150 Jahren gegen 100 aktenmäßig bezeugte _ 
Aufführungen desjelben aus allen Teilen Frankreichs; 
die berühmteſte vom Jahr 1547, zu Valenciennes, 
hat 25 Tage gedauert, den Tag zu adt Bor- 
jtellungsitunden gerechnet. Die Bühne dieſes Paſſions— 
ſpieles mag auf 50 Meter Länge und etwa 25 Meter 
Tiefe geihäßt werden. Die Aufführung der 62 000/ 
Berje der Apojtelgejchichte zu Bourges von 1536 nahm 
vier Wochen in Anſpruch. 

Seit dem zwölften Sahrhundert, feit der Zeit, da 
die bisher einheitliche Gefellichaft fich in die Mafien der 
Gebildeten und der Bildungslojen jchied, gab es feine 
Literatur mehr, welche zugleich allen Teilen der Benölfe- 
rung gedient hätte, außer diefem chriftiich-nationalen Drama. 
Es ijt noch die einzige gemeinſame Duelle poetijchen 
Senujjes für Hoc und Nieder, und Ddiefe Univerfalität 
verdanft es jeinem firchlichen Urjprung, feinem religiöfen 
Ssnhalt. Das Myſterium des fünfzehnten Jahrhunderts 
will Die Idee eines vulljtändigen Bildes der Gejchichte 
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des chrifilichen Glaubens verwirklichen. Man reihe die 
erwähnten Darftellungen des alten Teitamentes, des 
Lebens Chriſti und der Apoftelgejchichte aneinander, jo 
erhält man eine dramatische Enzyklopädie des chriftlichen 
Glaubens von 180 000 Berjen, jechzig Mal den Umfang 
des Heinan. 

Die Idee dieſes Glaubensdramas ift grandiog. Die 
Mittel find es nicht weniger. Aber die Ausführung ift 
miklungen. Die bejcheidenen Anfünge des zwölften 
Sahrhunderts erjcheinen uns viel ſympathiſcher als Diele 
gemwaltigeu Straftleiitungen. Es fehlt ihnen die au pgoovvn, 
das Maßhalten; es fehlt jene Beichränfung, welche den 
Meilter zeigt. Mahlofıgfeit iſt die Signatur dieſes 
Schaufpiels. Die Schönheiten des Details- verschwinden 
in Myriaden von platten Verſen. Maßlos it nament- 
lich auch die Rolle der luſtigen Perſon. Das Efement 
der derben Realiftif, das die Kirche jelbft dem Myſte— 
rum als Angebinde in die Wiege gelegt, ward zum 


rn 


Ns 


; Geſchenk der böjen Fee. Das Grotest-Stomijche, erjt 
eine rein mimiſche Beigabe naiv frommen Urſprungs, 
4 wurde zur eigentlichen Rolle und jchlieklich jo aufdring- 
uüuüch und übertrieben, daß das Schaufpiel des chriftlichen 
£ Glaubens dem Gelächter verfiel. 

E Sp verbietet ein Beichluß des Parlaments von 
’ Paris (17. November 1548) die Aufführung biblijcher 
Muyſterien: la cour defend de jouer le mystere de la 
3 Passion ne autres mysteres sacrez sur peine d’amende, 
permeéttant neantmoins de pouvoir jouer autres myste- 
f 







 % res profanes, honnestes et lieites. Denn mittlerweile 
waren auch Myſterien entitanden, deren Stoff rein welt- 
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lich war, z. B. le mystere du siège d'Orléans in 

in 20000 Verſen, von einem Zeitgenoſſen der Jeanne 
d'Are; le mystere de la destruction de Troie in 
30000 Verſen; die fabelhafte Gefchichte Ben von 
— 

Das Verbot der Aufführung des chriſtlich⸗ nativnalen 
Dramas, welches das Barijer Parlament 1548 zunädjt 
nur für die Hauptjtadt ausſprach, ijt der Vorbote einer 
Neuen Richtung der dramatischen oe 

1549 erschien das Manifeft einer neuen Dichterjchule 
in Frankreich: Deffense et Illustration de la langue 
frangoise, in welchem die mittelalterlichen Dichtungs— 
formen, auch der Bühne, verächtlich bei Seite geſchoben 
werden und den franzöfiichen Poeten zugerufen wird: 
Plündert die literarischen Schäge des Altertums. 1552 
wurde die erjte nach antifem Muſter geichriebene Tra- 
gödie in Frankreich aufgeführt: eine Kleopatra. Die 


Einheit des Ortes, die Einheit der Zeit iſt im Sinne der. 





antifen Bühne gewahrt. Der Chor ift da. Die Tragd- 


die trägt durchaus den rhetorijchen Charakter der römischen: 
fie ift nach dein Rezept Senecag verfaßt. Der achtfilbige 
Vers hat dem gravitätiichen Mlerandriner Platz gemacht. 

Solche Stüde fonnten zunächſt nur ein gelehrtes Pu— 
blikum ergötzen. Sie wurden auf den Schulen und bei Hofe 
aufgeführt. Hier fanden fie begeilterte Aufnahme, denn 
gegenüber der unrubigen Maßloſigkeit der Myſterien 
mußte die. maßvolle Ruhe der griechiſch-römiſchen Tra- 
gödie wie eine Offenbarung erjcheinen. 

Auf der Hof- und, Kollegienbühne aljo machte die 
vornehme Tragödie dem volfstümlichen Drama zuerſt den 
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Platz ſtreitig. Dann aber begann der Kampf auch auf 
hreiterer Grundlage. Während im ganzen reichlich 50 
Sahren, vor und nach dem Jahr 1600, iſt die Gefchichte 
- des franzöfiichen Theaters die Geihichte des Kampfes, den 
das alte nationale Drama mit der importierten Tragödie 
gerührt Hat. Der Ernit der Lage zwang jenes zu zahl- 
reichen Konzeſſionen. Nachdem es auf den biblischen 
Stoff hatte verzichten müſſen, an welchem e3 groß ge- 
‚worden war, nahın es den gelehrten Namen Tragi- 
kombdie an, welcher den Wechjel der Stimmungen und 
die Miſchung der Stände, die dag Miyjterium zeigte, be— 
zeichnen jolltee Während es an diefem “Prinzip der 
Wiſchung feithielt, beichnitt es herzhaft die Übertreibungen, ° 
‚mit welchen e3 diejes Prinzip bisher fompromittiert hatte. 
Waäͤhrend es fich die Freiheit der Behandlung von Drt 
und Zeit, die komplizierte Szenerie mwahrte, ftrebte es 
nach Einheit der Handlung; es juchte faßlich zu werden, 
um mit Goethe zu reden, und reduzierte jeinen Umfang 
auf das Niveau desjenigen der Tragödie. 
Sp ijt das mittelalterliche Drama im Kampfe mit der 
Tragödie nicht verzagt zurückgetreten. Es jchien vielmehr 
zu wiederholten Malen, daß es Sieger bleiben würde. 
Hatte es Doc vor der Tragödie, die ihren archäologijchen 
Urjprung nicht verleugnen fonnte, das voraus, daß es ein 
Sind des Landes war. Es fund auch geſchickte Vers 
teeidiger. Als 1628 die jchon zwanzig Jahre früher er> 
ſchienene fede Tragikombdie „Tyr und Sidon“ von 
Zean de Sthelandre zum zweiten Male aufgelegt wurde, 
ſchrieb der Pariſer François Ogier eine geharitijchte 
WVorrede dazu, in welcher er gegen die mißverſtemdene 
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Nachahmung der Antife dieſelben Gründe vorbrachte, welche 
noch zwei Jahrhunderte jpäter nicht eindringlich genug 
wiederholt werden konnten ind in welcher er das Prinzip 
de? Dramas als ein Vorläufer der Romantiker Deutlich 
genug austprigyt: car de dire qu'il est mal seant de 
faire paroistre en une mesme piece les mesmes per- 
sonnes, traitant tantost d’affaires serieuses, importantes 
et tragiques et incontinent apres de choses communes 
vaines et eomiques, e’est ignorer la condition de la 
vie des hommes. 

Allmählich aber wandten jich Die Dinge zu feinen 
Ungunsten. Corneilles Aufireten um das Jahr 1680 
fällt in dieſe kritiſche Zeit. Seine erjten Werte find ihr 
Bild... Nachdem feine, freilich wunderlichen Verſuche in 
der Tragikomödie mißlungen, macht er ſich daran, zwijchen 
dieſer und der Tragödie zu vermitteln. Einen jolchen 
Verſuch ftellt fein Eid vom Jahr 1636 dar, den er jelbit 
noch eine Tragifomödie nennt, aber. wine jolche, die er 
ungeſchickterweiſe in die tragiiche Einheit der vierundzwanzig 
Stunden gezwängt hat. 

Unterdeffen war 1635 in Frankreich jener oberfte 
fiterariiche Gerichtshof gegründet worden, die Académie 
Frangaise. Ihre literariſche Kritif war ein Bajtard, den der 
unfritifche Enthuſiasmus für Seneca mit der unkritiſchen 
Interpretation des Ariftoteles erzeugt hatte. Und Diele 
afademijche Kritik verurteilte den Verſuch, den Corneille 
in feinem Eid gemacht hatte. Der Dichter, deſſen künſt— 
feriiche Selbjtändigfeit, deifen moralifcher Mut, trotzdem 
er ein begeijtertes Publikum hinter ſich hatte, der aka— 
demijchen Oppoſition nicht gewachjen war, gab nad). 
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Fürderhin wird Corneifle afademiiche Tragddien 


Schreiben. Der Bewegung, die ftarf genug war, den Ver- 


faſſer des Cid mit Sich zu reihen, werden auch die übrigen 


dramatiſchen Dichter nicht mit Erfolg widerjtehen. Zwar 


aeht die Tragikomödie nicht von heute auf morgen unter, 
aber nad) 1650 fommt ihr Name nur noch jelten 
vor. Nicht als ob ihr Geiſt ſich volljtändig hätte er- 
töten laſſen. Die klaſſiſche Tragödie, die nun allein das 
Feld behauptet, hat in manchen Punkten iragifomifche 
Alüren. Die Bühne, auf welche dieſe Tragödie importiert 
wurde, war eben Doch die alte Myſterienbühne, und dag 
Kebeneinander der Dekoration hal auch für die Tragödie 
bis gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts fort- 
bejtanden. Corneilles erite Trugädien, wie Cinna, wurden 
auf diejer mittelalterlichen Bühne gejpielt und machen 
ſich gelegentlich ihre Freiheit zu nutze. 

Diefe Surtapofition aber verſchwand endgültig als 
ums Jahr 1650 die Unfttte auffam, auf der Bühne 
jelbit Plätze für reiche Zuichauer einzurichten. Die vor- 
nehmen Herren des Hofes, die da in mehrfacher Reihe 
nen Kuliſſen entlang jaßen, von den Spielenden durch 
eine Boluſtrade geichieden, verdeckten die Seitendeforativnen. 
Die wurden jomit wertlos. Die fombinierte Szenerie 
fiel dahin. Die Szene wurde unveränderlih. Sie Itellte 
meijtens das Borzimmer eines Palaſtes vor, jenes 
imaginäre Veſtibul eines imaginären palais à volonte, 
in welchem die einzelnen Perſonen der Tragödie aus un- 
erflärlichen Gründen ſich einfinden, um ihre Neden zu 
halten, zu lieben, zu leiden und innerhalb ſpäteſtens 
vierundzwanzig Stunden zu jterben. 
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Sp ſiegt das Stonventionelle, Steife, des falſchen 
Anſtands prunfende Gebärde über Die ſpontane Mannig— 
faltigkeit. Während es der Tragödie nicht gelungen iſt, 
den Geiſt des mittelalterlichen Dramas vollſtändig von 
ſich fern zu halten, ſucht fie wenigſtens durch den auf 
die Spitze getriebenen äußern Zwang feine Negungen zu 
bannen. Wir aber wiſſen heute, daß das alte national— 
religiöje Theater Frankreichs, das Myjterium, das hier 
der angeblich antifen Tragödie geopfert wird, ınit eben 
diefem griechijchen Theater, das. ja auch ein nationales, 
religiöjes war, in feinem innerften Wejen viel mehr vet- 
wandt ijt, als die anſpruchsvolle Tragödie des. jieb- 
zehnten Jahrhunderts. 

Es würde hier zu weit führen, der nie volitändig 
erlbſchenden Dppofition gegen dieſen falſchverſtandenen 
Klaſſizismus während des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts nachzugehen. Ich laſſe auch das weinerliche 
Luſtſpiel und das bürgerliche Trauerſpiel bei Seite — 
fie haben die Herrſchaft der traditionellen Tragödie nicht 
erjchüttert. Das hat erjt anno 30 die romantiſche Schule 
mit ihtem Drama getan. Die Theorie diefes Dramas 
hat Viktor Hugo in dem berühmten Manifeſt verkündet, 
dag er 1897 feinem Cromwell als Einleitung voraus— 
ichickte. Er ſchöpft ſie aus Shafejpeare Sie heißt: 
‚Le drame qui fond sous un m&me souffle le grotesque 
et le sublime, le terrible et le bouffon, la tragedie 


et la comedie, le drame est le caractere propre de la 


littrature actuelle, d. h. das Drama, die eigentliche 
Dichtungsform Der neuern Zeit, jei weder Tragödie noch 


Komödie, es ſei beides, ein Bild des wirklichen Lebens, 
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mit dem Wechſel der Stimmungen und der Miſchung 


der Stände dieſes wirklichen Lebens, und dieſes Drama 
iſt frei von äußerem Negelzwang. 

Kun, die romantiſche Schule, Die dieſes dramatur- 
giſche Prinzip verfündete und verwirflichte, fie glaubte 
für Frankreich etwas vollkommen Neues zu Schaffen. Sie 
hat. aber, ohne es zu willen, nur das Prinzip der natio- 
nalen Bühne des Mittelalters wieder erneuert. Der 
Wechſel der Zeiten iſt natürlich an der wiedereritandenen 
- Bühne nicht ſpurlos vorübergegangen. Diejes Drama 
hat feinen fpezifiich chriftlichen Charakter‘ verloren; es ift 
menjchlich geworden und fein ideeller Wert iſt unjerem 
‚vermehrten geiltigen Können entiprechend höher. Seinem 
Streben nad; Yofalfarbe ijt unſere gründkichere Kennt— 
nis der Geſchichte zu Hilfe gefommen. Sein äfthetijcher 
Wert iſt unvergleichlich größer. Wenn auch), gerade der 
Cromwell Viktor Hugos etwas Monftröjes hat, das 
‚an denjelben Fehler des alten Myſteriums erinnert, jo: 
iſt dieſem Fehler das eigentliche romantiiche Bühnen- 
drama fern gebliebei. Das Nebeneindnder der De— 
koration ift definitiv. geſchwunden, und unfere Technik 
ſorgt dafür, daß deswegen die ſzeniſchen Bewegungen 
nicht weniger frei ſind. Bei all dieſem Wechſel iſt das: 


Prinzip dasſelbe geblieben, das Prinzip, möchte ich jagen, 


der pietätvollen Darjtellurg des Neellen. — 

Wenn wir unjern Blid zurückwenden auf die in un» 
gleichem Tempo durchlaufene Bahn von acht Jahr 
hunderten, jo erblien wir am Anfang das jeit dem 
elften Jahrhundert aus der Liturgie hervorgehende 
Schaufpiel, als deſſen höchite Leiſtung das nationdl- 
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veligiöfe Myſtecium des fünfzehnten Jahrhunderts er- 
jcheint. Dann folgt die Entthronung diejes Dramas und 
jein langdauernder Kempf mit der vom Renaisjancehimmel 
» gefallenen antitifierenven Tragödie. Trob der Läuterung, 
die Diejer Kampf dem Drama bringt, wird es verbannt, 
wenn auch nicht, ohne Spuren jeines Geijtes zu hinter- 
lafjen und nicht, ohne aus feiner Verbannung eine Itetige 
Dppofition zu leiten. Aber erit nach zwei Jahrhunderten 
gelingt ihm der Staatsjtreich, die Tragödie zu ſtürzen, 
und in verjüngter Geftalt zieht es in jein altes Neich 
wieder ein. 

Bor dieſer höheren gejchichtlichen Warte aus ericheiner 
die zwei Schrbunderte der Herrſchaft der Tra,ödie in 
‚sranfreich als eine Zeit der Buße und. Yäuterung jeiner 
nationalen Bühne. Und diefe Auffaffung mag uns mit 
dem ſonſt wenig ſympathiſchen Weſen dieſer Tragödie 
verſöhnen. Dem neu erſtandenen Drama aber möge die 
Kataſtrophe des ſechzehnten Jahrhunderts in Erinnerung 
bleiben und es vor neuen Maßloſigkeiten bewahren 

(1886). 





Spielmaunsgeſchichten. 


Es war einmal.... 

So fünnte diefer Bericht beginnen, der von alt- 
modichen Leuten und altınodiicher literariſcher Unter 
haltung handelt, von Kunſt und Künſtlern, die vor 700 
Sahren in Blüte jtanden, in jener fernen, umwahrjcheins 
lichen Zeit, da man noch nicht wegen Goldminen und 
Börſenkurſen überjeeiiche Kriege führte, Tondern wegen 
des Beſitzes des heiligen Grabes zu Jeruſalem Roß und 
Diann übers Meer jeßte — da die Völker Europas zu 
Kreuzzügen, aber nicht zu Miinenzügen ausfuhren. 

Sie zu dieſem Ritt ins alte romantische Land ein- 
zuladen, gibt uns zweierlei den Mut. Einmal der vor- 
treffliche Führer, der uns leitet, der Schwabe Wilhelm 
Herb, der Diefes Spielmannsbuch) in die Welt 
geichieft hat, eine Sammlung altfranzöfischer Bersnovellen 


— 
) Im Anſchluß an dieſen Vortrag wurden aus W. 


Hertz» Spielmannsbuch 2, Stuttgart, Cotta, 1900, „Die 


beiden Liebenden”. „Der Tänzer unferer lieben Frau“, „Au— 
caſſin und Nicolette“, und „St. Peter und der Spielmann” 
von Künitlern vorgetragen. 


— 
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des XI. und XIU. Jahrhunderts in funftvoller Über 
tragung. Der ſprach- und Ingenfundige Verdeutſcher 
dieſes Gejchichtenbuches, dem Weg und Steg in Alt- 
frankreich vertraut find wie in Altdeufchland, wird ung: 
führen. Ihm hat, gleich jeinem Landsmann Uhland, 
„der Traum Flügel ins goldene Fabelland“ verliehen, 
to daß er feit vierzig Sahren den alten Sang von Ro— 
land, von Parzival, von Hugdietrich, von Triftan und 
Iſolde neu erklingen läßt. Wie in Uhland, fo. vereinigt 
fh in W. Herb der Forjcher mit dem Poeten. Wenn 
diefer die alten Schöpfungen mittelhochdeutfcher oder 
altfranzöfiicher Dichtungen in eine reizuolle neuhochdeutfche 
Form giekt, jo begleitet jener, der Forſcher, dieſes Um— 
ſchaffen mit der unverdrofienen Arbeit des Philologen, 
und aus der glüclichen Vereinigung der beiven Können 
und Temperamente gehen Meijterwerfe hervor, die das 
alte Fabelland zugleich dichteriſch verflären und geſchicht— 
lich erflären, Werte, welche poetijchen und ideengejchicht- 
lichen Wert haben. 

Herb’ Überfegungen bewahren das Versmaß der 
Urſchrift, den rhytmiſchen Schritt der alten Sprache. 
Nur von Zeit zu Zeit bringen ſie eine kleine, raſch vor— 
übergehende graziöſe Veränderung des Taktes. Sie be— 
wahren in der Rede den Duft des alten Lebens. Aber 
als künſtleriſcher Interpret, der dag moderne Bewußtſein 
mit diejen alten Fabeleien verſöhnen will, erlaubt er ſich 
einige Freiheiten mit feinen Vorlagen. Seine Wiedergabe 
At erſtens meiſt eine Kürzung des Driginals, deſſen be— 
hagliche, oft etwas profaifche Breite uns nicht mehr zu⸗ 
jagen würde und zweitens gibt Hers Dem für unſer 
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Gefühl bisweilen matten Ausdruck in weijer, leiſer 
Niancierung etwas mehr Farbe — ohne alle Auf- 
dringlichfeit, da der Kenner dem Künjtler zur Seite fteht. 

Sp in diefem Spielmannsbuch, da? vor vier- 
zehn Jahren zum eritenmal von Hertz augsgejandt 
worden ijt und dus num in der zweiten, vermehrten Auf- 
lage die. Zahl des neuen Jahrhunderts trägt: ein lieb— 
liches Buch, deſſen Führung wir uns getroft überlaffen 
dürfen, da es wohl verdient, daß man jich jeinetwegen: 
für eine Stunde zuſammentut. 

Das zweite, was ung ermutigt, Sie heute in Ddieje 
alte Wunderwelt zu führen, ijt der Umjtand, daß unjere 
moderne Welt ihr ja feineswegs feindlich gegenüberiteht. 
Unfere Künjtler erfrijchen jich gern an dem Jungbrunnen 
romantischer Sagen und Legenden, wenn ſie nicht ge- 
radezu als fede Eroberer das romantische Land ich 
förmlich unterwerfen, wie Richard Wagner, der, um mtr 
dieg eine zu nennen, zur Darjtellung der ſchickſalsmäch— 
tigen jündigen Liebe die Geichichte von Triftan und 
Iſolde ſich zu eigen gemacht hat: jene alte feltilche 
Sage, jenen legten Reſt einer verſchwundenen feltiichen 
Epopde, der auf den Flügeln der altfranzöftichen Dich- 
tung des XI. SahrhundertS über ganz Europa getragen 
wurde und Dem eine jolche Yebenskraft und Lebenswahr- 
beit innewohnt, daß Wagner daraus ein neues Hohelied 
der Liebe gejchaflen hat. 

Und iſt nicht der Dichter des Grünen Hein— 
rich auch der Berfafler der Sieden Legenden? 
Sind nit NRautendelein md Fuhrmann 
Henſchel Kinder desjelben Vaters, und nachdem Ger- 

Mori, Eijays. 10 
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hard Hauptinann die jchiwere Fuhre Hen ſchels unter Dach 
gebracht, ſpielt er mit Schluck und Jau? 

Dieſe romantiſche Fabelwelt, deren Elemente zum 
großen Teil in graue Vorzeit hinaufreichen und eine 
taufendjährige Gejchichte Haben, bevor literarifche Kunde 
von ihnen bejteht, ift dem heutigen Menſchen vielfach 
näher, mutet ihn vielfach weniger altmodisch an, als 
Schöpfungen einer viel jüngeren Vergangenheit, etiwa aus 
jener Zeit, da der Großvater die Großmutter nahın. 

Die, welche ſolche Fabeleien grundjäglich ablehnen - 
und den Menjchen bloß mit dem Brote der reinen 
Wahrheit nähren wollen, gleichen jenen Wahrheits— 
fanatifern, die den Kindern feine Märchen erzählen, weil 
Märchen Zügen jeien! Die Kinder aber Hungert nad) 
Märchen. Und die Menjchheit zieht's unwiderjtehlich zur 
Wunderwelt, welche ihr fein Wahrheitsprog wegdispu— 
tieren fan. So lange es jugendlich empfindende Menjchen 
gibt, werden fie fi an Sagen und Märchen erlaben. 

Aufklärung, wiljenjchaftliche Lebensauffaſſung, Natu- 
valismus haben die Romantifer weder aus der Welt, nod) 
aus dem einzelnen Individuum vertrieben, und vor allem 
iſt jeder Dichter ein Romantifer. Wenn er ein noch jo 
naturaliftiiches Wochentagwerf tut — es fommt Die 
romantiſche Sonntagsjtinunung. 

Und fo laffen Sie es denn heute hier Sonntag jein, 
damit die Empfehlung zutreffe, welche der Dichter ſeinem 
Spielmannsbud mit auf den Weg gibt: 

„Sp befehle ich denn diefe Proben altfranzöfijcher 
Erzählerfunit dem Wohlwollen aller derer, welche noch 
jugendlich genug empfinden, um ſich an ige ichlichten 
Zauber zu erfreuen.“ 


* 
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Sechzehn jolcher Proben hat Her hier vereinigt zu 
einer Sammlung, wie jie nach jeiner Meinung ein nord- 
jranzöfiicher Spielmann ums Jahr 1250 bei fich führen 
‚möchte: 

Das jagt von Freuden, das von Klagen 
Und das von Felt: und Wonnetagen; 
Das jagt von Liſten und Verrat 

Und das von Glüd und fühner Tat. 
Da hört ihr Schwanf und Schelinerei; 
Auch Feenmärchen find dabei. 

Jedoch die meiften weit und breit 
Erzählen Liebesluft und Leid. 


Da ijt von Orpheus die Rede und von Ariftoteles 
von König Artus und vielen anderen jagenhaften breto- 
niſchen FZürjten, von Feen und Nittern mit wunder— 
jamen Namen und wunderfamen Herzen, von frommen 
Gottesmännern, von fahrenden Schülern und, nicht zum 
wenigſten, von Spielleuten, denn jchon damals jprachen 
Dichter und fangen Sänger gern von des eigenen Lebens 
Freuden und Not. 

Spielmannskunit und Spielmannsleben — fajt jede 
diejer Gejchichten tut ihrer Erwähnung, und nicht die 
schlechtejten find geradezu ihrer VBerherrlihung gewidmet. 

Dabei mag man das Wort „Spiel“ im weiteiten 
Sinne verjtehen: Zeitvertreib, Augen- und Obrenlujt. Der 
'Spielmann ijt der maitre de plaisir der mittelalter- 
lichen Gejellichaft, der Mann der Weltfreude, der in 
diejem irdischen Summertal, an Dejien Ausgang Der 
Feuerſchein der Hölle jchredt, für den jocus jorgt, wes— 
halb ihn die Romanen joculatorem, Spaßmacher, nann= 
| 10* ; 
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ten, woraus im Altfranzöfiichen jogleor, neufranzöjtic) 
jongleur geworden it. 
Der jogleor it römiſches Exbteil: der berufsmäßige 


Beitvertreiber, der ämuseur der römischen Zeit, Speziell 


des gallorömiſchen Volkes. Er ijt jein „Künſtler“, ins- 
beiondere auch fein Schaufpieler, das heit jein Poſſen— 
ipieler. Wir begegnen dem Namen joculator als Der 
Pezeichnung eines eigentlichen Künftlerjtandes, Der 
den histriones und mimi gleidy zu achten fei, zum 
eritenmal ums Sahr 820, da ein Geiftlicher fie „ſchänd— 
fiche Gejellen“ ſchilt. Als Mufifer traten fie auch das 
Erbe der berühmten feltiichen Harjner und Sänger (Bar- 
den) an. 

Wie der Name „Künftler“ heute noch, vieldeutig, ſo— 
wohl den genialen Meilter des edeliten Könnens ehrend 
bezeichnet, als auch vom handwerksmäßigen Luſtigmacher 
der Meßbuden geführt wird, jo umfaßte einjt die Be— 
zeichnung jongleur den ganzen berufsmäßigen öffentlichen 
Betrieb aller weltlichen Sünfte Der jengleur ijt der 
Anne des modernen Künftlers, ob er nun im Konzert— 
ſaal mit Stimme oder Injtrument feine Hörer ergüßt, 
oder im Schauspielhaus mimt, ob er als moderner Rhap- 


ſode eigene oder fremde Dichtungen Yorträgt oder im. 


Naristetheater Couplets fingt, Tiere bändigt, salti mor- 
tali jchlägt, equilibriert, preitidigitiert oder jongliert. In 
der Standeshezeichnung joculator liegt das alles noch 
ungejchieden beifammen, wie Dies die einfacheren Kultur- 
verhältniffe mit fich brachten. Das Idealbild des alt- 
franzöfifchen jongleur vereinigt tatjächlich alle dieſe Künſte 


in einer Perſon, jo in jenem Epos, deſſen Held ein 
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Spielmann namens Dourel iſt, der Fidel und Harfe 
jpielt, eigene und fremde Lieder jingt und durch jeine 
und jeiner Frau Luftiprünge Eritaunen erregt. 

In Wirklichkeit wird aber der einzelne jongleur nicht 
alle dieſe weltlichen Künſte zugleich veritanden haben. 


Der eine übte als Zauberer Toledaner Magie, der andere 


ijt Springer und Tänzer und weiß den jpanijchen, den 
römischen, den champagner Sprung zu tun. Der ift ein 
Pofienjpieler, der eis Mufifer und Sänger, der ein 
Gejchichtenerzähler (conteur). Oft ift er ſelbſt Dichter 


ſeiner Lieder und Erzählungen und.nennt fic einen trou- 


veur (troubadour im franzöſiſchen Süden). Neben dem 
Spielmann finden wir das Spielweib, die jongleresse., 

Vornehme Herren halten joculatores in ihren eigenen 
Dienjten: eine „Kimitlerdienerichaft“, die von dieſem ſeß— 
haften Dienjt, der ſie nom fahrenden Künjtlervolf unter- 
jchied, den Namen ministrales, menestrels (heute mene- 
trier) erhalten zu haben ſcheint. Sie jchlofjen fich 
frühzeitig zünftig zufammen, ſchufen einen Innungsvor- 
Itand, welchen jie roy (Spielmannstönig) nannten und 
traten in einen gewiſſen jozialen Gegenjaß zu ihren fah- 
renden Kollegen. | 

Heute bezeichnet menetrier nur noch den Dorfgeiger, 
der .zum ländlichen Lanze fivelt und jongleur nur nod) 
den Gaufler, bei welcher Bedeutung auch das bretonijche 
„Barde“ (barz) ſchließlich angelangt iſt. Die edleren 
Künjte der Rede, des Gejangs, des Saitenfpiels find 
ihnen entwachjen. Unjere Sänger, Muſiker, Schaufpieler 


ſehen vielleicht nicht ohne Berwunderung auf die herunter- 
‚ gekommenen Ahnen, Iongleur und Menetrier, deren 
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reiches Erbe in ihre Hände gefallen iſt und ſich hier 
verhundert- und vertauſendfacht hat. 

Wie die jündhafte und ungejchulte Laienwelt, jo hatte 
auch die firchliche Welt der Studierten, der Klerifer, ihre 
joeulatores hervorgebracht: verbummelte Studenten, 
Mebellen gegen die Zucht der Klofterjchule, welche nach 
dem großen Widerjacher Goliath die Goliarden ge 
nannt murden oder wegen ihres uniteten Herumziehens 
an geijtlichen Höfen und Klöſtern Cleriei vagantes 
heißen: irreguläre Soldaten der großen geiftlichen Armee, 
Poeten oft und Lumpen zumeiſt. Dieſer geiitliche Spiel- 
mann, den fein Kleid, feine Tonjur und jein Latein als 
höheren Standes legitimierten, hat ſich gewiß oft genug 
zu feinen weltfichen Kollegen geichlagen und ſein 

Meum est propositum in taberna mori 
auch auf gut Franzöſiſch vor verjtändnispollen Laien ge- 
jungen. | 

Bekanntlich iſt es die germaniiche Invaſion der 
Völkerwanderung geweſen, welche der römiſchen Welt, 
beſonders in Nordfrankreich, ein neues Heldenzeitalter 
und damit eine nationale Heldendichtung gebracht hat, 
die ſogenannten chansons de geste, deren Zentralfigur 
der Frankenkaiſer Karl der Große und feine zwölf Pala- 
dine find. Diejes nationale franzöjiiche Epos, das ger- 
manijcher Herkunft und germaniſchen Geiſtes ift, hat 
uriprünglich, wie das germaniſche Heldenlied jelbjt, jeine 
eigenen Sänger gehabt in den friegerifchen Kreiſen des 
Landes, aus melchem es ja hervorgegangen iſt. Erſt mit 
der Zeit, als die epijche Produftion ermattete (jo jeit 

dem Jahre 900), it die chanson de geste in die Hand, 





Spielmannsgeichichten 151 





des bürgerlichen Eängers, des Spielmanns, übergegan- 
gen. Er trug die Lieder von Kaiſer Karl und jeinem 
Neffen Roland weiter durch die Jahrhunderte, und ihm 
verdanfen wir ihre Erhaltung. 

Dieje Heldenlieder hat Hertz aus. jeinem „Spiel 
mannsbuch“ ausgeſchloſſen; jein jongleur iſt ein conteur, 
der fich der ‚Fidel (vielle) nur jelten bedient. 

Aus drei Ständen jet ſich nach mittelalterlicher 
Anſchauung die Menjchheit zujammen: aus Geiftlichkeit, 
Ritterichaft und dem Weit, den jogenannten vilains, und 
jo hat Gott die Welt unter jte verteilt, daß den Nittern 
das Land, den Geijtlichen der Zehnten und den vilains 
die harte Arbeit zufällt. Nach diejer „Teilung der Erde“, 
jo erzählt ein Schwanf, nahte dem Schöpfer eine jelt- 
jame Schar, Die er überjehen. „Wer find die?" fragte 
er den heiligen Petrus. „Spielleute jind’s, welche ihren 
Anteil an den irdiichen Gütern heiichen.“ 

„Was tun?” jpricht Zeus.... „Die Welt ijt meg- 
gegeben, der Herbit, die Jagd, der Markt ift nicht mehr 
mein.“ 

- Doch lädt er fie nicht, wie in Schillers Gedicht, in 
jeinen Himmel ein, jondern er weilt die Spielleute den 
reichen Rittern zu, damit dieſe für fie jorgen. Das iſt 
die „Zeilung der Erde“, wie fie der Spielmann des 
. XIU. Jahrhunderts erjann, der an jeinen Magen dachte. 
Der Lohn für jeine Künjte beiteht in reichlicher Ver— 
pflegung, Gemändern, Pferden, Empfehlungen, Geld. 
Der Schloßherr löſte wohl auch des Spielmanns Pränder 


(les gages) beim Gajtwirt aus und von dieſer nicht 


ungewöhnlichen Art der Löhnung icheint jich die heutige 
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Bezeichnung des Sünjtlereinfommens als Gage herzu- 
jchreiben. Der leichte Gewinn zerrann auch leicht. Ce 
qui ‘vient de la flüte s’en retourne au tambonr. 
„Argent de menetrier“ ſchmilzt in der Hand wie der 
Schnee." Weltluft, Wein, Tanz, Spiel jorgen dafür, daß 
der Jongleur feine Schätze jammelt. Bejonders das 
Würfeljpiel wird ihm verhängnisvoll: „Die Würfel 
lauern auf den Spiehnann“ fingt einer, der es weiß 
(Ruftebuef)... ver Teufel hat einst für einen römischen 
Senator, der ihm die Seele verjchrieben, dieſe Kleinen 
elfenbeinernen jechsjeitigen Dinger hergejtellt: Die erite 
Seite trägt einen Punkt zur Verhöhnung des einen 
‚Gottes: die andere zwei Punkte zur Verhöhnung des 
Herrn und feiner Mutter Maria ; die dritte drei Punkte 


zum Spott der Dreieinigfeit; die vier Bunfte läftern die 


vier Evangelien, die fünf lachen der fünf Wundenmale 
des ‚Gefreuzigten, und die ſechs Punkte find eine Ver- 
höhnung der jehs Schöpfungstag. Sp jchließt des 
Spielmanns hellen einen qanzen Kurſus der Gott- 
loſigkeit ein. 

Mit Galgenhumor — Einer in muntern Verſen, 
wie er auf ſeinen Fahrten beim Würfelſpiel alles ver— 
loren hat und den Reſt ſeiner Bücher verkaufen mußte, 
um leben zu können. So ſei denn jetzt ſeine Bibliothek 
über ganz Frankreich zerſtreut: ſein Vergil ſei in Abbe— 
ville geblieben, der Cato in Amiens, in Orléans der 
Donat, daS Pater noster in Soiſſons, der Pſalter in 
Bejancon, das Meßbuch habe er in Salins, der falzigen 
Stadt, vertrunfen.... Diejer lockere Zeijig war, ivie man 
jieht, ein Stlerifer, ein Student. 
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Was Wunder, wenn der Jongleur einen jchlechten 
Ruf hat, der ihm von jeinem Bublifum in mannigfachen 
Schimpf- und Spottnamen vorgerüdt wird, und daß er 
mit der Kirche auf geſpanntem Fuße lebt. “Er ijt der 
Höllenbraten par excellence. „Das Tanzen ijt die 
Meſſe des Teufels, und der Spielmann iſt der Prieſter, 
der. Tie. zelebriert.” Die Geijtlichfeit wird nicht müde, 
ihm als einem verdorbenen DVerderber zu fluchen und 
ihn auszuftoßen aus Der chrüitlichen Gejellichaft. “Die 
Kirche erklärt ihn für infam, für ehr- und rechtlos, und 


unter dem Einflujje des kanoniſchen Rechts ſpricht ihn 


auch das bürgerliche Gejeg die Handlungsfähigfeit ab. 
Diefe Infamierung hat in Frankreich die Jahrhunderte 
überdauert: Jene Schauipieler, welche 1637 Corneilles 
Cid freierten, waren noch bürgerlich und firchlich ehrlos. 
Erit 1642 hob eine fönigliche Verfügung die bürgerliche 
Infamierung auf. Die kirchliche Rehabilitierung hat dem 
franzöſiſchen Schaufpieler erjt Die große Revolution ge- 
bracht. Erſt fie hat dieſem taujendjährigen Zweikampf 
zwiſchen Kirche und Spielmann ein Ende gemacht. 

An ſeinen geiſtlichen Widerſachern hat ſich der 


Jongleur mit den ſcharfen und oft unſaubern Waffen 


ſeiner Kunſt gerächt. Er hat den Spott unzähliger 
Satiren und Schwänke auf den kirchlichen Stand ge— 
häuft. Die Helden ſeiner ausgelaſſenſten Schnurren 
find Geiſtliche. So hatte er die Lacher auf ſeiner Seite. 
Dem drohenden Hinweis auf die Hölle, die jeiner warte, 
begegnete er mit dem Scherze, daß der Teufel die Spiel- 
leute jo wenig wie die Schneider in der Hölle haben 
wolle. Den Schwanf lieft man bei Hertz: St. Peter 


und der Spielmann. 
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Spielleute und Geiſtlichkeit ſind die beiden Pole des 
mittelalterlichen Gottesſtaates, zwei feindliche Heerlager, 
die ſich unaufhörlich befehden. Überläufer gibt es auf 
beiden Seiten; doch gingen wohl mehr Kleriker zu den 
Spielleuten über, als Spielleute Buße taten und gar 
ins Kloſter traten, wie der „Zängzer unjerer lieben Frau“. 
(Spielmannsbud, Seite 236.) 

Das Mittelalter ijt eine Zeit der Extreme. Die 
hochgeipannten gottesijtaatlichen Forderungen, welche das 
ganze irdische Leben als fündhaft in den Frondienſt der 
kirchlichen Weltflucht zwingen mollten, führten zu un- 
aebärdigen wilden Aukerungen der gebundenen Lebens- 
triebe. Die gewalttätige Yehre der Weltflucht rief mäch— 
tigen Erplofionen der Weltfreude. Die jtarren Firdjlichen 
Formen riefen unehrerbietiger Parodie und wedten auch) 
das Verlangen nach einem freieren, innerlichen Gottesdienſte. 

Nie find die gottesdicnitlichen Formen reipeftlojer 
parodiert worden als eben in dieſen Firchlichen Zeiten; 
doch gibt unfer Spielmannsbuch feine Beranlafjung, 
davon zu reden. Wohl aber davon, daß die Glaubens- 
fehre mittelalterlicher Legenden vielfach die firchlichen 
Schranken durchbricht und von einer freieren Frömmigkeit 
weiß, welche bejonders der Mutter Gottes gilt. Da 
leſen wir die Bußlegende vom „Ritter mit den Fäßlein“: 

Es iſt die Gefchichte eines Raubritters, der wild und 
graujanı ijt, mie Nobert der Teufel: 

Ihn Eümmerte die Chriftenpflicht 
Der Mefje und der Predigt nicht. 


Eben ijt es Karfreitag. Er gibt jeinen zitternden. 


Dienern den Befehl, Wildpret zu rüjten... . Denm er 
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hält auch nicht das heiligite Faftengebot. Dann zieht 
er mit jeinen Mannen zu einem Jagd- und Raubzug aus. 
Während dieſe im tiefen Tann in die Kapelle eines 
greifen Einſiedlers treten, ſteht er, über die Betbrüder 
fluchend, vor der Kirchentür, weit mit gottesläjterlichen 
Reden jeden frommen Zuſpruch von fich, läßt fich aber 
ſchließlich dazu beſtimmen, für den gebrechlichen Klausner 
bei der nahen Quelle mit einem Fäßchen Waſſer zu holen. 
Doch durch den offenen Spund des Fäßchens dringt kein 
Waſſer, wie ſehr er es auch in den Strudel taucht, und 
nun ſchwört der Gewalttätige knirſchend, daß er nicht 
tajten werde, bis er die Füllung erzwungen: 

- Er ging mit zowmerglühten Wangen, 

Das Fäßlein um den Hals gehangen. 

Nichts nahm er mit, nicht Geld noch Pfand, 

Als nur am Leibe jein Gewand. 

So zog er hin durch Wald und Feld, 

Berlafjen, in die weite Welt. 

Bei Tag und Nacht und ſpät und frühe 

MWard ihm nur Arger, Halt und Mühe. 

Er taucht in jedes Wäflerlein, 

In jeden Strom fein Fäßchen ein; 

Doch mann und wo er’s auch erprobt, 

Es ift umfonjt, wie jehr er tobt. 

Ein Jahr lang wanderte er durch alle Länder. Wie- 
der wird's Karfieitag, da führt ihn fein Weg zur Ka— 
pelle zurüd, und nım rühren die jelbitlojen Klagen des 
alten Rlausners jein grimmes Herz: 

Der Reue Wehn, die ihn bedrängen, 

Sie drohen, ihm die Bruſt zu fprengen... 
Und fieh, — aus feiner Reue Quell 
Stieg eine Träne groß und hell 
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Vom Herzen in dic Augenlider; 

Der Tropfen fiel ins Fäßlein nieder, 
Und von dem Tropfen ward e3 voll, 
Sp daß es ftrömend überquoll. — 

Diefe Träne der Neue eröffnet dem Sünder. das 
Paradies. 

Der Ritter hat alle firchlichen Formen mit Führen 
getreten — ein Augenblick der Liebe und Neue macht 
alles wett. Dieje Legende und diejenige vom „Tänzer 
unjerer lieben Frau“ erinnern an das Wort des Apojtels: 
Wenn ich mit Menjchen- und Engelszungen redete und 
hätte der. Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Erz oder 
eine Eingende Schelle. Dieje armen Sünder hatten der 
Liebe, und Die ungewöhnliche Art ihres Gotte»dienjtes 
klang bejier als das tönende Erz firchlicher Formen. 

Bor der mittelalterlichen Kirchenlehre iſt alle irdijche 
Liebe jündhaft. Nicht Liebe, jondern Sungfräulichkeit 
it des Himmels Wille Die kirchliche Armee war ehelo®. 


Die Geſchichte vom Sindenfall Iehrte, daß durch Pas 


Weib die Sünde in die Welt gekommen. Das jtarre 
asketiſche Chriftentum warnte vor dem Weib, Elagte es 
an, wie der Buddhismus. Auf diefem Boden jpriekt 
die frauenfeindliche Literatur des Mittelalters, die be- 
jonders von den ehelojen Klerifern gepflegt wird. Im 
taujendjtimmigem Chor berichtet uns dag Mittelalter 
von der Treulofigfeit, Falſchheit, Lüſternheit, Verſchlagen— 
heit des Weibes, in meiſt unfeinen Geichichten, ob fie 
nun Der Prediger in erbaulicher Gejtaltung in jeine 
geijtliche Unterweifung verwob oder der weltliche Dichter 
fie zu heiterer linterhaltung oder jchlimmer Rache - zu 
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einem Schwank reimte. Und der Schwank war dem 
Spielmann beſonders willfommen, wenn darin ein Geijt- 
licher die Kosten der Weiberliit beitritt. 

Dieſe nämliche Zeit asfetifcher Frauenfeindlichkeit ift 
auch die Zeit des Minnejangs, der begeiitertiten Hul- 
digung an das Weib, deſſen Liebe als die Blüte des 
Dajeins, als Anfang und Ende aller großen Taten ge- 
priejen wird. Und 10 mächtig bricht in diefen Minne— 
Dichtungen die Weltlujt durch, dar Die Liebeserklärung 
ſich mit der Herausforderung von Himmel und Hölle 
verbindet und zur Gottesläjterung wird. Dieje Liebes- 
erflärung geht übrigens wmeijtens von der rau aus — 
wohl ein Erbteil der Rolle, welche Eva in der Kirchen- 
lehre jpielt. Das feuer der Leidenjchaft, auch der ille— 
gitimen, lobt durch dieſe weltfreudigen, heitern oder 
tragiihen Erzählungen und madte fie oft zu Scdid- 
jalgbüchern für die Lejer: Francesca von Rimini und 
Paolo haben es erfahren. 

So zeigt das Mittelalter in jeiner widerjpruchsvollen 
Stellung zur Frau den ewigen Kontrajt der Liebe, die 
hier entwürdigt und Dort erhöht, die dem einen eine 
Beraterin der Schwachheit und der Erniedrigung wird 
und dem andern eine ‚zührerin auf den Wege der Er- 
hebung und des Glücks. 

Für beides gibt das „Spielmannsbuch“ in dreizehn 
Liebeserzählungen Beilpiele: in drei Schwänfen (Artjtote- 


les, der Sperber, der arme Schüler) und zehn rumanti- 


ſchen Herzensgejchichten. 
Der erſte diefer Schwänfe erzählt, wie Arijtoteles der 
Weiberliit zum Opfer gefallen jei. Zu Nriitoteles, den 
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das Mittelalter nur vom Hörenjagen fennt, jtaunt es, 
als zum Born aller menjchlichen Wifjenichaft empor. | 
Er iſt der greife Gelehrte, der vom grauen Altertum - 
herüber die Welt überblidt. Diefe ehrwürdige Figur 
mußte einem luftigen Kleriker wie geichafjen erjcheinen, 

um an ihr die Wahrheit zu zeigen, daß Alter nicht vor 
Torheit ſchützt. So berichtet denn der Schwanf: 

Arijtoteles machte einjt König Alerander darüber 
Borwürfe, daß er mitten in jeinem Siegeslauf um der 
Liebe zu einem Mädchen willen jeiner großen Aufgabe 
untreu werde und „verliege“. Das ebenjo finnreiche wie 
reizende SIungfräulein verjpricht dem betrüibten König 
Alexander, den untvillfommenen Meoralprediger zum 
Schiveigen zu bringen. 

„Seid morgen frühe wach und jpäht 
Von diefem Turme nad) dem Garten: 
Ein feines Spiel wird Euer warten.“ 

Beim Grauen des folgenden Tages wandelt das 
Mädchen in leichtem Meorgenfleide, mit wallendem Haar, 
unbejchuht durch die Blumen des Gartens, 

In Lilienſchein und Rojenduft 

Erblüht ihr Antlit klar und mild, 

Und fehllos war ihr ganzes Bild. 

hr blondes Haar fehnürt fein Gebände, 
In Flechten hängt es bis zur Lende. 
Sie wandelt jo in eigner Zier 

Mit bloßen Füßen durchs Revier. 


Ein Liebeslied jummend, flicht fie einen Myrtenkranz. BR 
Arijtoteles, noch oder jchon über jeinen Büchern jigend, 
hört und fteht die Yiebliche. Sein altes Herz erwacht. 


i 
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Wie von ungefähr wandelt die Maid an, jeinem niedern 
Fenſter vorüber, 

Und er vom Zauber überntannt, 

Er faßte feet fie beim Gewand. 


Sie heuchelt Schrecken, dann laujcht fie jeinen Liebes— 
erflärungen. ..... Ob er es auch ernſt meine und zu 
einem umwiverleglichen Beweiſe feiner Hingebung be- 
reit jei? 

„Denn etwas Art’ges fällt mir ein: 
Sagt jelbjt, wie reizend müßt es fein, 
Menn ich durch dieſes Gartens Witte 
Ein EHeines Weilchen auf Euch ritte! 
Sch will's! Ihr dürft mir's nicht verfagen. 
Auch einen Sattel jollt Ihr tragen: 
Dann reit ich ftattlich wie ein Held.” — — 
Und der Gelehrteſte dev Welt, 
Seht hin, er fann nicht widerjtehn, 
Läßt alles über fich ergehn; 
Die Liebe wandelt ihn zum Pferde. 
Er duckte langfam ſich zur Erde; 
Ein Sattel fam auf feinen Rücken, 
So wie fie Frauenzelter ſchmücken; 
Dann koch er, als die Schöne jaß, 
Auf Knien und Händen durch das Gras. 
Doc) fie mit voller Stimme fang, 
Daß hell es durch den Garten Hang. 


Alexander hört's und ſieht's vom Fenfter aus: 


Ei Meiiter,” rief er, „welche Sitten! 
Ich glaub, Ihr werdet da geritten. 
Wahrhaftig, jeid Ihr noch bei Sinn? 
Wo kam's mit Eurer Weisheit hin?“ 


Beſchämt, aber nicht verlegen, antwortet der Meiſter: 


—— ren 
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Zeigt Euch nicht meine Torheit, wie recht ich Er 
. Vor den Garnen 
Der Prinne forgend Euch zu warnen ?” 

Sc habe zu meinen Lehren nun das Beijpiel gefügt. 
Aber zu weiteren Dozieren fehlt ihm num doch die nötige 
Autorität. 

Sp traveitiert in naiver Unehrerbietigfeit die mittel- 
alterliche Phantaſie die Reſpektsperfonen de3 Altertums. 
Der in des Wortes vermwegenjter Bedeutung „berittene” 
Artitoteles gehört zu den Lieblingsgegenjtänden der bil- 
denden Künſte jener Sahrhunderte und prangt als_jchalf- 
hafte Warnung unter den Skulpturen des Portals oder 
de3 Innern mancher Kathedrale diesſeits und jenfeitg 
des Rheins. — 

Von der Romantif anderer Erzählungen maq die 
. Novelle Eliduc eine Borftellung geben: 

Ein König der Bretagne hatte einjt einen tapferen, 
vertrauten Ritter namens Eliduc. Neider verleumdeten 
ihn indejjen, und, unglücklich über die Ungnade jeines 
töniglichen Herrn, beſchloß Eliduc, in die Fremde, übers 
Meer nad) England zu gehen. Er nimmt Abjchied von 
. jeiner geliebten Gattin. In England hört er, Daß der. 
König don Exeter von einem Nachbarn mit Krieg über- 
zogen ‚worden jei, weil er Dielen Nachbarn die Hand. 
jeiner Schönen Tochter Guilliadun verweigerte. Cfiduc 
bietet dem König von Exeter feine Dienjte an, der mit. 
feiner. Hilfe über den Nachbarn fiegt. Beglückt verlangt 
—— den fremden Ritter zu ſehen, der ſie von dem 
läſtigen Bewerber befreit hat. Sie ſieht ihn, gewinnt 
ihn lieb und geſteht ihm ihre — 


ER) 
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„Ich lieb auf Erden Euch allein; 
Ihr follt mein Herr und Gatte fein.” 

Der hohe Liebreiz des Mädchens bezaubert ihn; 
jein Herz fümpft einen jchweren Kampf zwijchen Pflicht 
und Neigung. Er hat nicht den Mut, zu geitehen, daß 
daheim ein Weib jeiner hart. Er verlangt nur 
Aufſchub. 

Sie boten ſich ihr Wort zum Pfand, 
Und heimlich ruhte Hand in Hand. 
Nach Hauſe ging Herr Elidüe 

In der erfüllten Sehnſucht Glück. 

Er kam nun oft, der Maid zu dienen, 
Und große Luſt war unter ihnen. 
Doch rein blieb ihrer Herzen Bund, 
Und keins tat kühn're Wünſche kund, 
Als auf des andern Wort zu lauſchen 
Und Liebesſchwüre auszutauſchen. 

Da kommen aus der Bretagne Boten, welche Eliduc 
in Gnaden zu jeinem König zurüdrufen, der in Kriegs— 
not it. Er muß gehen. Das Königskind Guilliadun 
it darüber verzweifelt. Ohnmächtig ſinkt jie zu Boden. 
Er hebt jie auf, jucht fie zu tröſten: 

„Du bift mein Leben und mein Tod 
Mein Troſt in aller Erdennot . 


Sie aber fennt feinen andern Troft, als mit ihm 
zu gehen: 
„Das Fräulein ſprach: „Bleibit Du nicht —— 
So nimm mich mit! Ich geh mit Dir! 
Und tuſt Du's nicht, ſo töt' ich mich, 
Wo find' ich Freuden ohne Dich?“ 
Er gibt nach, und bald trägt ſie ein Schiff über das 


Meer. Doch erhebt ſich angeſichts der bretoniſchen Küſte 


Morf, Eſſays. 
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ein Schrecklicher Sturm und droht ihnen Untergang. Ein 
Matroſe wender fich gegen Elidue und ruft: „Um Euret- 
willen müſſen wir untergehen: denn obmohl Ihr zu 
Hauſe ein eheliches Weib habt, führt Ihr eine andere 
mit Euch. Die wollen wir ins Meer tverfen, um uns 
zu retten.“ Als Guilliadun dieſe Worte hört, fällt fie 
(eblos zu Boden. Elidue ergreift mit jtarfer Hand 
das Steuer und zwingt das Schiff ans Land, ganz in der 
Nähe jeines Schlojjes. Die Leiche des unglücklichen 
Mädchens läßt er nach einem benachbarten Waldfirchlein 
bringen, wo er ihr vor dem Altar eine vorläufige Ruhe— 
jtätte bereitet. Dann betritt ex jein Haus; düſter und 
ſchweigſam jteht er vor jeiner ihn herzlich bemillfonm- 
nenden Gattin. Täglich geht er nach dem Waldfirch- 
fein zu weinen, zu beten; er kann Sich am Anblick der 
Entjchlafenen nicht jatt jehen und wundert ſich darüber, 
wie jte noch im Tode blühend aussieht. 


Die beiorgte Gattin, der jein traurige Weſen uner- 
Ü / Ö ! 


flärlich ijt, läßt jeine täglichen Gänge auskundſchaften. 
Sie jelbjt betritt in jeiner Abweſenheit das Kirchlein 
mit einem treuen Knappen. Sie jteht die Tote und be- 
greift alles. Sie verzeiht auch alles angefichts der leb- 
(ojen Lieblichkeit; 

„Sie iſt fo hold, mic) wundert's nicht, 

Daß ihm das Herz vor Kummer bricht. 

Sn Lieb’ und Mitleid muß ich Klagen: 

Das Glück entichmand aus meinen Tagen.’ 

Sie ſetzt jich nieder aufs Geſtein, 

Und jammert um das Mögdelein. 

Sp beweint fie ihre Rivalin. Da huſcht ein Wiejel 

über die Entjeelte. Der Knappe jchlägt mit dem Stod 
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na ihm und tötet es. Es ericheint ein zweites Wiejel 
und wie Diejes das erite tot findet, eilt e& nach dem 
Wald und fehrt mit einer roten Blume zurüc, welche es 
dem toten Gefährten in den Mund legt und ihn dadurch 
zum Leben zurückruft. Die erſtaunte Gattin hebt die 
rote Blume auf und legt ſie zwiſchen die Lippen der 
toten Maid. 

Dieſe öffnet die Augen, ſeufzt und ſagt: „Mein Gott, 
wie habe ich lange geſchlafen.“ Sie erzählt der teil- 
nehmenden Dame ihre Geichichte und bricht in leiden- 
ihaftliche Klagen über Eliducs Verrat aus... „Ihr 
tut ihm Unrecht“, erwidert Die Andere, „glaubt mir. Sch 
bin jeine Gattin. 

In Trübſinn geht er Nacht. und Tag, 
Wie jeder Euch bezeugen mag. 
Die Wahrheit it: er glaubt Euch tot, 
Drum trauert er in Herzensnot. 
.... Dein TIroit im Leid 
Sit, daß Ihr nun am Leben jeid. 
Kommt, holdes Kind! Ich nehm’ Euch mit 
Und ſag ihn feines Wortes quitt. 

- Nur Euch gebört er: nehmt ihn hin! 
Ich will hinweg ins Klojter ziehn.“ 

Und ſo tut jie. Eliduc Führt Guilliadun als neue 
Gattin heim. 

Drauf lebten beide manches jahr 
In Derzensliebe treu und wahr. 

Dann entfagten auch fie der Welt. Eliduc baute fi 
ein Kloſter und als er jich dahin zurückzog, empfahl er 
Guilliadun feiner eriten Gattin. Die nimmt jte in ihren 
Konvent als liebe Schweiter auf, unterwies fie im Öottes- 
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Die Frauen beteten fortan 
Vereint für den geliebten Dann, 
und alle drei hatten ein jeliges Ende. — 

Das ift ein Kleiner Roman in 1200 Berjen, ur- 
jprünglich wohl ein heidniſches Märchen, das hier in 
chriſtlicher Faſſung vorliegt und melches das Schnee- 
wittchenmotiv mit demjenigen der Doppelliebe verbindet. 

Andere diejer Novellen (Lanval, Guingamor) erzäh- 
len von Exrdenmenjchen, welchen die Liebe einer Fee zu- 
teil wird. : Ihre Helden merden in die zeitloje Welt der 
eiwigen Jugend, ins jelige Mädchenland entrückt, deſſen 
Säfte nicht ungejtraft in unjere jterbliche Welt zurück— 
fehren. Den tragischen Leidenjchaftsbund einer irdijchen 
Frau mit einem geheimnisvollen Ritter aus dem Senjeits 
bejingen Tydorel und Yonec. 

In diefen Erzählungen jpielen übernatürliche Mächte 
in die Herzensſchickſale der leidenschaftlich bewegten 
Menſchenkinder. 

Nur zwei der zehn Liebesnovellen ſind ganz ohne 
märchenhafte Zutal. Fréêne, deren, Gegenſtand an 
die Griſeldisſage erinnert und „der bunte Zelter“, jene 
anmutige Geſchichte vom Pferde, das dem alten Freier 
die Braut entführt und ſie dem jungen bringt, dem ihr 
Herz und Wort gehört. J. V. Widmann hat ſie neulich 
als kleines Epos in „Verſe-Filigran-gefaßt“ und es dem 
nämlichen reizenden Bändchen „Jung und Alt“ (1897) 
einverleibt, dem der „greiſe Paris“ angehört, der gegen— 
wärtig über die Bretter unſeres Stadttheaters geht: 

Ein alt Hiſtörchen iſt es nur, 
Doch ein Juwel. Ich kann's nicht laſſen, 
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Bis mir gelungen, es & jour 
In Berje-Filigran zu fallen. 

Meiſt find die Berfaljer jolcher mittelalterlichen 
Dichtungen für uns verjchollen, Doch fennen wir wenig— 
ſtens den Stlerifer mit Namen, der um 1230 den Schwanf 
vom „berittenen Ariſtoteles“ veimte, Henri d'Andeli; 
wir willen, daß Hugo, der Dichter des „bunten Zelter” 
ein Spielmannsfönig war und wiſſen auch, dat ein halbes 
. Dußend der romantiichiten Novellen des Spielmanns- 
buches, wie Eliduc, von einer Frau herrühren, der ältejten 
Dichterin Frankreichs, Marie mit Namen. 

Marie lebte in England, ein Jahrhundert nach der 
Eroberung Englands durch die franzöfiichen Normannen. 
Doch ſtammt fie aus der Isle-de-France und heikt des- 
halb mit ihren eigenen Worten Marie de France. 
Sie verfaßte diefe Novellen um 1170, als Mitglied der 
Londoner höfiſchen Gejellichaft, welche damals ganz 
franzöjiich war und an deren Spitze Künig Heinrich Il., 
Plantagenet, jtand. Heinrich II. widmet denn auch Marie 
ihr Novellenbuch. Über die Lebensumstände der geijtig 
hervorragenden Frau willen wir garnichts: fie lebt nur 
in ihren Werten. 

Die Gejchichten, welche dieſe altfranzöfiichen Poeten 
in Verſe bringen, find zumeiſt nicht von ihnen erfunden, 
jondern gingen längit im Munde der Menfchen um, und 
begegnen uns häufig auch in viel ältern Aufzeichnungen. 
Woher ftammen dieſe bunten, tragijchen oder heitern, 
feinen oder ungefchlachten Erzählungsitoffe? 
+. Manches, was Frankreich davon mit andern Ländern 
gemein bat, mag uraltes gemeinjames Cigentum der 
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ariichen Völker jein, jo die Geichichte vom Reittier, das 
dem greifen Bräutigam das Bräutchen entführt, die ſich 
auch im griechiich-römiichen Altertum findet. Anderes 
ift Durch Die gelehrte Überlieferung, durch die Kleriker, 
3. B. aus Ovid, in die mittelalterliche Fabelwelt ge- 
drumgen, mie die. Drpheusjage. 

Biele Erzählungsftoffe find einheimiſch, franzöſiſchen 
Uriprungs, bejonders unter den Schwänfen und Legenden 


(ver Tänzer unjerer lieben rau; der Ritter mit ‚den . 


Fäßlein; St. Peter und der Spielmann) und jind von 
Frankreich aus in die übrigen Yänder gemandert (Der 
arme Schüler), Hauptiächlich auf den Pilgerſtraßen. In 
den Pilgerzügen fluten die Völfer im Meittelalter perto- 
diſch und friedlich zujfammen. Man denfe nur an die 
franzöfiichen Pilgericharen, welche über die Alpen nad) 
Rom, oder über die Pyrenäen nach St. Jago in Gali— 
zien zogen und die immer von Spielleuten begleitet waren. 
Die Bilgeritraßen find die alten literariſchen Verkehrs— 
wege, und in den Serbergen von Paris bis Rom oder 
bis St. Iago de Compoſtella erklingt das Iramgöftjehe 
Spielmannslied. 

Auf dieſen Pilgerjtraken find natürlich nicht nur 
franzöfiiche Erzählungsitoffe ins Ausland, es find auch 
fremde Stoffe nad) Frantreich gefommen. Während Sahr- 
hunderten fand auf diefe Weife ein unicheinbarer, aber 
nachhaltiger Austaujc unter den Völkern Europas jtatt 
und jchuf eine jüngere Gemeinjamfeit epiſchen Beſitzes. 

Auch der Drient, die Araber, ja PBerjien und Indien 
find bei diefem Austauſch beteiligt, und zur volkstüm— 
(ihen mündlichen Sagenwanderung gejellt ſich die ge- 
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lehrte jchriftliche, -die Durch den Mund der Stlerifer auch 
Volksgut jchaffen fan. Es wird der Sagenforſchung, 
der Mythographie, wol nie gelingen, die viel ver- 
Ichlungenen Fäden Diejes epiichen Geipinftes zu ent- 
wirren und endgültig auf Die Frage zu antworten, wo— 
her die einzelnen weit verbreiteten Sagenmotive jtammen, 
ob jie von einem Land zum andern gewandert oder un- 
abhängig am verichiedenen Orten entitanden find. Das 
ein hochgejtellter Mann ſich Durch Weiberliitt zum Pferde 
wandeln und jatteln läßt, das erzählen auch alte indiiche 
Fabelbücher. Ob deshalb das Grundmotiv des Ariſto— 
telesijhwanfes aus Indien ſtammt? Die einen verneinen 
es, ich möchte es mit den andern bejahen, ebenjo wie 
ih auch glaube, dab das Gerippe Des Schwanfes „Der 
Sperber“ (eine untreue Frau täuſcht ſowohl den Gatien, 
als den Liebhaber) indischer Herkunft iſt. — 

Im eigenen Lande wohnten die Franzoſen mit einem 
feltiichen Bolfe, den Bretonen, zuſammen, einem ſagen— 
und liederreichen Stamme. Bretoniiche Hariner brach— 
ten den Franzoſen das bretoniiche Lied, lai geheiken, 
Melodien und Tert, einen Iyriichen Text, zu deſſen Ver- 
jtändnis eine in Broja gehaltene Erzählung, Yaventure, 
le eonte, vorausgeſchickt wurde. 

Sp drang früh bretonischer Sagenſtoff, zumeiit ro— 
mantijche Märchen mit einer neuen tieferen Auffaſſung 
der Liebe als einer ſchickſalsmächtigen Leidenſchaft eigenen 
Nechtes, nach der Normandie, nach frankreich, und harrte 
hier neuer, literarischer Gejtaltung. 

Da brachte die zweite Hälfte des XI. Jahrhunderts 
zwei mächtige politifche Ereigniffe, einer neuen Wölfer- 


re 
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wanderung vergleichbar: die Eroberung Englands durch 
die Franzoſen und Die Kreuzzüge, einen Vorſtoß nad) 
Norden und nad Dften. Dieje beiden Ereigniſſe, welche 
die feltiiche Welt und den Orient aufwühlten, befruch- 
teten die latenten literarischen Beziehungen, Die ſeit 
Sahrhunderten zwiſchen Franzoſen einerfeits und Den 
Kelten und Drientalen andererjeits bejtanden. Sie fchufen 
durch die innige Berührung dieſer verjchiedenen Kulturen 
eine Neubelebung und Vermehrung des feltiichen und 
orientaliichen Sagenmaterials in Frankreich. Die aus 
diejen Kämpfen hervorgegangene ritterfich-höfifche Gejell- 
\haft machte ſich dieſe fremden Sagenjtoffe zu eigen, 
ſchuf fie um und erfüllte fie ınit ihren eigenen Idealen, 
franzöfilierte jte.e Die aventures der bretonijchen lais 
icheinen die Franzoſen beſonders gefejjelt zu haben. Ihre 
Dichter jeten fie in franzöſiſche Reime und machten 
Balladen daraus, Versnovellen, die dann den Namen 
lais bretons erhielten. Aus den lais erwuchjen auch 
Romane, wie z. B. Parzival. 

Eine hervorragende Rolle in diejer bretonijchen Re— 
naiſſance Frankreichs ſpielt die Frau, die bereits genannt 
worden it, Marie de France, wie vier Jahrhunderte 
jpäter in der italienijchen Renaiſſance Frankreichs wieder 
eine Novellijtin hervortritt, Margareta von Navarra. 
Marie de France verdanfen wir die hübfchejten lais 
bretons und fie erflärt ausdrüdlich, daß fie die aventures 
berühmter bretonijcher Lieder in Verſe bringe. 


Doch nicht nur dieſe bretonische Renaifjance, ſondern { 


auch der Drient, das eroberte Byzanz, hat etwas zum 
Spielmannsbuch beigejteuert: dag legte Stüc, last not 





= 





Spielmannsgefchichten 169 


least, die chantefable von Aucaſſin und Nicolette, 


‚ein Kleinod, einzigartig in jeiner Kompofition, von un- 


gewöhnlicher Friſche und Feinheit des poetiſchen Em— 
pfindens und Ausdrucks. Es iſt die Geſchichte zweier 
junger Fürſtenkinder, die ſich lieben; über alles, kindiſch, 
närriſch, das heißt eben wahr lieben; die das Verhängnis 
trennt, die Jich juchen und finden: eine |pätgriechiiche 
Geſchichte, welche in verjchiedenen Verſionen (Floire und 
Blanchefleur) im Abendland umging. Die Faſſung, in 


welcher unjere Novelle fie zeigt, jcheint um 1200 ein 


en RER 
BEN R u 
* 


Franzoſe heimgebracht zu haben, den ſie in überſeeiſcher 
Gefangenſchaft einſt getröſtet hatte. Ob er fie ſelbſt oder 
wer ſonſt ſie in dieſe reizvolle ſprachliche Form gegoſſen 
hat, wiſſen wir nicht. Jedenfalls gehört der Dichter dem 
franzöſiſchen Norden, der Picardie, an. Nicolette iſt ein 
Name griechiſcher Herkunft; Aucaſſin ſcheint der arabiſche 


Perſonenname Al-Kaſim zu ſein. 


Die Erzählung bewegt ſich abwechſelnd in Verſen 
und in Proſa (Chantefable), eine Miſchung, welche in 
der ganzen erhaltenen, altftanzöfiichen Literatur nicht 


wiederkehrt und welche an die Epik der Drientalen, 


Araber, Berjer, Inder und auch der Stelten erinnert, 


aber ungleich kunſtvoller ijt: „Schmud das Wort und 


jüß der Sang“. Die Proja iſt zum dialogiichen Vor— 
trag, die Berje jind zum Singen bejtimmt, und Die 
Noten jind in der Handſchriſt des XI. Jahrhunderts 
erhalten. Indeſſen würde die einförmige, nach je zwei 
Verſen Sich wiederholende melodische Formel den mo- 
dernen Hörer rajch ermüden umd twürde der rezitative 
Vortrag, von der Fidel begleitet, dem verwöhnten Ohr 
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als eine Armfeligkeit ericheinen und der ſchmucken Hi- 
Itorie heute Unrecht tun. 

Doc macht vielleicht ein nıoderner Kompontjt wieder 
einen Verſuch mit dem Stoff. Es find über Hundert 
Sahre her, jeit Greiry die Mufit zu Sedaines 
Aucaſſin Libretto gejchrieben hat. Daß der Stoff aud) 
Dramatifer angezogen hat, iſt jelbitverjtändfich. Platens 


„Treue um Treue” iſt nun auch Schon 75 Jahre alt. 


Dieſes altfranzöjtiche Spielmannsbuch führt uns in 
eine Zeit wunderbarer literarticher Blüte, eine Zeit, da 
die Yiteratur Europas in ‚sranfreic) „gemacht“ wurde. 
Drient und Ofzident reichten ſich in Frankreich Die 
Hände. Frankreich war der literariſche Schmelzttegel, zu 
welchem Die Bölter das Nohmaterial ihrer eptichen 
Dichtungen brachten. Hier wurden dieſe Barren fremden 
Itterariichen Metall in Münzen geprägt. Mit franzd- 
Jiichem Stempel verjehen, kurſierten fie durch alle Länder. 
Die Franzoſen waren im XU. und XIU. Jahrhundert 
die Münzer der europätichen Literatur. Sie gaben den 
Dingen die univerjelle künſtleriſche Form, in welcher 
diegelben Gemeingut der SKulturvölfer geworden jind. 
Sie haben, mas Die einzelnen Völker in der Stille ge- 
Icheffen, auf den literariichen Weltmarkt gebracht, auf 
welchem ſie jederzeit mehr als Umformer und Händler, 
denn al3 Produzenten aufgetreten find. 

Indien, das griechiſch-römiſche Altertum, Byzanz, Die 
Kelten, ſie alle haben zu dieſem franzöftichen Spiel- 
mannsbuch beigelteuert, das alſo ein fosmopolitijches 
Bud it und deſſen Bühne zudem nicht nur dieje irdiſche 
Welt, jondern auch das Jenſeits umfaßt. 
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Und nun — mit Vorſatz unmodern, — 
Eröffn’ ich die romant'ſche Bühne, en 
Naturalismus bleibt ihr fern, 

Das heißt: der neu entdeckte, grüne. - 

- Und dennod) aus der Wahrheit. Kraft 


Iſt diefe Dichtung auch entſproſſen. Ba 
In ihr auch quillt des Lebens Saft. i ai 


Verſucht! Geehrte Zeitgenofjen! * 
— (1900). a 


Die Bibliothek Petrarcn’s. 


Das Mittelalter kannte feine öffentlichen Bibliotheken. 


Der Gedanfe joldher im Dienjte der Allgemeinhert 


stehender Bücherfammlungen, welche heute Fundamente 
unjerer Geiſtesarbeit geworden jind, hat, mie jo viele 
Ideen, in melchen die moderne Kultur ruht, feinen 
früheften Vertreter in jenem Manne gefunden, den 
man. nicht mit Unrecht den erjten modernen Menjchen 
genannt hat: in Francesco PBetrarca. 

Bon Mailand aus, wo er ſeit 1353. als Gajt der 
Visconti wohnte, jehnte jich Petrarca fort. Krieg umtobte 
und die Peit umjchlich dort jein Haus (1361). Unter 
wechjelnden Plänen richtete er jchlieglich feinen Blick auf 
Benedig, wo er, der Sechziger, eine ruhigere und fichere 


Wohnitätte zu finden hoffte Für den Fall, daß ihm. 


die Nepublif von San Marco für den Nejt jeiner Tage 


eine Wohnung jchenfte, bot er ihr 1362 das Erbe jeiner- 


Bücherlammlung an. Und zwar unter der Bedingung, 
daß die Bücher nie verfauft und nicht verzettelt würden, 
jondern immer in einem bejonderen Raume aufbewahrt 
blieben, gejchüst gegen Feuer und Regen, „zum Genuß 
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und Nuten der Literaten und Gebildeten der Stadt.” 
Er gab dabei der Hoffnung Ausdrud, daß mit der Zeit 
auf Staatskoften neue Bücher Hinzugefügt würden und 
daß auch Privatleute, feinem Beifpiele folgend, durch 
legtwillige Verfügung die Bibliothek bedächten, jo daR 
daraus eine große und berühmte Bicherfammlung fich 
bilde, wie deren das Altertum bejeffen habe und mie fie 
einem Staate zum großen Ruhme gereichen müßten. 
ie jtolz werde er darauf fein dürfen, den Grundjtein 
zu einem ſolchen fojtbaren Gute gelegt zu haben. 

Der große Rat der Nepublif nahm am 4. September 
1362 Petrarcas Anerbieten dankbar an, gewährte ihm 
lebenslängliche Wohnung in einem Palaſt der Riva degli 
 Schiavoni, und es wurden die Mittel zur Unterbringung 
der Bücher bewilligt. 

Ungefähr fünf, Jahre wohnte Petrarca in Venedig. 
Zu Ende 1367 jiedelte er nach Padua über, mit deſſen 
Herricherfamilie, den Karrara, ihn Freundſchaft verband. 
Und 1369 bezog er, mit jeinen Büchern, jein neugebautes 
Heim im benachbarten Arqua in den euganeiſchen Hügeln, 
eine Billegiatur, welche am Ende jeiner Laufbahn jteht, 
wie die von Vaucluſe an ihrem Anfang. 

In Venedig vermißte Petrarca, der Nuturfreund, Die 
Reize einer ländlichen Umgebung. Unerquidliche wijjen- 
ſchaftliche Streitigkeiten traten zu andern Unannehmlid)- 
feiten, welche ihm den Aufenthalt in der Lagunenjtadt 
entleideten. So jchied er verjtimmt; aber Venedig Hielt 
ihm jeine Wohnung zur Verfügung und jie hat ihn 
vorübergehend auch jpäter wieder beherbergt. 

Im Jahre 1374 jtarb er zu Arqua: feine Freunde 
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fanden ihn eines Morgens leblos an jeinem Arbeitstijche, 
das Haupt auf dem Buche ruhend, über deilen Studium 
er für immer entichlafen war. 

Venedig, mit melchem der Herricher von Padua da- 
mals um Striege lag, fam nicht in den Beſitz der Bücher 
des verftorbenen Gelehrten. Einige Jahre blieben ſie 
noch vereinigt. Dann zog Francesco da Carrara einen 
Teil an ſich; der Reſt murde verfauft und zeritreute ich 
nach allen Nichtungen, 

1388 entriß der Tyrann von Mailand, Giangaleazzo 
Bisconti, dem Carrara die Herrichaft über Badua und 
mit den Schäßen des Padovaner Palaſtes manderten 
auch- die von Carrara behaltenen Bücher Berrarcas nad) 
Pavia. Bon hier famen te, ein Jahrhundert ſpäter, 
nach Frankreich, als Beute des ftegreichen Feldzuges 
Ludwigs X. (1499). Heute beherbergt fie die franzbſiſche 
Nationalbibliothek. 

25 Manuffripte der Pariſer Sammlung ſind heute 
als aus dem Beſitze Petrarcas ſtammend ermiejen; 
7 andere ſind in der Vaticang erkannt; in Troyes, 
Padua, Florenz und Mailand it je eines nachgeiviejen 
und die Mareiana zu Venedig, deren Grundſtock von 
Rechtswegen ver ganze Bücherſchatz Petrarcas bilden 
jollte, Scheint auch nur ein Stück desjelben zu bejigen. 

Hoffentlich gelingt es der Forſchung, die Zahl der Ent- 
dectungen hier noch erheblich an vermehren, Denn Dieje 37 
Handichriften bilden mur einen fleinen Teil der Bicher- 
Sammlung, die Betrarca bei ſeinem Tode hinterliek und deren 
Umfang wir annähernd aus den Angaben jeiner Briefe 
und den Litaten jeiner gelehrteu Werke ſchätzen fünnen. 
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Danach beſaß ex Die lateinischen Dichter und Proſaiker, 
welche dem Mittelalter vertraut find. Er fannte und 
bejaß überdies Batull, während ihm eine direkte Kennt— 
nis von Tibull und Yucrez abging. Er hatte von Cicero 
die Briefe an Atticus und Quintus, Die er jelbjt einjt 
entdeckt und deren Erhaltung wir ihm verdanfen. Tacitus, 
an deijen Lektüre ſein Freund Boccaccio fich ergüßte, jcheint 
ihm jeltfamerweile fremd geblieben zu jein. An griechtichen 
Büchern bejaß er einzelne Werte des Plato und Ariſto— 
teles, den Homer und die Hitorifer Joſephus und Eufeb. 
Die Kirchenpäter waren bei ihm reich, die zeitgenöfftichen 
lateinifchen und vulgären Autoren nur jpärlich vertreten, 
Erſt in ſpäteren Jahren fam er im den Bejit einer Di- 
vina Commedia und eine® Decameron. 

Petrarca hatte die Gewohnheit, jeine Bücher mit 
Randbemerkungen zu verjehen. Einzelnen derjelben hat 
er intime Nachrichten über jein Yeben anvertraut. Dies 
hat zu ihrer Wiedererfennung nach Sahrhunderten geführt 
und die Entdertung zugleich zu einer beſonders wertvollen 


gemacht. 
Wir verdanfen Dielen Gewinn jajt ganz Pierre de 


Nolhac, dem glüctlichen Erjoricher der Nenatjianceliteratur, 


der von feinen Stalienfahrten nicht nur gelehrte Bücher, 
jondern auch reizende Verſe nach Haufe bringt. Er 
iſt Poet und Forſcher zugleich, ohne day der Dichter die 
Arbeit des Forſchers auf Abwege lodte. Das Bud, in 
welchem de Nolhac jeine Studien über Betrarcas Biblig- 
thef niedergelegt hat!), it eine Miufterleiltung ausdauern- 
der und exakter Forſchung und geichmacdvoller Daritellung. 


1) Petrargue et ’humanisme. Paris, Bouillon 1892; 439 ©, 


176 Die Bibliothef Betrarcas 


Petrarca hat während jeiner langen literarischen Yauf- 
bahn jeine Schrift oft gewechjelt. Den Zügen diejer un- 
bejtändigen Hand in den Manuſkriptenſammlungen Frank— 
reichs und Italiens nachzugehen, war eine Arbeit, welche 
die Geduld und den Scharfjinn in gleicher Weife auf die 
Probe jtellten. Sie hat reiche Früchte getragen. 

un können wir unter de Nolhacs Führung Petrarca 
bei jeinen täglichen Studien folgen. Wir. fünnen ihm 
über die Achſel jehen, wenn er Vergil liejt, Cicero medi- 
tiert . oder die Angaben der Gejchichtsjchreiber vergleicht. 
Wir belaufchen jeine Selbitgeipräche, find Zeugen einer 
Erregung, ſeines Glüds, jeiner Niedergeichlagenheit im 
Berfehr mit jeinen geliebten Freunden aus dem Altertum 
oder bei der Lektüre der Briefe Abälards und Heloijens. 
De Nolhacs Buch führt uns hinein in die denfwürdige 
Werkitätte, aus welcher die eriten Gedanfen des Huma— 
nismus hervorgegangen find und Brian fie mit neuem 
Lichte. 

Bon den Manujfripten, die Betrarca zur Aufzeichnung 


perſönlicher Erinnerungen dienten, find vorzüglich die große | 
Bergilhandfchrift zu nennen, welche in der Aınbrojiana 


zu Mailand aufbewahrt wird und eine Sammelhandjchrift 
(2193). der Vatikana. 

Diejer legteren hat Betrarca in den Jahren 1348 bis 
1369 eine Reihe von Erfahrungen anvertraut, welche er 
als Gärtner gemacht hat. Er gärtnerte mit Leidenjchaft. 
Beſonders waren es Der Lorbeer, das Sinnbild jeines 
Dichterruhms und feiner Liebe, und die Rebe, welchen 


jeine Sorge galt Am 26. November 1348 pflanzte er 


in jeinem Gärtchen zu Barma Neben auf eine neue Art 
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Er iſt während des Winters in großer Sorge um jein 
Unternehmen; widerſprach es doch nicht nur. den Ge— 
pflogenheiten des damaligen Weinbaues, fondern, was 
ihn bejonders beunruhigte, auch den Vorſchriften, welche 
Bergil in den Georgica gibt. Doch, fügt Petrarca hin- 
zu, man muß etwas probieren. Diejes: Sed placet 
experiri, das dann auch wirklich durch den Erfolg des 
Verſuches belohnt wurde, wie eine Notiz aus dem Früh— 
jahr 1349 lehrt, it, obwohl hier an unjcheinbarer Stelle 
und in anfpruchslofem Zuſammenhang gejprochen, ein 
echtes Renaiſſancewort. 

Placet experiri iſt das Wort deſſen, der ſich das 
Recht herausnimmt, die Überlieferung an der Hand 
eigener Erfahrung zu prüfen: der ſich gegen den Autoritätg- 
glauben auflehnt. Wenn diejes Placet experiri aus der 
harmloſen Beichäftiqung des Gärtner heraustritt auf 
weitere Gebiete menjchlicher Tätigfeit, jo wird es Die 
mittelalterliche, auf dem Mutoritätsglauben ruhende Xebens- 
auſchauung umgeſtalten. Das Wiſſen der neuen Zeit 
beruht auf dem experimentum. 

In feinem teuren Vergilmanuffript hat Petrarca von 
1348— 72 Diejenigen Todesfälle verzeichnet, Die ihm be- 
ſonders nahe gingen. So das Ende feines armen Sohnes 
Sohannes (1361), „der wenige glückliche Tage in jeinem 
Zeben zählte,“ weil ihn der Vater, ein jchlechter Erzieher, 


verkannt und gequält hatte, und bejonders den Tod jeiner 


> 





Laura (1348). Seine Liebe zu der jchönen Avig— 
nonejerin war damals im Verglühen. Aber die Nach- 


richt von ihrem Tode erjchütterte ihm tief und auf dieſem 
erſten Blatt jeiner Sergilponnihtitt „das mir jo oft 


Morf, Eſſavs. 12 
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unter die Augen zu kommen pflegt“, verzeichnet er den 
Entſchluß, die Weltluft, da ihre jtärkite Feſſel nun für 
ihn gebrochen jei, zu fliehen uud feine Gedanten mehr | 
als bisher Gott zugumenden. | 

Dieje Vergilhandfchrift ijt über und über von Margi- | 
nalien bedeckt, welche aus den verichiedeniten Epochen | 
jeines Lebens jtammen. Es find in ihnen eigentlich Die | 
Früchte feiner eifrigen Lektüre aufgehäuft ; ſie jtellen eine 
Art Auszug jeiner gefammten Bibliothef dar. Er hat 
denn auch das Buch, troß des Gewichtes, ala Yaienbrevier 
auf feinen Reifen mit fich geführt. 

Auch dieſe wiffenjchaftlihen Marginalien enthalten 
manches Autobiographiiche. Die Individualität des Leſers 
bricht in ihnen durch. Es belebt jie der Anſpruch 
auf perjönliche Geltung. Findet Petrarca z. B. bei 
Plinius die Quelle der Sorgue (Vaucluſe) erwähnt, Jo 
zeichnet er an den Rand des Manuſkriptes eine Skizze 
des Ortes, der von 1337—53 jein Lieblingsaufenthalt 
war, und Set unter das zierliche Bildchen die Worte: 
„Meine liebliche ennetbergische Einſiedelei.“ Das ift nicht 
die Art eines mittelalterlichen Leſers. 

Betrarca lebte ganz in jeiner Lektüre. Die Schrift- 
jteller, deren Werfe er las, die Männer von denen ihm 
die alte Gefchichte erzählte, wurden für ihn gegenwärtig; 
alle haben fein perjönlicheg Intereſſe, jeine Liebe oder 
feinen Hab. - 

Wie liebt er die, welche die eigentlichen Führer feiner | 
geijtigen Arbeit find: Cicero und Bergil. „Cicero, aus 
Deinen Schriften habe ich. Deine Denkweije jo fennen 
lernen, als ob ich mit Dir zufammen gelebt hätte.“ Seine 
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Entdeetung eines Teiles der Briefe des Römers die 
ad familiares hat Petrarca nicht gefannt — eröffneten 
ihm eine ganz andere Kenntnis des Mannes und jeiner 
Zeit, als das Mittelalter fie beſeſſen. Dieſe Briefe haben 
ihn in die Intimität der alten Nömer eingeführt. Er 
denft in Der Ruhe jeines Studierzimmers an Cicero wie 
an einen fernen Freund und jchreibt ihm, und den Andern, 
Briefe, die er „aus der Welt der Lebenden” datiert. 

Wohl erfüllt ihm gelegentlich eine Äußerung des 
heidniſchen Römers mit Bejorgnis, jo daß er mit Rand» 
bemerfungen: cave, male dieis! abiwehrt. Aber wie oft 
jegt er dagegen auch: elegantissime! magnifice! Bis- 
weilen glaubt er von Cicero ganz chrijtliche Morte zu 
hören, jo daß er einmal ausruft: „Man möchte oft 
meinen, es jpräche bier nicht ein heidniicher Philoſoph, 
ondern ein Apojtel!“ 

Aber an diefem bewunderten-Cicero hat er in jeinem 
vertrauten Umgang auch böje Schwächen entdedt. Er 
rejümiert fie in einem Brief von 1351, in welchem er 
lagt, daß dieſer treffliche Konjul und Patriot charakterlos 
in der Freundſchaft, zu grundlojem Zorn und auc) in 
feinem Alter noch zu Streit und Gezänf geneigt gewejen 
jei. Sp legt er den Finger auf die wunde Stelle im 
Charakter Eiceros, welche unter der erbarmungslofen Sonde 





Mommſens ſich als ein fürmliches Geſchwür erweiſen 


ſollte. Zu dieſem erſten Aufleuchten der modernen Kritik 
von welchem uns Petrarcas berühmte und zahlreiche 
Briefe Zeugnis geben, liefern nun die von de Nolhac 
ausgebeuteten Marginalien lehrreiche Einzelbelege. Aber 


vie mittelalterlich iſt diejer Kritifer Petrarca auch nod) 
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Das zeigt namentlich jein Verhältnis zu 


zugleich! 
Bergil. 
Schon bei den Römern des III. und IV. Jahrhunderts 
war der Dilhter Vergil nicht nur für die Grammatifer 
eine Mufterbeijpiellammlung des forreiten Ausdruds ge- 
worden, ſondern er galt den Gelehrten als großer Ge— 
lehrter und bald wurde jeine Aeneis hauptjächlich als ein 
Buch der Weisheit aufgefaßt. Im V. Sahrhundert 
ſchrieb der chrüftliche Grammatifer Fulgentius ein Werf 
über Vergil, in welchem das ganze Gedicht figürlich ge- 
deutet erfcheint als eine Allegorie des menjchlichen Lebens. 
Im Banne diefer Auffaſſung jteht das ganze Mittelalter 
und es ijt nur eine Konſequenz derjelben, wenn ein Vers 
der vierten Efloge, Vergils ſpäter geradezu als eine 





Prophezeihung der Ankunft Chrifti gedeutet, der gelehrte 
zeih rung 


Bergil den Propheten Chriſti angereiht und Der Prophet 
in der Phantafie der Klerifer ſchließlich zum Zauberer wird. 

Bon diefer Auffaffung Hat Dante jich noch nicht völlig 
frei gemacht. Freilich iſt Dante zu aufgeklärt, zu jehr 
Poet, um den Dichter Vergil in einem Hexenmeiſter auf- 
gehen zu lajjen. Aber eine jo eigenartige und perjönliche 
Schöpfung die Vergilfigur jeiner Divina Commedia aud) 
iſt — fie ruht völlig auf mittelalterlihem Grunde. 
Vergil, der ihn Durch zwei jemjeitige Neiche geleitet, ijt 
für Dante eine mit geheimnisvollen. Kräften ausgejtattete, 
iibermenschliche Perjönlichkeit, die zum chrijtlichen Gotte 
in einem bejonderen Verhältnis ſteht. Dantes Vergil tft 
Dichter, aber auc Gelehrter und Prophet. 

Petrarca glaubt nicht an die Propheten. Er verwirft 
jene Bedeutung der vierten Efloge. Er iſt aufgeflärter als 
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jeine Zeitgenoifen. Aber im übrigen ijt er noch völlig 
in der allegorijchen Deutung der Verſe Vergils be- 
fangen. Hierin iſt ev nicht weiter als Dante. Cinem 
jungen Freunde, der ihn um die Erklärung der Neneis 
gebeten, jet er in den lebten Jahren jeines Lebens in 
einem langen Schreiben auseinander, wie Weneas den 
tugendhaften Menjchen darjtelle, den der Siurm der 
Leidenichaften verichlagen; der im Walde der Verjuchung 
ſich verirrt habe, — man meint die Allegorie der selva 
oseura zu hören, mit welcher Dante jein Gedicht ein- 
leitet. Aeneas' und Didos Gejchichte verfinnbildlichen 
den Fall des Fleiſches u. ſ. f. Zu den Theorien diejes 
Briefes geben die Marginalien der Vergilhandichrift zu 
Mailand drajtiiche Erempla. Wir finden da Petrarca 
3 DB. bemüht, die Eklogen Bergils figürlich zu deuten. 
Können wir einerfeits uns eines mitleidigen Lächelns 
nicht erivehren, wenn wir den Denfer im einer jo un- 
fruchtbaren Haarſpalterei jich verlieren jehen, ſo ſchmerzt 
uns andererjeits der Gedanfe, daß der Dichter ſeine Ek— 
logen nach dieſem mißverſtandenen Muſter verfajjen und 
ſo viele Dinge in dieſelben hineingeheimniſſen zu müſſen 
glaubte, daß ſie darüber für uns faſt unverſtändlich ge— 
worden ſind. 

Unmittelbar an jene Auseinanderſetzung über den 
moraliſchen Sinn der Aeneis ſchließt Petrarca eine kritiſche 
Bemerkung, die ihn wieder weit über das Mittelalter 
hinaushebt. Er führt, etwas umſtändlich, den Beweis, 
daß die Geſchichte von Aeneas und Dido eine Erfindung 
des Vergil jei, aber eine jo jchöne und funftvolle, daß 
es einen fait ſchmerze, hier der Hifioriichen Wahrheit die 
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Ehre geben zu müjjen, die übrigens er zuerit gefunden 
habe und vorläufig auch noch allein verteidige. 

Sp jprojlen in jeinem Berhältnis zu Vergil Schojje 
moderner Kritik mitten im Wuſte mittelalterlicher Gelehr- - 
ſamkeit und widerjpruchsvoll in feiner Miſchung von 
Aufgeflärtheitt und NAutoritätsglaube erjcheint hier mie 
itberall diefer „erjte moderne Menſch“. — 

Zu den Büchern, welche Betrarca am meiſten feſſelten, 
gehörte Livius' römiſche Geſchichte: die Geſchichte der 
ruhmreichen Zeit ſeines eigenen Landes. Da geben die 
Randbemerkungen ſeiner Bewunderung für die Treue, die 
Standhaftigfeit der Römer und jeiner Abneigung gegen 
die Ausdrud, welche dem römischen Namen Umehre 
machten. Des von Hannibal befiegten C. Terentius 
Varro gedentt er mit dem Schmähwort: Asinus iste! 
und als er lieit, daß T. Manlius Torguatus dem Be- 
jiegten von Cannae noch Lob jpendet, jchreibt er an den 
Rand: „Und du rühmſt mir nun diejen Galgenftrict noch!“ 
Grimm ergreift ihn, wenn er bei der Lektüre des Lipius 
daran denkt, daß diejes einjt weltbeherrichende Rom jett 
vom PBapite verlaffen iſt — der in Avignon reſidiert — 

und er ſchreibt: „Einſt famen die fremden, ſich Italien 
anzujehen; ſie verachteten es nicht, wie unjere heutigen 
Päpſte und Phariſäer.“ — 

Mit Sympathie verfolgt er das Geſchick Pierre 
Abälards, in melchem ji) ein Stüd des feinigen 
u jpiegelt. „Das haft Du gefagt, Petrus!“ heit es da am 
2 Rande der Briefe der beiden Liebenden, oder: „Du 

2.8: hamdelft gar lieblich und verführeriſch, Heloiſe!“ 
Beſonders find es Petrarcas griechiſche Studien, auf 
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welche durch die Entdedungen de Nolhacs viel Licht 
fällt. Wir wußten aus Petrarcas Briefen, daß er bei 
einem furzen Privatunterricht im Griechischen (1352) 
nicht über die Elemente hinausgekommen war und daß 
insbefondere jeine Homerhandichrift für ihn ein Buch 
mit ſieben Siegeln war. Nun erſehen wir aus ſeinen 
Randgloſſen zu der wörtlichen lateiniſchen Überſetzung 
der Ilias und der Odyſſee, die er im Verein mit 
Boccaccio hatte anfertigen laſſen, daß tatſächlich feine 
Kenntnis des Griechiſchen (um 1367) ſich auf die Buch— 
ſtaben und ein Schock Vokabeln beſchränkte, mit welchem 
er beſcheidene etymologiſche Kombinationen vornimmt. 
Homers Mythologie beſchäftigt ihn ſehr. Er quält ſich 
mit abſonderlichen allegoriſchen Deutungen. Bisweilen 
empört ſich in ihm der chriſtliche Leſer, ſo daß er z. B. 
zu den Liebſchaften des Zeus anmerkt; „Ein ſchöner 
Gott das!“ Seine direkte Kenntnis Platos beſchränkt 
ſich auf den Timäus, deſſen Überſetzung er beſitzt. Doc) 
iſt er auch durch die Lektüre des hl. Auguſtin mit 
Platos Ideen vertraut geworden, ſo daß er dieſen weit 
über Ariſtoteles ſetzt, der ihm als Führer der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie ſeiner Zeit zuwider war. Es iſt nicht das 
kleinſte Verdienſt Petrarcas, gegen die herrſchende Schul— 
philoſophie ſich aufgelehnt und mit ſeiner Bewunderung 
Platos, ſo reich ſie auch an Mißverſtändniſſen iſt, die 
mächtige Renaiſſance des Platonismus der ſpäteren 
Humanijtenzeit eingeleitet zn haben. Wie ſehr iſt er 
hier, trog feiner jehr bejcheidenen griechiichen Kenntniſſe, 


- Dante überlegen, der vom Griechentum nur die arm— 
ſeligen mittelalterlichen Vorſtellungen hat. Petrarcas 
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erſtauntem Blick enthüllt fich bereits durch den Schleier 
des Römertums das Wunderland Hellas. 

Petrarca war von Jugend an ein Bücherfreund. Er 
erzählt in einem jeiner legten Briefe, wie er als studi- 
osus juris bereits eine Kleine Bibliothek ſich zulammen- 
gebracht ‚Hatte, in welcher Cicero den größten Raum ein- 
nahm. Der Vater, der Jah, wie literariiche Allotria 
die juriftiichen Studien jeines Sohnes hemmten, lie 
jeinen Zorn an dejjen Büchern aus und jammernd mußte 
der junge Francesco ed mitanjeben, wie jie ins Feuer 
geworfen wurden, Auf jein Flehen rettete der Vater 
zwei bereits verjengte Bände aus den Flammen, einen 
Gicero und einen Bergil, deren bejchädigter Zuſtand ſpäter 
den Bibliophilen Petrarca nicht mehr befriedigen fonnte. 

Denn PBetrarca war nicht nur ein gelehrter Bücher— 
ſammler, jondern ein eigentlicher Bibliophile, der auf 
funitvolle Austattung, auf jchönen Einband, auf treii- 
liches Material jah. Sendet er einem Freunde ein Buch, 
dejjen Blätter etwas verichoffen find, jo entichuldigt er 
ſich. Eine große Rolle jpielt in feinem Leben die Sorge 
für. qute Koptiten, die er felbjt mühſelig anlehrte und 
deren er in feinen ſpäteren Sahren mehrere bei jich be- 
ihäftigte. Sie begleiteten ihn auf feinen Reiſen: ein 
ſtolzes Geleite für einen einfachen Gelehrten! Seine 
Sliagüberjegungen trägt von feiner Hand den Vermerk: 
„sn meinem Haufe gejchrieben: zu Padua begonnen, zu 
‚Badia beendigt; zu Mailand illuftriert und gebunden 1369.“ 

So hat für uns die Figur des Bücherfreundes Pe- 
trarca neues Leben gewonnen in dem liebevollen Buche 
de Nolhacs, das jeden fejjeln wird, der den Nenaifiance- 
gedanfen nachzugehen Lujt hat. Placeat experiri! (1894.) 





Moliere. 


Mit einem anderen großen Dramatiker der Neuzeit, 
mit Shafipere, teilt Moliere das Schickſal, daß jo zu 
jagen nichts von einer Hand Gejchriebenes auf uns 
gefommen it. Mangel an authentischen Dokumenten 
legt ji) wie ein Schleier zwiſchen dieſe großen Menjchen 
und die Nachwelt. 

Dazu jind die biographiichen Nachrichten der Zeit- 
genojjen über Moliere jehr ſpärlich. Viele nennen ihn 
in freundlicher oder feindlicher Gelinnung, Doch Iprechen 
jie vom Dichter und jeinen Werfen, vom Schaufpieler, 
faun vom Menſchen. 

Neun Jahre nach jeinem Tode veröffentlichten Freundes— 
hände eine furze Lebensnachricht von wenigen Seiten: 
das iſt das bejcheidene biographiſche Denkmal, welches 
das ſogenannte klaſſiſche Jahrhundert einem ſeiner Heroen 
geſetzt hat. Sonſt finden wir da nur einige beiläufige 
Erwähnungen oder Schmähſchriften in Verſen (Elomire 


:  hypochondre ou Les medeeins venges, 1670) und in 


Proja (Les intrigues de Moliere et celles de sa femme 
ou La fameuse eomedienne, 1680), welche des Dichters 
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Privatleben mit ſcharfblickendem, aber auch entjtellendem 
Hafje ans Licht zerren. 

Das 18. Jahrhundert hat, nach Grimarejts „Vie de 
Mr de Moliere* (1705), hauptjächlich den Molieremythus, 
den roman de Moliere gepflegt und gefördert, den unjere 
Zeit durch urkundliche Forschungen wieder zu zerjtören 
bemüht ijt. Sie hat eine Reihe von vergilbten Dokumenten 
zutage gebracht, Chefontrafte, Nachlaßaufnahmen, Schuld- 
verjchreibungen, Mietverträge u. ſ. m. Denen verdanfen 
wir es, wenn wir heute die Verhältnilie, aus welchen 
Moliere hervorgegangen, und die Wechjelfälle jeiner 
Scaujpielerlaufbahn in vielen Punkten beſſer kennen, als 
die älteren Biographen. Aber wie viele Lüden laſſen auch 
dieſe immerhin bejcheidenen Entdedungen unausgefüllt! — 

Violiere heikt mit zamiliennamen Jean-Baptijte 
Poguelin. Die Boquelin find eine aus dem Beauvaijis 
jtammende, jeit dem 16. Jahrhundert in Paris nieder- 
gelajjene Familie. Der Großvater Molieres war ein 
wohlhabender Möbelhändler (marchand tapissier). Die 
Großmutter ftamınte aus Mufiterkreifen. Sie bat der 
Krämerfamilie der Boquelin etwas Künſtlerblut zugeführt. 
Vom Großmütterchen mag Moliere die Luft zum —— 
gekommen jein. 

Der Vater erwarb zum ererbten Möbelgeſchäft das 
Amt eines der acht tapissiers ordinaires de la maison 
du Roy, eine Charge, welche ihn zum Hoflieferanten 
machte und ihm, wie feinen Kollegen, die Hut des fünig- 
lichen Mobiliars, bejonders die Sorge für Seiner Majejtät 
Bett auferlegte, deſſen tägliche Zurüſtung er jeweilen 
während dreier Monate des Jahres zu überwachen Hatte 
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Aus der Ehe diefes Jean Poquelin mit der Tochter 
eines Kollegen, Marie Crefie, gingen ſechs Kinder hervor, 
von welchen drei zu Jahren famen: unjer Dichter, der 
Erjtgeborne, vom 15. Januar 1622, ein Bruder, der 
mit dreißig, und eine Schweiter, welche mit vierzig Jahren 
jtarb. Die Kinder Poquelin haben eine ſchwache Kon— 
jtitution als Angebinde auf die Welt mitbefommen, wohl 
dag Erbe der Mutter, welche nach elfjähriger Ehe mit 
vierunddreißig Jahren ſchied. Auch Moliere war lange 
Sahre leidend. 

‚ Sean Poguelin, der Vater, war ein auf Erwerb be- 
dachter Gejchäftsmann, doch wohl weniger hart, als ihn 
das unfichere Auge der forjchenden Nachwelt erfennen 
will. Das Inventar jeiner Wohnung verrät das Walten 
einer ſorgſamen Hausfrau, welche aus ihrem Wohlitand 
Nutzen für Schmuck und Behaglichkeit der häuslichen 
Einrichtung zu gewinnen veritand. Diefen Zug mird 
man beim Schaufpieldireftor Mloliere wiederfinden. Im 
übrigen it ein Einfluß der Mutter auf den Sohn, der 
fie ja mit zehn Jahren verlor, nicht erfennbar. In den 


Gemälden menjchlichen Lebens, welche Molieres Dramen 


enthalten, fehlt die Mutter, fehlt das Bild eines innigen 
Berhältnijjes zwiichen Mutter und Kind. 

Etwas jpät, erſt mit vierzehn Jahren, tritt der junge 
Poquelin (1635) in ein Jeſuiten-Gymnaſium, wo eifrig 
Latein und Scholaftif, aber fein Griechiſch . getrieben 
wird und die weltmänniiche Bildung dev Schüler im 
Vordergrund steht. Das von den Jeſuiten gepflegte 
Scultheater regte ihn gewiß ebenjo an, wie es jpäter 


den jungen Voltaire beeinflujjen wird. 
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Sm Sabre 1640 abjolviert er die Schule und wird 
Studiosus juris. Er erwirbt fich zu Orleans den Doftor- 
hut. Daß er je als Anwalt tätig war, it wenig wahr- 
ſcheinlich. 

In dieſen Jahren hört er auch Vorleſungen bei 
dem Philoſophen Pierre Gaſſendi. Während die 
Renaiſſance des 16. Jahrhunderts ihre naturaliſtiſche Frei— 
denkerei auf Lucrez begründete, ging Gaſſendi direkt auf 
Epikur zurück und wurde ſo zum Erneuerer der materia- 
liſtiſchen Weltanfchauung im Abendlande. Libertinage 
nannte man damals dieſe Freidenkerei und Libertins 
diejenigen, welche ihr anhingen. Der Nachdruc, mit 
welchem die Libertins Der asfetischen Kirchenlehre gegen— 
über die Anſprüche der irdischen Interefjen und das Recht 
auf Lebensgenuß verteidigten, führte fie leicht zur Uppig- 
feit und Ausjchweifung, und jo ward ihr Name und der 
ihrer Lehre bald zur Bezeichnung zuchtlojer Lebensführung. 

Gaſſendi hat bleibenden Einfluß auf Molieres Lebens- 
anjchauung gewonnen. Er hat den unficchlichen Sinn, 
den Epifurder in ihm erzogen und gebildet und die Über— 
zeugung in ihm bejtärft, daß das Leben qut und Des 
Genuſſes würdig jei, daß man pflücken jolle, was es 
bietet: Ruhm, Geld, Vergnügen, Liebe; dak in der Natur 
die höchite Lebensweisheit Liegt, wie Montaigne jagt, 
und daß wir ihrer ſüßen Führung, die uns durch den 
Trieb zur Freude Tenft, uns überlafien dürfen. 

Und zur theoretiichen Schule des Libertinage tim 
Hörjaale geſellte ſich auch die praftifche in der Gejell- 
ſchaft lebensluſtiger, zuchtlofer Kommilitonen, wie Che- 
pelle's (Cenacle gassendiste). 
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Der Vater jandte 1642 den Sohn nach Südfrankreich, 
damit er an jeiner Statt bei dem dort weilenden Könige 
den Dienjt eines Hoftapezierers verrichte. Dieſe Reife 
ſieht aus, wie ein Verjuch des Vaters, den Sohn jeiner 
hauptitädtiihen Gejellichaft zu entziehen, ja den ent- 
gleijenden Juriſten für das ehrſame Tapezierergeſchäft 
einzuheimſen. 

Der Konflikt hatte offenbar begonnen, und gewiß war 
die Leidenſchaft für die Bühne, die ſich im alternden 
und kränkelnden Molière noch in voller Unbezähmtheit 
zeigt, im jugendlichen Poquelin mit im Spiele. 

Den Widerſpruch des Vaters gegen die Schauſpieler— 
laufbahn des Doctor juris werden wir um ſo mehr 
begreifen, wenn wir bedenken, daß damals die Schauſpieler 
kirchlich geächtet, den Inhabern infamer Gewerbe gleich— 
geſtellt waren, und daß eben erſt eine königliche Ordonnanz 
von 1641 die bürgerliche Ehrloſigkeit von ihnen ge— 
nommen hatte, deren Erinnerung natürlich im Borurteil 
der Menge noch lange auf ihnen lajtete. 

Aber der Zug des Herzens, der ja des Scicjals 
Stimme ift, war jtärfer als die mahnenden und drohenden 
Worte des Vaters und die lockende Sicherheit einer 
bürgerlichen Exiſtenz. 

Wir jehen den jungen Poquelin am Pont-Neuf auf 
der Bühne von Quakſalbern tätig, welche durch pruntvoll 
injzenierte, marftjchreierische Polen der gafjenden Menge 
ihre Heilmittel anpriefen. Von diejen bejcheidenen An- 
fängen her jchreibt ſich wohl jein Spottname „Der 
Schlangenfreifer“ (le mangeur de viperes), der ihm 
unter feinen Kollegen bleiben jollte. 
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Gegen eine Summe von 630 Livres verzichtete er 
zu Anfang 1643 zu Gunsten feiner Gejchwilter auf ein 
Stück Erftgeburtsrecht. Dann finden wir ihn im Yunt 
als Mitunterzeichner eines Vertrages, laut welchem in 
Paris ein neues Theater, das den Namen „L’illustre 
theätre“ führen wird, gegründet werden jol. Zu den 
neun Meitunterzeichnern gehört die Witwe eines Heinen 
Beamten, Madame Bejart, mit einem Sohne und zwei 
Töchtern. Die ältere der Töchter, die fünfundzwanzig- 
jährige hübſche Madeleine Bejart, der „Star“ der Truppe, 
war bereit eine Schaufpielerin von Auf. Zweifellos 
hat in des jungen PBoquelin Entichluß, mit den Béjart 
zujammen zu gehen, die Liebe zu dieſer jchönen Magda- 
lena mitgeiprochen. Sie ift ihm drei Sahrzente hindurch 
eine treue Freundin geblieben, und wenn jie fein Mufter 
von Sittlichfeit war, fo hat ihr kluger Sinn und ihre 
energiiche Hand doch das Schiff jeines Lebens durch 
Sturm und Brandung fchlieklich glücklich in den Port 
einer ficheren Erijtenz geführt. Sie war das Haupt der 
Gejellichaft des Illustre Theätre, 

Jetzt legt jich, wie es üblich war, Boquelin einen 
Beinamen zu, der eigentlich ein Ortsname ift: Moliere, 
und welcher ınit Der Adelspartifel (de Moliere) jcherzhaft 
die imaginären Herrichuftsrechte des beſitzloſen Schau- 
jpieler$ bezeichnet. Warum er gerade auf diefen Orts— 
namen verfiel — il ne l’a jamais voulu dire, même 
à ses meilleurs amis, jagt Grimareft. 

Bei der ſcharfen Konkurrenz der anderen haupt- 
ſtädtiſchen Bühnen, beſonders des privilegierten königlichen 
Theaters, des „Hötel de Bourgogne“, nahm die Gründung 
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der Bejart Ichon 1645, ihrem Namen zum Teoß, ein 
wenig illuftres Ende. Wir jehen Moliere in Schulöhaft; 


fremder Leute Bürgichaft Hilft aus der dringenditen 


Berlegenheit. Zu Ende des Jahres verläßt er mit den 
Trümmern der Truppe das ungaftliche Paris und beginnt 
in Not und Elend eine dreizehmjährige Wanderung durch 
die Provinzen, ein verlorener Sohn, aufgegeben von feiner 
Familie, itber welchem in diefen Jahren nicht, wie über 
dern fahrenden Komödianten Ludwig Anzengruber, die 
begleitende Sorge der Mutter wachte und der wohl auch) 
nicht, wie Anzengruber, von ſich würde jagen fünnen, 
daß er „das Gemeine, das fich an ihn zu drängen ver- 
ſuchte, in unbewußter Regung ferne hielt, wie ein 
Schlafender Fliegen ſcheucht“. 

Die erſten ſieben Jahre der Wanderſchaft ſind eine 
Zeit unſteteſten Herumziehens im lebensluſtigen Süd— 
frankreich. Seit 1653 finden wir die Truppe immer in 
Lyon. Ihre Wohlhabenheit und Moliéres verſönliches 
Anſehen ſteigt, während er bisher neben den Übrigen 
kaum hervorgetreten war. Der Schauſpieler wird zum 


Dichter. Als ſolcher geht er in die Schule der Italiener. 


Er liefert ſeiner Bühne kleine Poſſen, welche der ſoge— 
nannten Commedia dell’ arte, der italieniſchen Stegreif- 
komödie, nachgeahmt ſind. 

Seit mehr als einem Jahrhundert hatten die Italiener 
dieſe Stücke nach Frankreich gebracht: Poſſen, welche mit 
beſtimmten typiſchen Figuren arbeiten, dem Dottore (dem 
gelehrten Pedanten) dem Capitano (dem Gilenfrejier), 
den Arlecchino, Scaramuccia, Trivellino, und wie die 


verichlagenen, jchurfiichen, grobjinnlichen Dienerrollen 
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alle heißen — Poſſen, deren Dialog nicht bis ins ein- 
zelne ausgeführt ift, jondern zum großen Teil der Im— 
provijation der Spielenven überlaſſen bleibt und in welchen 
der rohe Scherz, Prügel und Purzelbaum, eine große 
Rolle jpielen. 

Bon den zehn Meoliereichen Harlekinaden diefer Art, 
deren Titel wir fennen, find nur zwei — unfeine — 
Specimina auf uns gekommen: „Der fliegende Arzt“ 
und „Die Eiferfuht des Bejchmierten“, deren 
Spuren in jpäteren Stücken, wie dem Arzt wider 
Willen und Georges Dandin, wieder zu finden find. 

Kebenher verjucht ſich Moliere in der Nachahmung 
italieniſcher Renaiſſancekomödien (Gommedie sostenute). 
1655 läßt er zu yon den „Unbejonnenen” (L’stourdi), 
1656 vor den verfammelien Landitänden zu Béziers den 
„Liebeszwilt" (Le depit amoureux) aufführen, muntere 
und in glänzenden Verſen gejchriebene, fünfaktige Poſſen. 
Im erſten Stüde folgt er einem italienischen Originale 
(L’inavvertito von Beltrame, 1629) Schritt vor Schritt. 
Im zweiten iſt er jelbitändiger. Er jchiebt in die In— 
triguen des italienischen Driginals (Linteresse von 


Secchi, 1581) einige feine, duftige Szenen des Liebes- 


zwiltes eigener Erfindung hinein. 

Dieje par scenes de brouillerie et de racommode- 
ment ind Molieres erjte jelbitändige dichteriſche Leitung. 
Er ijt, jpät veif, vierunddreißig Jahre alt geworden, ehe 
er fie jchrieb. Was wühten wir heute von ihm, wenn 


er im Alter Byrons oder Heinrichs von Kleijt gejtorben 


wäre! | 
Mit der jteigenden Bedeutung jeiner Truppe umd 
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jeiner Arbeit vichtete ſich Molieres Auge immer feiter 
auf die ſchöne, ſpröde Hauptſtadt Paris, um deren Hand 
er nun, wie einjt Safob um Nabel, in zweimal fieben- 
jähriger harter Frohn geworben. 

sm Herbſt 1658 gelang es ihm, mit feiner elfföpfigen 
Truppe unter der — freilich lauen — Protektion des 
Bruders des Königs, fich in Paris niederzulaflen. 

Die Gunjt des jungen Königs jelbjt — Ludwig XIV. 
mar damals zwanzig Sahre alt — erwarb er ji) durch 
eine jeiner Harlefinaden, „Der verliebte Pedant“ 
(Le doeteur amoureux) viel mehr als durch Aufführung 
der Gorneilleihen Tragödie Nicomede. Mloliere hatte 
die Schwäche, jic für einen tragischen Schaufpieler zu 
halten. Doch gebrach es ihm jchon an der äußeren Er- 
ſcheinung. Er war von Kleiner, unproportionierter Figur: 
die dünnen Deine trugen einen unterjegten Rumpf, und 
der Dicke Kopf jchien direft auf den Schultern zu jiten. 
Er hatte die Figur eines Searamouche viel mehr als 
die eines Tragödienhelden. Auch fein Geficht war 
häßlich, von jener Hählichkeit, melche Durch ein lichtvolles, 


tiefes Auge, durch geiitige Fülle und einen Zug des Lei- 


dens ſchön und lieb wird. 

Nach einigen Kämpfen erhielt.er zu Paris den Schau- 
ipielfaal des Palais Royal, den Saal der heutigen Co- 
medie-Frangaise, angewiejen: La maison de Moliere. 

Se mehr jeine Bühne neben der modilchen Tragödie 
die Komödie pflegte, um jo leichter fonnte er der Kon— 
furrenz der anderen Theater die Spige bieten. Btourdi 
und Depit amoureux führten Molieres erite Pariſer 
Saiſon 1659 zu einer erfreulichen Bilanz. 

Mori, Eſſavs. 13 
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Im Spätjahr errang er einen mächtigen Erfolg mit 
jeinem Cinafter „Les precieuses ridieules.* Mit diejer 
Poſſe greift er zum erjtenmal ins wirffiche Leben hinein. 
Er verhöhnt in unübertrefflicher Weiſe Lebensanſchauungen 
und Sprache gewiſſer bürgerlicher Kreiſe, welche er auf 
ſeinen Fahrten hatte kennen lernen, in der Figur zweier 
Gänſe aus der Provinz (pecques provinciales), die 
eben nach Paris, dem Sitze aller Eleganz, gekommen 
ſind. Er ſtellt die Prezioſität der beiden Närrinnen als 
eine Roman-Infektion Dar und deutet auf die Romane 

des Fräulein von Scudery als Siranfheitserreger hin. 
Er jchiebt die Berantwortlichfeit für die ungelunden 
Torheiten der bürgerlichen provinziellen Gejellichaft den 
vornehmen literariichen Streifen der Hauptitadt und ihren 
Spielereien zu. „Ihr könnt lange protejtieren“, ruft er 
ihnen gleichlam zu; „dieſe bürgerlich provinziellen Zerr— 
bilder bleiben doch an euren Rockſchößen hängen.“ Daß 
Molière in den beiden kleinen Bürgermädchen aus der 
Provinz die Damals Ttebzigjährige kranke Marquiſe de 
Rambouillet und das zweiundfünfzigjährige Fräulein 
von Scudery verjpottet habe, iſt ein wenig glücklicher 
Einfall eines Literarhiitorifers des 19. Jahrhunderte. 
Steinem Zeitgenofjen iſt er gefommen. 

Moliere hat übrigens jelbjt die Preziofität, d. h. die 
modiche Eleganz, als eine in den vornehmen Streifen zu 
Necht beitehende Form des ——— anerkannt und in Leben 
und Schriften geübt. 

Die Intrigue der Precieuses entlehnte er einer Komödie 
Scarrons (L’heritier ridieule). Er ijt in der ſtoff— 
fichen Erfindung befanntlich wenig originell, Cine eifrige 











Moliere 195 


Quellenforſchung hat ihm die oft jehr ausgiebige Benutzung 
franzöfticher, italienischer, Iateinifcher und auch ſpaniſcher 
Vorlagen nachgewiefen. Aber er hat die Entlehnimgen 
mit einem Leben erfüllt, welches den Stempel des eigenen, 
überlegenen Geijtes trägt, und dadurch-hat er fte zu feinem 
Eigentum gemacht. Mit Meijterhand baut er die Ex— 
pofitionen und jchürzt er die Knoten. Nachher ſcheint 
jein Intereſſe nicht jelten zu erlahmen, und als ob er in 
ver Ausführung des jeeliihen Problems fich ein Genüge 
getan, bricht er die Handlung, namentlich in feinen 
größeren Stüden, oft nachläſſig ab. 

Sn den Precieuses hatte Moliere auch die vor- 
nehmen preziöjen Kreiſe zur Rechenschaft gezogen. Diefe 
wirkten ein Berbot der Aufführung aus, das den Erfolg 
des Schwanfes um fo ficherer vermehrte, als es nicht 
aufrecht erhalten werden fonnte. Ein literarischer Streber 
juchte dieſen Beifall für jeine Machwerfe auszubeuten. 
Moliere jchenfte ihın jo wenig Aufmerkſamkeit und lebte 
jo jehr jeinem Bühnenerfolge, daß er fein Stüc erjt drucken 
fieß (1660), ala ein beutegieriger Verleger mit Naub- 
druck drohte. 

Molière ijt bis zu jeinem achtunddreigigiten Jahre 
ungedruct geblieben. Er war zu jehr Schaujpieler, als 
daß die Drucklegung feiner Stüde ihm rechte Befriedi- 
gung geboren hätte. Er verlangte nach Zufchauern und 
Zuhörern und mißtraute den Lejern. 

Auf einen lujtigen Schwank, den „Sganarelle“, bei 


welchem für das Romanlejen auch wieder einiges abfällt, 


folgt dag Drama „Don Garcie de Navarre“, eine Tra- 
gikomödie der Eiferfucht unter Perionen vornehmiten 
; 13* 
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Standes, rhetoriich, prezidg, formgequält. Trümmer des 
verunglückten Stüdes finden fich im „Misanthrope“ ver- 
wendet. 

DieMännerjchule (L’Ceole des maris) vom Juni 1661 
ift der Form nach die alte Poſſe, in Wirklichkeit ein feines 
Sharafterluftipiel: neuer Wein im altem Schlauch. Zwei 
bejahrte Männer wollen jich in zwei Lieblichen Mündeln 
zufünftige Frauen erziehen. Der vierzigjährige Syanarelle 
hält Sjabelle unter jtrengem Berjchluß. Der jechzigjäbrige 
Ariſte läßt Léonore die ihrem Alter entjprechende Frei— 
heit. Iſabelle führt Sganarelle Hinter Licht und reicht 
ihre Hand dem jungen Valere, Léonore aber die ihrige 
verehrungsvoll Arijte. In dieſer dreiaftigen Studie über 
weibliche Erziehung gibt Moliere eine Studie über feine 
eigenen Verhältniſſe. Seit Jahren jorgt er für die Er- 
ziehung der Armande Béjart, der jugendlichen 
Schweiter Madeleines. Das aufblühende Mädchen hat 
fein Herz gewonnen. 1662 heiratet Der vierzigjährige 
Dichter das neunzehnjährige Ding — zu feinem Unglüd. 
Armande war wohl beſſer als ihr Ruf. Sicher ift, daß 
fie durch ihre Leichtfertigfeit und Gefalljucht den melan- 
choliichen, älteren Gatten unglüdlich gemacht hat. 

In hajtiger Eile verfaßte Moliere 1661 auf Fou— 


quets Beftellung feine „Fächeux*“, eine Poſſe, in welcher 


an einem lojen Faden eine Reihe von Bildern läſtiger 


Menjchen (Spieler, Jäger ufm.) aufgereiht werden. Unter 


dem Beifall, ja der direften Aufmunterung des Königs 
wählt Mioliere die Driginale feiner Fomifchen Figuren 


in eben der höfiichen Welt (unter den „Marquis“), vor 


welcher das Stück geipielt werden Toll. 
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Der König liefert dein Dichter Narren und Geden 
jeiner Umgebung aus. 

Sn der Eile hat Moliere zu dem Auskunftsmittel ge- 
griffen, die etiwas magere dramatische Handlung der 
„Fächeux“ in den Zwiſchenakten nach italieniicher Art 
duch das Ballet pantomimiſch meiter zu führen. So 
hat er die erjten Der jo erfolgreichen franzöfiichen 
Comedies-ballets geichafjen. 

In“ der Frauenſchule (L’Ecole des femmes) vom 
Dezember 1662 ninımt Mioliere das beunruhigende Thema 
der „Männerſchule“ wieder auf und vertieft es. Siabelle, 
die jekt Agnes heikt, wird von ihrem Vormund Ar— 
nofphe nicht nur eingeichlojjen, ſondern auch im Zustande 
völliger Unwiſſenheit erhalten. Cie mird auch geiſtig 
gefnechtet: Sehr gegen seinen Willen bat jie schreiben 


gelernt. Da erwacht angeſichts des jungen Horace die 


Xiebe in ihrem Herzen und 
„li le faut avouer, l’amour est un grand inaitre!® 
Sp wird in dieſer Frauenjchule aus dem einfältigen 
Kinde in wenigen Tagen ein finn- und lijtenreiches Jung- 
fräulein, das jeinen Tyrannen Arnolphe nasführt. Zu 
jeinem bitteren Yeid erfährt diefer Arnolphe, daß die 
Stimme der Natur mächtiger als alle Bevormundung. 


Aber in der Ausinalung feines Schmerzes hat Mloliere 


jeden tragilchen Zug vermieden. Wir beivegen uns in 
dieſem Stüc in der Welt der Poſſe, in jener imaginären 
Welt, mo die Handlung auf einem von Käufern ein- 


geſchloſſenen Plage vor jich geht, wo auf der Strafe die 


wichtigsten Geheimniſſe beſprochen werden, wo die Nuch- 


barn jich wie fremde Menſchen gegenüberftehen, wo die | 
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wunderbariten Zufammentreffen und Täuſchungen und 
am Schluffe phantajtiiche Hochzeiten ſtattfinden. Poſfen— 
hafte Luftigfeit ift.über dag Ganze ausgegoſſen. Das iſt 
die alte franzöſiſche Farcentradition, der unſer Dichter treu 
bleibt. „Du ſollſt lachen!“ heißt da das erjte Gebot. 

Die „Ecole des femmes“ it eines von Moliéres 
Meiſterwerken. Sie zeigt auch, wie in feinem .Denfen, 
das Galjendi geſchult hat, der Natur gegenhher den 
Zwang Net und Sieg gebührt. 

Das Stück erfuhr Itarfe Anfechtung, und Moliéère 
brachte ein halbes Jahr ſpäter einen meiſterlichen Einafter 
zur Aufführung: „La eritique de l’ecole des femmes“, 
in deſſen Dialog er mit fatirifcher Feinheit jeine vier— 
fache Gegnerſchaft der Preziöſen, der höfischen Giger! (dev 
Marquis), der Frommen und der neidilchen Kollegen friti- 
fiert und mit überlegener Klarheit ven Negelaberglauben 
befämpft. Niemand hat während des 17. Jahrhunderts 
über Wert und Unwert dramaturgiicher Gelege jo far 
und vorurteils[os gejprochen, wie Moliere. 

Deutlich bezeichnete er die lächerlichen ſchriftſtelleriſchen 
Neider ‚als eine zufünftige Yielicheibe feiner Satire: 

„Wenn man die Marquis verjpottet, jo hat man noch viel 
mehr Urfache, die Schriftiteller zu verhöhnen, und ein heite- 
res Stücd wäre es, das fie auf die Bühne brächte mit ihren 
gelehrten Mäschen, ihren lächerlichen Spißfindigkeiten, ihrer 
ſchändlichen Gewohnheit des Literarifchen Meuchelmords, ihrem 
Schacher um guten Ruf, ihren Schuß und Trugbindnifien, 
ihren Kämpfen in PBrofa und in Verſen.“ 

Das it, acht Jahre zum voraus formuliert, des 
Thema der „Femmes savantes“. 
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Molieres jtegreiche Abwehr entfefjelte den Konkurrenz- 
neid der Sreile des Bourgogne-Iheaters. Ihre Angriffe 
ergehen jich teils in einer gehäſſigen Kritik der Werke, 
teils in. häßlichen Berleumdungen der Perſon des 
Dichters und jeines Familienlegens. Insbejondere wird 
der doppelte Vorwurf gegen ihn erhoben, dab jein 
Spott weder vor der Religion noch vor dem gejellichaft- 
lichen Rang Halt mache. Die Gegner gebärden fich als 
Hüter der Ordnung und denunzieren Moliere als Feind 
der Kirche und des Staates. 

Noch einmal ergreift er in diejem Streite das Wort. 
Sn der „Stegreif-Stomödie von Verjailles“ (L’impromptu 
de Versailles, Oftober 1663) jchildert er in origeneller 
Meile ein Stückchen Leben jeiner Schaufpielertruppe — 
les eiranges animaux & conduire que les comediens — 
und verbindet damit eine neue, humorvolle Züchtigung 
jeiner Gegner. Die Art, wie er dabei, während fein ehe- 
liches Unglück in aller Munde tjt, feine Frau auf die 
Bühne bringt, zeigt indeſſen auch, dab die feine Empfin— 
dung Molieres unter jeinem Berufe gelitten hat. 

Während diejes einjährigen. bitteren Kampfes bewies 
ihm der König deutlich feine Gunjt, indem er ihm eine 
Penſion verlieh, bei feinem Eritgeborenen Patenitelle ver- 
trat und eine neue Comedie-ballet, den heiteren „Mariage 
force“ (Januar (1664), in welchen außer Tanz auch 
Gejang die Zwiſchenakte füllt, im Louvre aufführen lieh. 

Moliéère wird Hofdichter. 

JIm Mat 1664 fand zu Verſailles ein jiebentägiges 
Hofſeſt von verjchwenderiicher Pracht jtatt: Les plaisirs 
de j'ile enchantee, der Zauberinjel Alcinas. Es iſt die 
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Zeit der jungen Liebe des Königs für die La BValliere, 
Zwei neue Stüce Molieres kamen dabei zur Aufführung. 
Die raſch hingeworfene und noch unfertige Comedie-ballet 
„La prineesse d’Elide“, eine Berherrlichung jener Yeiden- 
jchaft des Königs, und ein erfter, aus drei Aften be- 
ftehender Entwurf des „Tartuffe“, deijen unkünſtleriſcher 
Schluß ja auch eine Huldigung an den König iſt. Dieje 
Huidigung verbindet der Dichter im Stück aufs ge- 
ſchickteſte mit einem jcharfen Angriffe auf feine neuejten 
Gegner, die kirchlichen Heißſporne, welche die naturaliftische 
Lehre feiner „Ecole des feımmes“ auf den Plan gerufen 
hatte. Moliere war ficher, mit dieſem Angriffe dem 
König micht zu mißfallen, der durch feine Lebensführung 
die wohlverdiente Mißbilligung der firchlichen Kreiſe ge- 
weckt Hatte. Dem König gefiel, daß Moliere in jeinem 
Stück unbequeme kirchliche Gegnerichaft als der Heuchelei 
verdächtig darſtellte. 

Doch ließ er ſich überreden, dab, was jich fiir die 
üppigen Hoffejte in Verſailles jchiekte, nicht auch für die 
Darbietung im hauptjtädtiichen Theuter geeignet jei, und 
verbot eine öffentliche Aufführung des „Tartufle*. Der 
Sturm brach ohnedies los. Der Pfarrer Pierre Roulle 
fiel in einem Parnphlete über Moliere her, den er einen 
Teufel in Menjchengeftalt nennt, der das heiligjte Amt 
der katholiſchen Kirche, dasjenige eines Gewiſſensrates 
(Direeteur de conscience) verhöhnt und damit den 
Tod durch das Feuer verdient habe... le feu avant- 
coureur de er de l’enfer. 

Inzwiſchen lieſt und ſpielt Moliere fein Stüc in 
Privatkreiſen. Zugleich arbeitete er es auf fünf Afte aus. 
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Sahre gehen vorüber. Moliere Ichaftt den „Don Juan“ 
(1665), der ebenfalls einen Sturm entfejlelt, den 
„Misanthrope* (1666). Durch Hoffeitipiele erwirbt er 
jich immer mehr die Hunft des Nönigs, Der jener Truppe 
den Titel Troupe du roy und Moliere eine neue hohe 
Penſion verleiht Auguit 1665). Der Wohlitand kehrte 
bei ihm und jeinen Schaufpielern ein. 

1667 gibt der König den „Tartuffe* frei, aber 
Parlament und Kirche jchreiten ein. Moliere wendet 
ſich nicht nur in wiederholten Bittichriften an den 
Monarchen, er iſt es wohl auch, der 1667 eine lange 
Berteidigungsichrift des Stückes veröffentlichte, in welcher 
eine Lehre von Zwed und Wirkung des Lächerlichen in 
Der Komödie vorgetragen wird, die ganz zu Jeiner Praxis 
jtimmt. Der Komöpdiendichter, heißt es da, macht fich 
ernfte und fpröde Stoffe und Figuren dadurch dienjtbar, 
daß er fie von Anfang an in Lächerlichkeit taucht, von 
der fie fich während des ganzen Stüdes nicht mehr 
erholen. In der Komödie muß alles Stoff zum Lachen 
werden. | 

Endlich, im Februar 1669, darf „Tartuffe* im 
Palais Royal geipielt werden. 

Tartuffe! Das Wort bedeutet Trüffel und findet 
fich in verfchiedenen romanischen Idiomen. Wir jehen » 
es in Frankreich vor Moliere im Gebrauch zur Bezeichnung 


eines phyſiſch und moralisch ecligen Menjchen, eines 


Stänfers. 

 Molieres Tartuffe ift ein Spitbube, dejjen Schein- 
heiligfeit das unbegrenzte Vertrauen des bejchränften 
Herin Drgon und feiner Mutter, Mme Pernelle, ge- 
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wonnen bat, die ihn als frommen Berater in ihr Haus 
aufgenommen haben. Orgon und Bernelle bilden die 
Partei Tartufie Ihr steht im Haufe gegeniiber die 
jugendliche Hausfrau Elmire jamt ihrem Bruder El&ante, 
ihren Stieffindert Damis und Marianne und der 
munteren Dienerin Dorine, 

Wie meijterlih hat Moliere diefe Parteien im eriten 
Aft gezeichnet! Der zweite Akt ijt ein reizpolles Inter— 
mezzo. Dann erjcheint Tartuffe in Perſon. Er hüllt 
jein Wohlleben in heuchleriiche asfetiiche Formen. Vom 
Bertrauen jeiner Partei getragen und vom Mißtrauen 
jeiner Gegner begleitet, jtrebt er nich der Hand der 
Tochter, nach den Küſſen der jugendlichen Stiefmutter, 
nach dem Bermögen Orgons. Seine gemeinen und ver— 
brecheriichen Abfichten leidet er in Worte, welche der 
morale facile der jejuitiichen Ethifer entlehnt find. Cr 
kommt über Elmires Klugheit und Anjtändigfeit zu Fall. 
Das iſt von Mioliere im dritten und vierten Atı mit 
unvergleichlicher Feinheit, fecfer Lebenswahrheit und jener 
Heiterfeit ausgeführt, welche alles mit dem Sonnenjchein 
des Humors erfüllt und neben der lachenden Züchtigung 
die tiefe Tragik der Handlung zurücktreten läßt. Die 
getjtige und fittliche Zerrüttung, von welcher wir das 
Haus Orgons bedroht jehen, wird für den Stünitler 
Moliere fein Gegenstand pathetiſcher Deflamationen, 
jondern eine Gelegenheit lächerlicher Situationen und 
humorvoller Jurechtweilung. Wie jiegreich erjcheint dieſe 
Komik z. B. in jenem tragischen Augenblid, da Orgon 
jeinen ‚eigenen Sohn Damis verflucht und enterbt, weil 
diejer Damis gegen Tartuffe Zeugnis abiegt. Drgons 
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Reden find gemengt aus tiefer Rührung über den ver- 
fannten Tartuffe und aus Zorn über ſeinen Sohn: bald 
poltert er gegen: diejen, bald wendet ‚er jich fojend zu 
jenem; ietzt ruft er nach einem Stock, um Damis zu 
züchtigen, jest wirft er, der große Dummkopf, jich den 
vor ihm fnieenden großen Heuchler zu Füßen, und aus 
alledem entiteht eine Komik der Yage und der Rede, welche 
den Ernit, ja die Widerlichkeit Des Sieges der Heuchelei 
überwindet, indem fie auf die jchlechten und dummen 
Sieger den Spott des Spieles häuft. Dieſe Kunftübung 
it das Erbe der alten Poſſe: „Dir jollit Lachen!“ 
Die äußere Form der Poſſe aber iſt im „Tartuffe* auf- 
gegeben. Wir befinden uns im wirklichen Intorieur einer 
Familie, in einer wahren Welt. Doch ijt die ganze 
Intrigue des „Tartuffe* einer bejcheidenen italienischen 
Harlefinade, Il pedante, entlehnt, und einige poſſenhafte 
Züge find aus dieſem ärmlichen Original in das reiche 
Bild Molieres gefloſſen. 

Im fünften Akt erhebt fich Tartuffe von neuem und 
drohender als je. Doch bricht der Dichter die Handlung 
raſch ab, indem er die jtrafende Hand des Königs — 
Rex ex machina: — den Frevler treffen läßt. 

In der uriprünglichen dreiaftigen Faſſung hatte 
Moliere den Tartuffe zwar nicht geradezu als Geiſtlichen 
dargeitellt, aber doch als einen devot de profession, 
der in Kleidung und Gehaben den Seijtlichen nachahmte. 
Angefichts der heftigen Gegnerichaft . gab der Dichter 
ipäter jeinem traurigen Helden vein weltlichen Charakter, 
ffeidete ihn als Weltmann, entgeiitlichte feine Rede, machte 
ihn zu einem Bewerber der Tochter des Haujes und wob 
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jo eine Herzensgeichichte in das Stück hinein, das damit 


an Fülle (fünf Akte) und Neiz gewann, aber an Strenge 
des Baues einbüßte. 

Unter den Zeitgenoſſen Molieres nach Originalen 
des Tartuffe zu ſuchen, erjcheint mir eitel. 

„Tartuffe“ iſt gegen die Scheinheiligfeit, die Frömmelei 
gerichtet, die unter Molieres Gegnerjchaft gewiß das laute 
Wort führte. Die wahre Kirchlichkeit wird von Moliere 
wiederholt ausgenommen und belobt. Aber trog dieſer 
Lobſprüche fällt zu Ehren diefer wahren Kirchlichkeit im 
Stücke nichts ab. Man fühlt deutlich, daß Mloliere jelbit 
nicht Firchlich ijt. Da nun wahre und faljche Kirchlichkeit 
in den Äußerlichkeiten ſich gleichen — weil cben der 
Frömmler den Frommen nachahınt —, jo mußte und 
muß noch durch Molieres Stück der aufrichtig kirchlich 


Geſinnte jich entichieden verlegt fühlen. "Die ‚sormen, 
die ihm heilig find, wird er nur mit Schmerz dem Lachen 


der Komödie ausgejeßt ſehen. 

Moliere® „Don Juan“ iſt der Spanijche Edelmann 
Don Juan Tenoriv, der Allerweltsverführer, aus welchem 
der Dichter einen ;freidenter und zugleich einen Heuchler 
macht. Mioliere will fih an den vornehmen Gegnern 
rächen, welche heuchleriich feinen „Tartuffe“ haben ver- 
bieten helfen. 

Den ſpaniſchen Stoff fannte Moliere nur durch) jtinnper- 
hafte italienssche Bearbeitungen hindurch. Es it ihm 
auch nicht gelungen, ein Kunſtwerk zu jchaffen. Er hat 
die ſpaniſche Romantik vermijcht mit italienischer Hans— 
wurjterei, mit zeitgenöffiicher franzöfilcher Freidenkerei 
und hat, um feine Rache nehmen zu fünnen, aus dem 
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romantijchen Helden einen abgejeimten Heuchler gemacht 
und zwar ohne bejondere Feinheit, indem er die Figur 
damit äußerlich, wie mit einem häßlichen Verputz, ver- 
jah. Den geipenitiichen Schluß, der für ihn eine Ver— 
legenheit bedeutete, hat er nur ſtizziert. Mit Vorliebe 
hat er die pojienhaften Einlagen ausgeführt. Dabei ift 
er der Gefahr, welche fein Syſtem der Komik in ji) 


Ichließt, nicht entgangen. Das Lachen der Poſſe, das 


Lachen & tout prix, verlegt manchmal unſere feinere 
Empfindung, weil es mit dem Ernſt des Dintergrundes 
zu peinlich fontraitiert. 

Moliere hat mit dem „Don Juan“ einen Fehlgriff 
getan. E3 ijt, troß einzelner Schönheiten, ein unerfreuliches, 
mißlungenes Stück entjtanden, das der Autor jelbit raſch 
zurückzog. 

Es folgte der berühmte „Misanthrope“ oder, wie der 


‚urjprüngliche Nebentitel lautet: „Der Schwarzgallige als 


Liebhaber“ (L’atrabilaire amoureux). 

Der Held, Alcejte, ilt ein braver, tüchtiger Menſch. 
Er gehört der vornehmen Welt an, deren Bildung Die 
feine ift, deren Sprache er jpricht. Aber jeine Wahr- 
haftigfeit leidet unter der inneren Unaufrichtigfeit, Der 
Heuchelei, des gejellichaftlichen Verkehrs. Dieje Heuchelei 
veizt ihn, macht ihn nervös. Zwei Umſtände haben fie 
ihm im jüngjter Zeit bejonders ſchmerzlich und verbitternd 
zum Bewußtſein gebracht ; ein Prozeß, im welchem er 
jein Recht und jeinen guten Ruf von den Künſten und 
Berleumdungen eines Ummürdigen bedroht jieht und jeine 
Neigung zu Célimène. 

Selimene ift eine junge, elegante, geiftveiche, aber 
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oberflächliche und mediſante Weltdame, für welche: tiefere 
Wahrhaftigkeit ein leeres Wort it. Sie iſt eine Bir- 
tuofin des Salons, deren frivoles Treiben Alceſte aufs 
tiefjte verwundet. So tft er in einem Zuſtande Der Ge— 
reiztheit angefommen, in welchem ein geringfügiger Anlaß 
genügt, eine Erplofion bervorzucufen. 

Mit dieſer Exploſion beginnt das Stück. Alceſte 
gießt die Schale ſeines Zornes über ſeinen indolenten 
Freund Philinte, der ſoeben irgend einen gleichgültigen 
Menſchen mit Liebenswürdigkeiten überſchüttet hat. Alceſte 
donnert gegen dieſe modiſchen Verkehrsformen, wie gegen 
todeswürdige Verbrechen, ſchickt ſeinen Freund zum Henker, 
weil dieſer die Menſchen nachſichtig nimmt, wie ſie find. 
Er weiſt alle Beſchwichtigungen zurück: 

Moi, je veux me fächer et ne veux point entendre... 
: Je n’y puis plus. tenir, j’ehrage, ct mon dessin 
Est de rompre en visiere à tout le genre humain. 

Er iſt ein Polterer, der ſich durch jeine Maßloſigkeit 
gleich ins Unrecht verſetzt. Molière hat auf dieſen 
MWahrheitslieber von Anfang an einen Strahl der Lächer- 
lichteit fallen laſſen. Alcejte wirft in jeinem furchtbaren 
Ernſt komiſch — jeine Welt lacht mit uns über ihn, jo 
daß er in zornigem Erſtaunen fagt: 

Messieurs, je ne eroyais pas etre si plaisant que je suis. 

In diefem leidenfchaftlichen Rigoriften, derdas Menjchen- 
geichlecht haßt und verwünjcht, fpricht aber auch die Natur, 
welche nicht will, daß der Menſch allein jei. Der Menjchen- 
haſſer liebt nicht nur ein Menſchenkind, ſondern er Liebt 
in Gelimene ein Menjchenfind gerade von der Art, die 
ihm in der Theorie als —— haſſ — erſcheint. 
Wie wird das enden? 
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Sp iſt das Stüc eine Studie über das Schichſal 
der Liebe, die ein von tiefer Wahrhaftigkeit erfüllter, zu 
düſterer Stimmung geneigter, nervöjer Mann für ein 
begabtes, aber oberflächliches, fofettes Weib empfindet. 
Es it, ich bin überzeugt, eine neue Studie über fein 
eigenes Lebens- und Liebesſchickſal, mit gänzlich veränderten 
äußeren Umftänden, ohne irgend welche handgreifliche 
Porträtwahrbheit. Moliere ijt nicht Alcefte, Armande ift 
nicht Celimene. Aber der Kampf zwiſchen geſellſchaftlicher 
Alatterhaftigfeit des Weibes und erniter Wahrhaftigkeit 
des Mannes iſt der Kampf feines eigenen Innern, feines 
Hauſes. Doch muß ich jede Deutung ablehnen, welche 
mit roher Hand bier Dinge herausgreifen will, Die der 
Dichter nur angedeutet hat. 

Die Komödie bringt nun eine Reihe von Bildern aus 
Selimenes eleganten Salon, Szenen der Medijance, der 
Beritellung, der Entlarvung; die Skagen, Hoffnungen, 
Zornausbrüche des Alcejte. Manche Züge find pofjen- 
haft. Bei aller Tüchtigfeit der: Gefinnung macht jich 
Alceſte durch Maß- und Kopfloſigkeit lächerlich, ev weist 
des gutmütigen Philinte Ratſchläge verachtungsvoll zurüd 
und muß schließlich der umverbefjerlichen Célimène ent- 
jagen. Unglüclich, betrogen verläht er die Szene mit 
den Worten ; 


Traki de toutes parts, accable d’injustices, 

Je vais sortir d’un gouffre oü triomphent les vices, 
Et chercher sur la terre un endroit &carte, 

Oa d’ötre homme d’honneur on ait la liberte. 


Be aber nimmt jich vor 
d’employer toute chose 
— rompre le dessein que son cœur se propose. 
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Und ich glaube, er wird ihn wiederzurück befommen; 
denn Alcefte ijt zu wenig grundjäglich in feinem Entſchluß, 
zu jehr Stimmungsmenſch. 

Aber auffallend ijt, daß Moliere hier fein Wort des 
Scherzes findet. Er, der jonjt immer lacht, läht das 
fujtige Stück faſt tragisch ausklingen. Das it. man an 
ihm nicht gewöhnt. Ihm ſcheint erniter zumute zu fein, 
als jonit. 

Alceite, der rückſichtsloſe, ungejellichaftliche Wahrheits- 
fager, und Philinte, der bequeme, verträgliche Lebens— 
fünjtler, jtellen Moliere’S ſchwankende Stimmungen dar. 
Die eine flüitert ihm zu: Lehne dich auf gegen die gejell- 
ſchaftliche Unwahrheit, revoltiere wie Alcejte! Die Andere: 
Lab; der Welt den Lauf und jorge für deine eigene Be— 
baglichkeit, wie Philinte! | 

So Moliere feiner Frau gegenüber. Grimareft 
fpricht davon, wie Moliere das gejellichaftliche Treiben 
und die Putzſucht feiner rau eiferfüchtig getadelt habe: 

„Er fonnte feiner Frau lange Vorſtellungen darüber 
machen, mie ihr Zuſammenleben ein glücliches werden 


fönnte. Sie lehnte jeine Unterweiſungen ab. Es fehien 


ihr, daß dieſe für ihre jungen Jahre allzu jtreng 
jeien, um jo mehr, al3 fie fich nichts vorzumerfen hatte. 
So erlitt Moliere viele häusliche Stürme“ (als er ji 
auflehnte wie Alcefte). „Schließlich zog er fich ganz 
auf feine Arbeit und jeine ‚jreunde zurüc und fiimmerte 
fich nicht mehr um die Lebensführung feiner Frau” (ex 
ergab ſich wie Philinte). 

Moliere objektiviert feine Stimmung in zwei ver 
ichiedene Perjonen, wie in der „Mänmnerjchule”, doch 
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nicht, wie das der grobichlächtige Corneille getan hätte, 
in reime Helden, die nicht ſchwanken. Er macht aus 
Alceite nicht einen Heroen der Wahrheitsliebe, ſondern 
er gibt ihm — und dadurch macht er ihn menichlich 
wahr — auch ein naheliegendes Gebrechen mit auf den 
Weg: Alceiie iſt nicht nur wahrheitsliebend, ſondern aud) 
teizbar und unverträglich, und Philinte ijt nicht nur ein 
Weltmann, Sondern feine Verträglichkeit geht bis zur 
Schwäche, bis zur Charafterlofigfeit. 

Jeder Menich fennt dieſen Kampf in feinem Innern 
zwilchen Auflehnung gegen fonventivnelle Umwahrheit 
und zwiſchen Ergebung. Bald jagte er ſich: Du biſt 
ein Feigling wie Philinte. Bald aber auch: Du bit 
ein unverträglicher Nörgler, ein Duäfer deiner Umgebung 
wie Alceite. | 

Nun iſt der Welt Lauf der, daß die menschliche Gejell- 
jchaft eher den Feigling Bhilinte duldet, der gefällig und 
umgänglich iſt, als den unverträglichen Menſchen Alceite. 
Der muß weichen. Und er muß denn auch in Moliéres 
Stück weichen. 

Der wackere Alcejte muß weichen, nicht, weil man in 
der menschlichen Geſellſchaft wirklich nicht die. “Freiheit 
hätte, ein anjtandiger Menſch zu ein, wie er im ſeinem̃ 
Born jagt und 3. I. Rouſſeau mit ihm wiederholt, ſondern 
weil er ein er rigiläer Kerl it. Man fann — von 
Alcejte und Rouſſeau bitten ivir uns das aus — Charakter 
haben und wahrheitstiebeud jein, ohne ſolche Polterer und 
Zänker zu ſein, wie jie. 

Molieres Stüc konſtatiert alfo die Lebenswahrbeit: 
Die Geſellſchaft beſtraft unverträgliche Charakterfeitigfeit 

Morf, Eſſays. 14 


EU Ka 


210 Moliere 


itrenger als verträgliche Schwäche. Und weil der Dichter 
das Fonftatiert, joll fein Stücd, wie Noufjeau jagt, und 
jo viele ihm nachbeten, unfittlich jein! Meoliere habe die 
moralifche Feigheit empfohlen und die moralijhe Kraft 
beſtraft! 

Das iſt ein arges Mißverſtändnis. Der Poet empfiehlt 
gar nichts. Der Poet ſtellt Menſchenſchickſal dar. Das 
große Publikum aber — und zu dem gehört hier Rouſſeau 
— verlangt eben in einen Theaterjtücd handgreifliche Be- 
(ohnung der Tugend und handgreifliche Beitrafung des 
Laſters. Das giebt Moliere freilich nicht. Er wendet, 
ſich an feinere Art und gibt einfach eine piychologijche 
‚Studie, die zum tiefjten gehört, was er gejchrieben. 

Dramatiſch wirfam iſt das Stück allerdings nicht. 
jehr; es ift zu arm an Handlung. Trotzdem hat es vor 
dem Hauptftädtifchen Publikum einigen Beifall gefunden. 
Der Hof Ludwigs XIV. Hat e3 fich nicht vorjpielen 
laſſen. Miolieres „Misanthrope“ war Caviar — nicht 
fürs Volk, aber für den Hof. 

Die Stücde, welche Moliere nach dem „Misanthrope* 
in raſcher Folge fchrieb, find vorzüglich für dieſen Hof 
bejtimmt. Es find comedies-ballets, neun an der Zahl. 
Dem Tanz und der Mufif tritt das geſungene Wort 
zur Seite, das indeſſen noch nicht als eigentliche Sprache 
des dramatischen Dialogs, es fei denn im Munde von 
Hirten, erfeheint. Moliere iſt nicht bis zur eigentlichen 
fomiichen Dper gelangt, jondern nur zu Komödien mit 
eingelegten Liedern und zu gejungenen Paſtoralen. 

Da iſt der reizvolle „Sieilien ou lamour peintre“ 
(1667), ein Sang jüdlicher Liebe in rhytmiſcher Profa. 
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Da ilt der umvergleichliche „Bourgeois gentilhomme 
(1670), unvergleichlich wenigjtens in jeinen erjten Teilen, 
während er gegen den Schluß vom Dichter in großer 
Eile in das Gebiet toller Phantajtif übergeführt wird. 
Da iſt „Georges Dandin“ (1668), die burlesfe Ge- 
ſchichte einer Mißheirat, welche ſeltſam kontraſtiert mit 
‚dem Idyll jchäferlicher Liebe, das fie als Ballet um- 
ihließt. In „Georges Dandin“ jcheint mir Molieres 
Lujtigfeit die Grenzen zu überjchreiten, welche auch in 
der Poſſe dem Spotte gezogen find. 

Dieje vom König beitellten Stüde find meijt leichte, 
in der Eile gelieferte Ware; fie dienen dem Tages— 
geihmad und der Hofmoral. Doch enthalten fie im 
einzelnen viel Schönes und Sinnreihes. Man fühlt 
deutlich, daß Moliere mit Freude daran arbeitete. Er 
ichwelgte in diefem von allen ökonomiſchen Feſſeln freien 
Spiel. Es trug zu jeiner Schaffensfreude bei. 

Dazu gab der junge, lebenslujtige, vornehme-elegante 
König Molieres Satire die unbequemen Frömmler und 
die Gigerl jeiner Umgebung preis. Ludwigs Beifall 
ficherte alſo Moliere ein Arbeitsfeld, indem er fich ſchützend 
über fein Werk breitete, Was über Molieres angebliche 
Intimität mit dem König berichtet wird, ift Fabel. Der 
Roy Soleil enfanaillierte fich nicht mit einem Schaufpieler. 

Die Arbeit für den Hof iſt der ‘Preis, um den Mo- 
fiere die Gunft des Königs ſich erwarb, die ihm eine 
glänzende Stellung ſchuf und ihm Mittel und Stimmung 
zu unvergänglicheren Schöpfungen gewährte. 

Der König Hat fi den „Misanthrope* alſo nicht 
vorjpielen laſſen, aber er. hat ihn gleichjam bezahlt. 

14* 
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Was der Kapellmeijter im „Bourgeois gentilhomme“ 
vom Helden jagt: Il payera pour les autres, ce que 
les autres loueront pour lui, das gilt hier: Ludwig XIV. 
hat durch die Beltellung der leichten Ware auch den 
„Misanthrope“ bezaftt, den wir für ihn loben. 

Für fein eigenes Theater jchrieb Moliere in Diejen 
Jahren die beiden Poſſen „Le medeein malgre lui“ 
(1666), dem ein altfranzöfticher Schwanf zugrunde liegt, 
und „Les Fourberies de Seapin“ (1671), wo er, auf 
den Spuren des Terenz, uns einlädt, über Die ausge- 
(affenen Streiche zu kachen, mit welchen ein finnreicher 
Spigbube fi) in den Dienſt von Jugend und Lebens- 
luſt ſtellt. Weiter, zwei kunſtvolle Nachbildungen plauti- 
niſcher Stücke: den „Amphitryon“ (1668), deſſen melo- 
diſche Sprache und deſſen überiprudelnde Heiterkeit an 
einem Stoffe von allzu verlegender Unſauberkeit ſich übt, 
und den füitlichen „Avare* (1668). 

Moliére war in diefen Jahren wiederholt franf. Ver— 
geblich mahnten die Freunde zur Schonung. Boileau 
meinte, er jolle doch wenigitens auf die Ausübung jeines 
Schaufpielerberufes verzichten, und wir fünnen vie Empfin— 
dung begreifen. Moliéère, der Verfaſſer des „Tartuffe*, 
des „Misanthrope“, auf der Höhe ſeiner Schöpferfraft 
und auch auf der Höhe des Lebens angelangt, in feiner 
Geſundheit erjchüttert, tritt noch immer in den erniedrigenden 
Rollen der Poſſen, als Scapin, als Farceur auf. Wir 
müſſen uns mit der Tutjache abfinden: Miolieres Gefühl 
für perjönliche Würde iſt nicht das unfrige. Sein Beruf, 
jein Lebensgang, der ihn frühe den Demütigungen des 
Elends überlieferte, mag dies erklären. Doch ijt auch) 
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hervorzuheben, daß dieſes Ausharren des berühmt und 
reich getwordenen Mannes bei jeinen alten Genoſſen etwas 
menichlich Schönes und Rührendes hat. 

Es famen (1671) für Moliere die Tage, von denen 
es heilt, daß ſie Einem nicht gefallen. Zum häuslichen 
Kummer, den körperlichen Leiden, gejellte jich der Schmerz 
darüber, daß die Intriquen feines Mitarbeiters Lulli, 
des florentinischen Mufifers, welcher jeine Comedies-ballets 
fomponiert hatte, ihn mehr und mehr aus der Gunſt des 
Königs verdrängten. Im Februar 1672 jtarb Mapeleine 
Bejart, die Freundin jeiner entbehrungsreichen Jugend. 

Da brachten im März (1672) Die „Femmes savantes“ 
einen guten Erfolg. Trissotin nannten die Zeitgenoſſen 
das Stück nach dem Helden, dem Ichöngeiitigen Triſſotin, 
in deſſen Gebahren und Namen ſie jofort Meolieres 
Gegner, den Abbe Cotin, einen bel-esprit de profession,. 
erfannten. Das heißt, die „Femmes savantes“ find in 
eriter Linie eine perjönliche Satire. Aber dieſer per- 
ſönliche Angriff, in welchen fich mit Cotin der Gelehrte 
Menage teilt, it von Meoliere funjtvoll in eine Sitten- 
fomödie hinein verwoben. Diefe jtellt eine neue, vertiefte 
Auflage der „Precieuses ridieules* dar, in welcher er 
das Thema der modilchen Frauenbildung wieder aufnimmt. 
Für Molieres Zeit war die Frage der Frauenbildung 
fein joziales Problem, feine Exiſtenzfrage wie heute. 
Meoliere jteht ihr denn auch etwas fühl gegenüber. Alle 
Herrjchaftsgelüfte der Femmes sarantes veripottet er 
undarmherzig. Er will Mädchen, Hausfrauen, welche Die 
Bildung ſchmücke, aber nicht denaturiere. Ver dramatiſche 
Bau des Ganzen ift vorzüglich. Die pofjenhaften Elemente 
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treten ſtark zurücd, Die „Femmes savantes“ Sind 
Molieres dramatiſches Meiſterwerk. Es hat bis auf 
Paillerons „Le monde oü l’on s'ennnuie“ Nachahmer 
gefunden. 

Segen Ende des Jahres verlor Moliere jein zweites 
Söhnchen furz nach der Geburt. Er jelbit wurde ernjtlich 
franf. Und nun unternimmt es diejer jeltjame Mann, 


noch einmal das Unglück jeines Lebens zum Gegenftande 


heiterer, lachender Szenen zu machen: das Elend der 
Krankheit, welche jeine Sträfte erbarmungslos untergräbt. 
Die Krankheit mit ihren unabläjligen Gedanken, welche 
die Seele peinigen, die Strankheit mit ihrem kleinen 
und großen Sammer im Innern der Familie, mit 
ihrem Kommen und Gehen von Ärzten und Apothefern, 
die muß ihm, dem großen Humoriſten, ans Meſſer, ehe 
er’ jelbjt ihr erliegen wird. Und mit ihr jollen aud) 
diejenigen dran, Die von Kranfheit und Tod leben, Die 
Ärzte feiner Zeit, für deren mittelalterliches hohles Wort- 
willen, er, der flarblidende Schüler Lucrezens und Gafjendis, 
eine tiefe Mikachtung hat. 

Aber die wahre Krankheit iſt nicht Komödienſtoff. 
Moliere bringt aljo nicht den wahren, jondern den ein- 
gebildeten Stranfen auf die Bühne, der fi) von einem 
Heer von Krankheiten bejtürmt wähnt und eine will- 
kommene Beute klugſchwätzender Doktoren und operations- 
bereiter Apothefer wird. Er jchreibt auf den Karneval 


1673 jeinen „Malade imaginaire“ al3 Comedie-ballet 


zum Amüſement des Hofes, der das Stüd aber in Folge 
von Lullis Machenjchaften nicht annahın. 


Den Schluß, melcher diefe Szenen von unvergänglicher | 
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Lujtigfeit Frönt, bildet die jogenannte e&r&monie: Der 
eingebildete Kranke, Argan, läßt ich jelbjt zum Doctor 
mediein:e promovieren, um den Arzt immer im Hauſe 
zu Haben Die medizinische Fakultät erjcheint in Amts— 
tracht: unter den Klängen der Balletmufif und in macca- 
roniſchem Latein geht die närrifche Promotion vor fich. 
Der Er eröffnet das Eramen: 





Savantissimi doctores, 

Medicin& professores 

Qui hie assemblati estis, 

Et vos altri Messiores ... 
Was mwürdeit Du, frägt einer der Eraminatoren den 
Kandidaten Argan, in einem Falle von Wafjerjucht ver- 
ordnen ? 
Clysteriun donare, 
Postea seignare, 
Ensuita purgare, 
lautet die Antwort, und der Chor der Fakultät ruft zu= 
jtimmend: 
Bene, bene, bene respondere, 
Dignus, dignus est entrare 
In nostro docto corpore. 
Und diejelbe Antwort vom allesheilenden Klyiterium 
und Aderlaß, begleitet von demjelben Chorgejang, folgt auf 
alle weiteren tagen nad) der Heilung aller anderen 
- Krankheiten. So bejteht Argan jein Gramen summa 
- - eum laude. Er wird medieine doetor und muß be- 
ſchwören, immer‘ un Fakultätsſtatuten gemäß zu praf- 
tizieren — 
Maladus düt-il crevare, 
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Dreimal ſchwört er feierlich: Juro. Und nun erhält er 


Virtutem et puissaneiam 
Medicandi, purgandi, seignandi, 
Percandi, taillandi, coupandi 
Et oceidendi, 

Impune per totam teriam. — 

Aber durch die tolle Laune dieſes übermütigen Spaßes 
‚klingt auch Die tiefe Traurigkeit des kranken Poeten durch, 
"der hier die Unfähigkeit ärztlicher Wiſſenſchaft verjpottet, 
die ihn jelbjt dem Tode überliefert. 

Schon im Prolog finat ein Mädchen: 

Votre plus haut savoir n’est que plure chimere, 

Vains et peu sages medeeins; 
Vous ne pouvez guerir par vos grands mots latins 
La douleur qui me desesp£re. 

Und erit in der Dritten Szene des dritten Aktes! 
Béralde jucht jeinen Bruder Argan von der Wertlojig- 
feit des ärztlichen Gejchwäges zu überzeugen. Umſonſt. 
Schlieglih jagt er zu ihm: Lab Dich doch einmal in 
ein Luftipiel Molieres führen! Nun zieht Argan über 
Diefen unverſchämten Dummtopf Moliére los, der jo 
verehrungswürdige Leute wie Ärzte verhöhne. „Beim 
Teufel, wäre ich Arzt, ich würde mich für dieſe Un- 
verjchämtheit rächen, und wenn er einmal trank fein 
wird, würde ich ihn ohne Hilfe sterben laſſen. Er 
könnte mir dann lange zureden und jcehmeicheln, ich würde 
ihm nicht den bejcheideniten Aderlaß, nicht das kleinſte 
Klyſtierchen verordnen, fondern zu ihn jagen: „Krepier'! 
Krepier'! das wird Dich lehren, über die Fakultät zu 
ſpotten!“ — „Aber Meoliere wird die Hilfe der Ärzte 
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gar nicht in Anspruch nehinen,“ erwidert Beralde, „und 
er hat dafür jeine guten Srimde. Cr behauptet, da 
nur jtarfe und robuste Leute Die ärztlichen Heilmittel 
nehmen Dürfen, da nur fie genug überſchüſſige Kraft 
bejigen, um zu der Krantheit hinzu noch die Medizinen 
vertragen zu Fünnen. Cr jelbit habe gerade nur Kraft 
genug, um jein Leiden zu tragen,“ 

Wie traurig klingt dieſes: mais que, pour lui, il 
n’a justement de la force que pour porter son mal, 
als das Wort eines wahrhaft Kranfen in das Gelächter 
des „Malade imaginaire* hinein, um, faum geiprochen, 
von Lachen des Spiels wieder übertönt zu werden. 

In den Händen Molieres wandelt fich in eitel Scherz 
und herzerquickende Heiterkeit ſogar die todbringende 
Krankheit. Auch fie wird eine Quelle, aus der luſtiger 
Spaß der Komödie flieht. Sein phyfisches Elend wird 
dem Dichter zum Gegenjtande des Humors gerade jo wie 
jein Serzeleid, und nur jelten dringt die Tragif jeines 
Schickſals durch die lachenden Verſe und ſchreckt uns 
durch eine Flichtige Mahnung an die bittere Wirklichkeit. 

Und nicht genug, daß Moliere als Dichter ſich in 
heiterer Ironie über ſich jelbit erhebt — als Schau- 
jpieler zieht er die letzte Konſequenz des Scherzes und 
jpielt die Rolle des eingebildeten Kranken jelbjt. Der 
wahre Kranke trägt das Spottgediht des eingebildeten 
Stranfen vor. 

Moliere leert den bitteren Kelch des Humors bis 
auf Die Neige — und trinkt ſich den Top. 

Als der „Malade imaginaire“ zum viertenmal gejpielt 
werden jollte, am 7. Februar 1673, fühlte fich dev Dichter 
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bejonders frank, niedergejchlagen, von Todesahnungen 


erfüllt. „Sch weiß, daß es mit mir zu Ende geht,” ſagte 
er zu jeiner Frau, aber ihren Rat, heute nicht zu jpielen, 
lehnte er mit den Hinweis auf jeine Truppe ab, welche 
er nicht um die Tageseinnahmen bringen wolle. So 
jpielte er denn. Als er das Juro der Schlußzeremonie 
iprach, befiel ihn ein Hujtenframpf. Um die Zujchauer 
zu täufchen, zwang er fich zu einen Lächeln. 

Nachdem der Vorhang gefallen, wurde Moliere in 
jeine benachbarte Wohnung geſchafft. Noch nahm er 
einige Nahrung zu fich, umgeben von jeiner rau und 
den nächſten Freunden und gepflegt von zwei barmherzigen 
Schweitern, denen er über die Faſtenzeit, als fie in Paris 
Almofen jammelten, gajtlich fein Haus geöffnet hatte. 
Dann trat ein Blutjturz ein, und der Todeskampf begann. 

Man ſchickte zu den Geiltlichen der benachbarten 
Eujtachiusficche, denn Moliere wünjchte, wie wenigjtens 
jeine Frau erklärte, Firchlich zu fterben. Die Geijtlichen 
weigerten ſich wiederholt zu fommen, und als endlich 
einer fich bewegen ließ, da hatte Moliere ſchon ausgelitten. 

Die Witwe bat um ein chriftliches Begräbnis im 
Euftachiusfirchhofe. Sie wurde von der geijtlichen Behörde 
abgewiejen. Sie wandte ſich an den Erzbiichof von Paris 
und eilte nach Verſailles, um auf alle Fälle vom Könige 
Gewährung zu erflehen. 

Über die Audienz find verjchiedene Berichte auf uns 
gefommen. Folgendes jcheint die einfache Wahrheit zu 
jein: Der König bezeigte der Familie Molieres feine 
Teilnahme und ließ den Erzbiſchof von Paris — 
daß ein Skandal vermieden werden möge. 
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Es wurde ein chrijtliches Begräbnis — mit Ein- 
Ichränfung — verfügt: Der Sarg jollte nächtlichermweile, 
von nur zwei Priejtern begleitet, ohne irgend welchen 
Tomp und ohne geiltliche Feier im Euftachiusficchhofe 
beigejeßt werden. In Wirflichfeit wurde etwas mehr 
aufgewendet, was wohl der Zunft der Hoftapezierer zu 
danfen ijt, welcher Moliere angehörte. Indeſſen jcheint 
e3 doch nicht ohne eine pia fraus abgegangen zu jein. 
Berjchiedene zeitgenöfftiiche Angaben laſſen vermuten, 
daß Moliere jchließlich nicht in geweihter Erde, jondern 
in jener Ecke des Kirchhofes beigejeßt worden ijt, melche 
für die Leichen Totgeborener bejtimmt war. | 

Das ijt, was Boileau in der fiebenten Epiftel un peu 
de terre obtenu par priere nennt. 

Sm Sahre 1792 wurden bei der Eujtachiusficche 
Überrejte, die man für diejenigen Molieres und Lafon- 
toines hielt, ausgegraben. Fünfzehn Jahre jpäter Jette 
man fie im Kirchhof Pere-Lachaije bei, wo ich heute 
noch die Maujoleen der beiden Dichter über diefen fremden 
Gebeinen erheben. — 

Das franzöfiiche Luſtſpiel iſt Molieres Werk. 

Was er vorfand, war der dramatiſche Schwanf, die 
Farce, welche, ohne tieferen Inhalt, ohne fünjtlerijche 
Arbeit, e3 bloß auf meiſt unfeinen Scherz, ja häufig auf 
zuchtlofes Amüſement abgejehen hatte. 

‚Mit diejer überlieferten Form hat Moliere lange 
‚gerungen. Er hat fie nie ganz überwunden und ijt oft 
wieder zu ihr zurückgekehrt, da ihr jeine erjte Liebe ge- 
‚golten. Auch jeine beiten Stüde haben pofjenartige 

Einlagen — aber er hat die Feſſeln dieſer Farcen-Form 
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doch endgültig geiprengt und das Lultipiel dem wahren 
Leben geöfinet. 

Aus den Trümmern der Farce hat er mit Künftler- 
Hand einen neuen Bau errichtet, Der die Jahrhunderte 
überdauert. Aus den Hohen Fenſtern viefes Baues jtrablt 
und glänzt es vom Licht feines freien, in harter Lebens— 
ichufe gereiften und geflärten Geiltes. Er hat aus dem 
Luitipiel ein Werkzeug des Gedanfens gemacht. In feinen 
Werfen verlt 

T,e vin de ma propre pensee, 
Vierge de toute autre ligueur, 
Et que, par la vie écrasée, 


Repand la grappe de ınon cœur. (Th. Gautier.) 


Man bat jeine Werke unmoraliich genannt und ihn 
dabei heftig angegriffen. 

Die Bhrliiterhaftigfeit hat überall in ſeinem Theater 
nach Morallehren gelucht und die Löſung jeiner Stücke 
auf ihre Erbaulichfeit bin geprüft, wobei jie von Der 
rohen Auffaſſung ausging, daß der Dichter in der Löſung 
jeweilen Strafen und Belohnungen an jeine Helden ver- 
teilt, wie der Schulmeijter die Yenjuren.- Der Dichter 
Moliere iſt ein Künſtler, der nicht moralijche Unter— 
weilung geben, ſondern Leben, künſtleriſch geichautes 
Leben, komplexe Charakter und Schickſale kämpfender 
Menjchen darjtellen will. Alſo jchiebe man ibm feine 
Lehren unter, die er gar nicht hat geben wollen. Vollends 
grauſam it es, Diefen Maßſtab an jeine kleinen, leichten 
Poſſen zu legen. Das jind Stücke, welche nur lachen 
machen tollen, weiter nichts — wie „Sharleys Tante”. 
Ver wird denn jo graujam fein, nad der Morallehre 
von „Charleys Tante“ zu forichen? 
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Das Leben betrachtet Molière mit dem Auge des 
Refjimiiten, der neben dem Lichte mehr Schatten ſieht. 
Es jind ihm eben die Nachtjeiten des Dajeins in jchweren 
Jahren vertraut geworden. Sein Theater enthält feine 
Figuren idealer Größe und Güte. Sp mag er manchen 
Idealiſten verlegen. Er malte, wie er jah. 

Erniter man ihn der Vorwurf treffen, daß er Dinge 
lachend dargeitellt habe, bei welchen wir nicht lachen fünnen, 
auch im Schwanf nicht, wo wir doch jo vieles lachend 
hinnehmen, was uns, ernſt gemeint, verlegte. _ Gewiß 
hat Moliere in jeinen Poſſen und in jeinen höheren 
Lujtipielen mit dem Lachen die Grenzen deſſen, was und 
heute als luſtig gilt, überschritten. Sein Lachen, das uns 
jo oft ſiegreich umd herzerquickend über böje Stellen 
hinweghilft, it auch nicht jelten peinlich jur uns. 

Da mag aber einmal gefagt werden, daß er, mie 
jeder, ein Kind jeiner Zeit it, und daß dieſe Zeit vieles 
zuließ, was uns beute verletzt. Doch iſt Meoliere 
damit nicht vollitändig entlaite. Es bejteht bei ihm 
unzweifelhaft ein Mangel an feinerer Empfindung und 
an Selbjtgefühl. Der Didier Moliere iſt zu jehr 
Farceur geblieben, der überall mit dem Witze der Poſſe 
zur Hand iſt, wo der Ernſt vder gar Pathos und Rührung 
an einer Stelle die Oberhand zu gewinnen drohen. So 
jehr er das Luſtſpiel veredelt hat, der Dichter Moliere 
ift den Schauspieler Scaramouche oder Scapin nicht 
[08 geworden, und der trieb ihn, auf Der Komödien— 
bühne für Lachen um jeden Preis zu forgen. Der 
Humoriſt Moliere wurde vom Poſſenreißer der Bühne 
herabgezogen. Auf dem Humoriften, der zugleich Schau— 
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jpieler war, lajtete die Jahrhunderte alte Ehrlofigfeit 
dieſes Standes. Sie hat manch feineres Wejen in ihm 
abgeitumpft. Moliere hat zu viele Dinge und insbeſondere 


zu viel von feinem eigenen intimen Leben dem Lachen. 


der Bühne und den undelifaten Nuslegungen des Publikums 
ausgeliefert, das oft den Eindrud haben mochte, als 
führe er zujanunen mit der Schaujpielerin Armande 
Bejart, feiner Frau, die Poſſe jeines Unglüds vor ihm 
auf. — 

Die Kirche hat in Moliere mit Recht einen Gegner 
gejehen. Seine Philoſophie ijt unfirchlih. Durch feine 
Werfe weht Renaijjanceluft. Die Kirche hat denn auch 
nicht nur feine irdiſchen Überreſte verfolgt, fie hat aud), 
‚ Durch. den Mund ihres beredtejten Wortführers, Boſſuets, 
Molieres Seele der Hölle zugeſprochen. „Dieſer Dichter 
und Schaujpieler,“ jo hallt Bofjuets Wort iiber Moliereg 
unbefanntes Grab, „gab jeinen Geiſt jozujagen inmitten 


des Gelächterd der Bühne auf und trat jo aus der 


. Theaterheiterfeit vor den NRichterjtuhl desjenigen, der ge- 
jagt hat: Wehe Euch, die Ihr jebt lacht, denn Ihr werdet 
weinen!“ 

Derjenige, der dieſes liebloſe Urteil geſprochen, hat 
vergeſſen, daß im nämlichen ſechſten Kapitel des Evan— 
geliums Lukas, in welchem dieſes Malheur à vous qui 


riez, car vous pleurerez ſteht, es auch heißt: Seid 
barmherzig, wie auch Euer Vater barmherzig ijt, und: 


bes nicht, auf dab Ihr al gerichtet werdet 
(1897.) 
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Deutichland hat ſich noch durch feinen Bouhours 
lächerlich gemacht, heißt es bei Lejling im LXXXI. Stück 
der Dramaturgie. Und die Kommentatoren beeilen fich, 
bier anzumerfen: Dominique Bouhours, ein eitler und 
eingebildeter Bedant . ... . 

Diefer Bouhours ijt der Berfajjer von kritiſchen 
- Dialogen (1671), in welchen unter anderem gejagt wird: 
„Dan würde meinen, e8 wohne gegenwärtig aller Geijt 
und alles Wiſſen der ganzen Welt in unjerer Mitte 
und alle Völker jeien Barbaren im Vergleich mit 
den Franzoſen.“ Zwar gibt er zu, daß auch andere 
Nationen ſchon ihre „Literariichen Jahrhunderte“ ge— 
habt haben, jo Griechenland, jo Rom zur Seit 
des Augustus, das romaniiche Italien vor Hundert 
Sahren — Griechen, Römer, Nomanen, Bölfer des 
Südens. Die peuples du nord aber, die Septen- 
. trionaux der pays froids, Nujjen, Polen, Deutjche ‚gehen 
Dabei leer aus. Wohl gibt es unter ihnen einzelne 
geiftreiche Köpfe, aber „ein Deutjcher oder ein Ruſſe von 
feiner Bildung ijt ein eigenartiges Ding; jie gehören 
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zu jenen Ericheinungen der gebildeten Welt, welche tmımer 
große Verwunderung erregen. Feine Bildung in unjerem 
Sinne ijt mit dem der Zartheit ermangelnden Eeelen- 
leben und der jchwerfälligen Körperbeſchaffenheit der 
Nordländer unvereinbar. Nicht: als ob fte alle geiftlos 
wären; man findet auch in Deutjchland und Polen Geiſt 
und Willen, wie andersivo, aber unfere Art der Geiftes- 
bildung, umjere Art des Willens, an dem die feine Form 
jo großen Anteil hat, die find dort unbekannt.“ Damit 


it die Frage, si-un Allemand peut, par ia nature des 


choses, avoir de l’esprit, negativ beantwortet. 
Frankreich it auch, nach Bouhours, das einzige 
Land, das eine wirflihe Sprache hat: 
„Die Chineſen und faſt alle Bölfer Aſiens haben einen 
fingenden Ton, die Deutjchen ſchnarren, die Spanier 
deflamieren, die Italiener jeufzen, die Engländer zifchen 
— il n’y a propreient que les Francais qui parlent.“ 
Aus Deutichland und Holland fchallte es lateinisch 
zurück: De Bouhourii Galli ignorantia et maledicentia 
us.m. und im XVUL Jahrhundert ift er in Frankreich jelbit 
verlacht worden: „le P. Bouhours disait une sottise“, 


jagt Naynal in der Correspondance litteraire (1754). 


Bouhours Hat aber mit jolden Süßen offenbar nicht 
nur feine perjönliche Meinung, ſondern die Meinung des 
gebildeten Frankreich vom Jahre 1671 ausgejprochen, 
und wer fich vergegenwärtigt, welcher Art die literarijchen 
Verhältniffe jener Zeit diesjeit$ und jenſeits des Rheins 


waren, der iſt wohl geneigt, mit der Prahlerei weniger 


ftreng ins Gericht zu aehen und Bouhours' ohne Groll 
zu gedenfen. 


Bouhours 225 


Seine Perſönlichkeit und ſeine Werke ſind neuerdings 
zum Gegenſtande einer eingehenden Unterſuchung gemacht 
worden. Sie haben dies wohl verdient und die Art der 
Unterfuchung ift alles Lobes wert.) Ihr Autor, ein 
Laie, macht‘ aus jeiner Sympathie für Bouhours fein 
Hehl, und wenn ich jein Urteil über den fchöngeiftigen 
Pater auch eine Nuance weniger günſtig gefaßt haben 
möchte, jo fann ich doch nicht leugnen, das G. Doncieuz' 
durchaus bejtrebt ijt, Yicht und Schatten gerecht zu ver— 
teilen. 

Tominique Bouhours iſt das Kind einer guten Barijer 

- Bürgerfamilie. Er iſt am 15. Mai 1628 geboren. In 
das Jeſuitengymnaſium College de Clermont trat er 
ungefähr zu der Zeit ein, da Moliere es verlieh 

. (1640). Nachdem er das Lyceum abjolviert, fein Noviziat 
und Skolaftifat vollendet hatte, wurde er vom Drden als 
Gymnaſiallehrer verwendet. Diejer Lehrtätigkeit mußte er 
nach vier Jahren enthoben werden, da ihn ein quälendes 

Kopfleiden befiel, das ihn während feines ganzen Lebens 
verfolgen ſollte. Nachdem er jich bei theologiichen 
Studien in Bourges erholt und dieſe glücklich abge- 
ſchloſſen Hatte, berjuchte er es wieder als Lehrer. 

1663 wurde er alg aumönier de garnison nach dem 
neugewonnenen Dünkirchen verfegt, um an der Verbreitung 
franzöſiſcher Geſinnung mitzuhelfen. Ein Rapport über 
die Dünkirchener Berhältniffe, den er für Kolbert verfahte, 
gefiel dem Minifter fo ehr, daß er den Pater nad) 


») Un jesuite homme de lettres au XVIIe sieele: Le Pore 


Bounhours, par George Doneieux. Paris, Hachette, 1886. 
Mori, Eſſays. 15 
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Baris kommen lich (1666), um ihm mit der Erziehung “ 
feines älteiten Sohnes, des Marquis de Seignelay, zu 


betrauen. 

Bon nun an bleibt Bouhours in Paris. Wohl 
iibernimmt er, nachdem der Marquis promoviert iſt, 
noch gelegentlich Die Leitung junger Leute; in ein eigent- 
fiches Amt tritt er nicht mehr. In den Sntervallen 
zwiichen den Anfällen jeines Leidens liegt er jchrift- 
jtelleriicher Beichäftigung od. Sein Geiſt, jeine Ur— 





banität machen ihn zum. gerne geiehenen Gajte der 


literariſchen Zirkel der Hauptjtadt. L’esprit lui sort de 
tous cÖötes, jchreibt Frau von Sevigne an Bufiy-Rabutin 


und der antwortet: on ne saurait mieux representer 


le P. Bouhours que vous ne faites: le voilä, je le vois. 


Wir finden ihn ebenſowohl in den preziöfen Konventifeln 


des Fräulein von Studsrn. der Marquije de Sable, als 
im Verkehr mit den Gegnern diefer Richtung, wie Boileau 
Er ijt ein trait d’union zwiſchen zwei feindlichen Parolen, 


ein feiner, liebenswürdiger Mann, un tres bon homme, 


wie die Sévigné einmal jagt, jehlagfertig, aber nicht 
verlegend, mild in feinem Urteil, immer lächelnd, ne 
condamnant personne et cherchant à excuser tout le 
monde. Pour moi, fagt in einem Bouhours’ichen Dialog 
der eine Sprecher, je w’aime guere & deeider ni & 


fächer personne. Das ijt Bouhours’ Art. ES liegt 


in dieſer Milde, in dieſer verjöhnlichen Meittelftellung 
iel Schwäche, viel Oberflächlichfeit. Ich meine nicht, 
dab der Mann für ung interejfanter geworden wäre, 
wenn er mehr Rückgrat beſeſſen hätte; er wird vielmehr 
gerade. durch diefe literarische Ubiquität intereffant, als 
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Mitglied einer Klaſſe von beaux-esprits, die in ihm 


ihren beredtejten Bertreter gefunden haben. Aber fein 
Weſen wäre uns ſympathiſcher, wenn es weniger weich, 
wenn e3 tiefer wäre. Wenn wir im Leben einen be- 
gabten Menjchen begegnen, der gleich Bouhours in Fragen, 
die für jeden Gebildeten von Intereſſe find, n’aime guere 


‚a deeider, mit hüben und drüben gut jtehen will, das 


deutliche Wort durch eine geiſtreiche, aber inodore Wendung 


erſetzt — wir werden ihn ebenjowenig zu unſerem Freunde 


machen al3 wir Streit mit ihm befommen werden. Wir 
werden über ihn die Achjel zuden und von ihm jagen: 
Schade, daß der Same feines Talentes nicht auf Fräftigeres 


und tiefere Erdreich gefallen ijt. — 


Die Iejuiten hatten im literarifchen Kampfe gegen 


. die Janjenijten in den vierziger und fünfziger Jahren des 


XVII. Sahrhunderts eine große Unbeholfenheit gezeigt. 


Die jelben Leute, die ein treffliches Latein ſchrieben, drückten 
ſich in ihrer Mutterjprache holperig und geſchmacklos aus, 
wie die-rhetoriqueurs des XVI. Sahrhundert®. Die Ent- 
wicklung der Sprache und des literariſchen Gefchmads, wie 
fie jich jeit dreißig Jahren vollzogen hatte, war an diejer 
Schulgelehrſamkeit jpurlos vorübergegangen. Blaije Pascal, 
der Sanjenijt, jchrieb in feinen Lettres provineiales über 
theologiiche Materien in jo glänzenden, vollendetem Fran— 
zöſiſch, daß die Diftion dieſer Pamphlete die begeijterte 


Bewunderung der Zeitgenofjen erregte und dem Verfaſſer 
eine Stelle unter den größten Stiliften jeines Volkes 
anwies. Gegen jolche Gegner, welche frei von Pedanterie 





die Sprache der Gebildeten jchrieben, ſchickten die Jeſuiten 


Pedanten ins Feld, wie Briſacier, der jeine Schrift, 
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Le jansenisme confonda, mit der Grflärung beginnt, 
daß Die janjeniftilche Härefte eine Hyora fei, un hydre 
elfeetif et reel, temoin Pline, livre VI et Aelian, 
livre XVI. „Wie die Hydra hauptjächlih im Waifer 
und nur wenig auf dem Yande lebt, fo jchivimmt Eure 
Irrlehre auf dem Gewoge Eurer unbeitändigen Geifter; 
wie Die Hydra ihre Farben mechjelt und mannigfache 
Flecken trägt, jo auch Ihr mit Eurer auf Täufchung 
berechneten und vielfach von Trugſchlüſſen befleckten 
Theorie... .* Das iſt ja die Geſchmaäckloſigkeit der 
theologiichen Stonteoverje des XVI. Jahrhunderts, Die 
Erasmus ſchon verfpottet hat: „Sie beweilen die chrijt- 
liche Liebe mit Hilfe der Nilquellen und die Enthaltſam— 
feit mit Hilfe der zwölf Zeichen des Tierfreijes.“ Und 
weil fie von dem Wuſte ſich nicht zu befreien vermochten 
und es den ſiegreichen Janſeniſten nicht gleichtun konnten, 
ſo ſchrieen die Jeſuiten über Profanation und behaupteten, 
die „neue Sprache“ ſei ein unwürdiges Kleid für die 
erhabenen Wahrheiten der Theologie. 

Da meldet ſich Bouhours, der geiſtreiche Weltmann 
im Ordenskleid, zum Wort. Es war 1668. Eine jan— 
feniftifche Überfegung des neuen Tejtantentes, die joge- 
nannte version de Mons, in Holland gedruckt, als 
Kontrebande nach Paris gebracht, hatte damals großes 
Auflehen erregt. Weltliche und geiftliche Behörden wett- 
eiferten in Der Unterdrüdiung des gefährlichen Buches. 
Es entipann fich ein literariſcher Streit, in welchen der 
Führer der Janfeniften, Arnauld, eine beredte Verteidigung 
fchrieb, die auch auf den Hof tiefen Eindruck machte. 
In dieſer Not mar Bouhours’ gewandte Feder will- 
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foımnen. Er jehreibt zwei nffene Briefe, die im der theo- 
logiſchen Streitliteratur des Ordens Epoche machen, Da 
it nichts mehr von jener Verzerrung der antiken Mytho— 
logie, nicht mehr von dem dven Detail des theologijchen 
Gezänfes, von dogmatiſchen Haarſpaltereien zu finden. 
Feiner, geijtreicher Spott wechjelt mit leichtem, amüſantem 
Geplauder. Nicht den feeriichen Charafter der version 
de Mons will er in einer dürren Sammlung von Stellen 
erhärten; er Ipricht vom Janſenismus überhaupt, denunziert 
ihn als eine rebellijche Sekte, jeine Anhänger als ge 
fährliche Menjchen: 
„Es find Leute von edler Gefinnung, Die fich von 
der Welt losgejagt haben; es ſind Einfiedler, die ſich 
nur verbergen, um in ihrer Zurückgezogenheit und Stille 
beſſer Gott dienen zu fünnen; es find Diener Gottes, 
deren Leben tadellos iſt; es find Chrijten, die nur die 
Lehren des Gewiſſens und der Religion befolgen — das 
iſt das Lob, das fie Jich ſelbſt mit echt chrijtlicher 
Beicheidenheit jpenden. Aber dieſe edelgelinnten Leute 
hegen einen wütenden Haß gegen ihre Widerjacher; dieſe 
Meltflüchtigen zetteln Intriguen am Hofe an, Halten 
geheime Verſammlungen und ſetzen alles in Bewegung, 
sum das Ziel ihres Strebens zu erreichen; dieſe frommen 
Einfiedler find Tag und Naht damit beihäftigt, ärgerniß— 
erregende Schmähichriften zu verfajfen, mit denen fie 
- Frankreich überſchwemmen; diefe braven Diener Gottes 
üben ihre Frömmigkeit darin, daß fie die Verordnungen 
‚ihres Erzbiſchofs mihachten, jobald jie ihnen nicht genehm 
find; dieſe vollfommenen Chrijten endlich machen ſich fein 
Gewiſſen Daraus, bei jeder le hohe Kirchendiener 
au verläſtern. ee 
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Die Janſeniſten hatten in Bouhours einen Gegner 
gefunden, der ihnen gewachſen war. Dieſe Sprache erweckte 
das Intereſſe des gebildeten Publikums; dieſe Ironie traf, 
wie die Bascal’iche getroffen Hatte. Bouhours verfiel nicht 
in Invektiven; er blieb immer vornehm; aber auch die 
fait wohlwollend zu nennende Mifde, die an vielen Stellen 
überrajcht, wird in jener Hand zur gejchieft geführten Warte. 

Die Lettres erivarben ji, was dem Orden von- 
nöten war: einen sueees mondain. Es regnete Gegen- 


ichriften. Bouhours war von Stunde an dei beitgehaßte - 


Feind Der Bort-Royalijten. Er befämpfte jie eben mit 
ihren eigenen Waffen und die Janjenijten maßen mit 
Recht die, Gefahr dieſer Taktik an dem Erfolge, den jie 
mit diejen Waffen erreicht Hatten. 

Sp gebührt dem Polemiker Bouhours das Lob 
ſtiliſtiſcher Vortrefſlichkeit, und diefes Lob ſtrafen auch die 


wenigen und kurzen ſpäteren polemiſchen Schriften, die er - 


geſchrieben, nicht Lügen. 
In einem aber fteht er hinter jeinen janſeniſtiſchen 


Gegnern zurück: im ſittlichen Exnjt, in der Wärme der _ 


Überzeugung. Il n’a pas le secret de s’indigner, jagt 
Doncieux. Seine Rede kommt nicht vom Herzen und 
dringt nicht zum Herzen, wie die Pascals. Bouhours 
hat nicht nur ein undanfbareres Thema, jondern er 


- behandelt es auch mit weniger Wärme. — 


1671 erichien in präctiger Ausſtattung feine erjte 


ſchöngeiſtige Schrift, Les entretiens d’Ariste et d’Eugene, 


ſechs Dialoge über die franzöfiiche Sprache, der bel- 
esprit, das je ne sais quoi u. ſ. w., eine Art literarijchen 


Glaubensbekenntniſſes. Das lieſt fich vet angenehm, 
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iſt klar und verſtändig. Bel-esprit iſt nach Bouhours: 
Klarheit und Schärfe des Urteils in glänzender Form: 
le bon sens qui brille. Nicht daß man irgend eine 
Bagatelle anmutig vorzubringen, ein Madrigal hübſch zu 
drechſeln weiß, macht den bel-esprit aus; ihm eignet 
etwas Solideres: die Zucht des Denkens, la raison. Il 
y a, dans le bel-esprit, du solide et du brillant dans 
un egal degre. 

Wie Boileau in feinem Art poetique (1674) es tun 
wird, jo wendet auch Bouhours ſich gegen Die, 
welche in Geziertheit verfallen, jei es, daß fie fich in 


Haarſpaltereien ergehen, jei es, dab fie ihren Stil mit 


künſtlichem Zierat ſchmücken. Die profusion de pensdes 
fausses et inutiles eines Schwätzers wie Marini tadelt 


er ebento, wie jene Schriftiteller, qui sont tonjours guin- 


des et qui ne veulent jamais rien dire qui ne sur- 
prenne et qui n’eblouisse. 

„Der wahre bel-esprit gleicht einen reichen und 
weijen Manne, der überall glänzend auftritt, aber nie fein 
Geld in toller Verſchwendung aus dein Fenſter wirft.“ 

Sechzehn Jahre ſpäter it Bouhours auf das jelbe Thema 
zurückgekommen, in jeiner Maniere de bien penser (1687). 
In Dialogform beipricht er zahlreiche, Den verjchiedeniten 
Schriftitellern entnommene Ausſprüche und erörtert an 
ihnen die Örundjäße des bien penser, wobei jein exterum 


 eenseo iſt: halte Maß in allem! Seine Nuseinander- 
ſetzungen find zumeiſt jelbjt treffliche Beijpiele für Die 


e- 


eigenen Vorjchriften; die geiltreiche Cauſerie der beiden 
Freunde Philante und Cudore(-Bouhours) wird aud) dem 
modernen Lejer durch ihre Feinheit und Ebenmäßigkeit 


Vergnügen inachen. 
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So nachdrücklich aber dieſe Auseinanderſetzungen des 
Jeſuiten an Boileaus ſtrenge Theorien erinnern, ſo decken 
ſie ſich mit ihnen doch lange nicht. Bouhours iſt 
nicht umſonſt auch der Freund von Boileaus Gegnern, 
den preziöſen Kreiſen. Wenn er den bel-esprit definiert 
al3 le bon sens qui brille, jo legt ex einen bejonderen 
Nachdruck auf dieſes Attribut: er jagt auch: le bon esprit 
fleuri. Das Hierliche, Gezierte der Form liegt ihm 
am Herzen. Er verfällt freilich nicht in jene Lächerlichkeit 
des Ausdrude, die Moliere in den Precieuses ridieules 
gegeigelt Hat. Er würde nicht, wie Molieres Cathos, 
jeinen Bejucher zum Sitzen einladen mit den Worten: 
ne Soyez pas inexorable à ce fauteuil qui vous tend 
les bras. Aber auch Fräulein von Ecudery ſelbſt, an 
deren Namen Die Nachwelt die Crinnerung an viele 
Geſchmackloſigkeiten gefnüpft hat, ſchrieb und ſprach nicht 
jo. Ihre Preziofität, mie diejenige Bouhours', war 
feinerer Art; Die Metaphern ihrer Sprache waren weniger 
aufdringlih und gehäuft; ihre Bildung war ebenmäßiger 
und mahrer; ihr Talent umbejtreitbar. Der Grundzug 
diejer „gebildeten Preziofität“ ift der Müngel jeglicher 
Größe, das Hängen am Sleinlichen, die Freude an der 


Bagatelle. Daher die Fadheit ihrer Werke, ihre ſüßliche 


Eintönigkeit; daher Das Tändelnde ihres Ausdrucks. 

Sn ſolchen Streifen ward ein gereimtes Kompliment- 
hen, ein Stammbuchverschen zum Ereignis, ein Glück— 
wunschfärtchen zum Diskuſſionsthema. Bouhours mag uns 
immerhin verfichern, daß „ein hübjch gedrechjeltes Madri- 
gal“ noch nicht den bel-esprit ausmache — ein Madrigal 
iſt und bleibt au für ihn eine Sade von Bedeutung. 


— — 
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Der Grundzug ſeines literariſchen Charakters iſt 
durchaus Prezioſität. Aber der Mann iſt geſcheit, hat 
ein ſtarkes Bedürfnis nach Klarheit des Ausdrucks und 
das verbindet ihn mit den Gegnern der Preziofität. Und 
indem ihm feine Gejchmadsrichtung und Geiitesanlage 
dieſe Mittelitellung amweijen, werden ſie von feiner 
Neigung, niemanden zu verlegen, unterjtüßt. 

Seine Arbeiten brachten ihm aber nicht nur den 
Ruhm eines getjtreichen Schriftjtellers ein, jondern zogen 
ihm auch den Tadel jtrenggefinnter Religionsgenoſſen 
zu. Mach ihnen verlangte das Ordenskleid eine ernitere 
Lebensführung, als Bouhours und noch einige andere 
Ichöngetitige Sejuiten fie pflegten. Dieje weltliche Art 
de3 Urteils, Dieje weltlichen Geiellichaften, dieſe Ville— 
giaturen bei reichen Gönnern, dieje Erfolge in profanen 
Kreiſen erwecken Unwillen, Verdacht und führten zu 
tränfenden Urteilen. 

Bouhours war 1691 der Gewiſſensrat einer auf- 


geweckten jungen Dame, die er glaubte für das Klojter- 


leben gewinnen zu fünnen. Er ergänzte die mündlichen 
Unterredungen durch briefliche Natjchläge. Dieje Briefe 
behandelten, nach der Art ihres Verfaſſers, die thev- 
logiſchen Materien im Stil preziöfer Caujerie. „Meine 
Ordensbrüder ziehen nach Indien“, fchrieb er ihr, „um 
an der Befehrung der Heiden zu arbeiten; ich bleibe 
hier, nur mit dem Seile Ihrer Seele beichäftigt; Sie 
find mein China und mein Japan!“ Nun stellte ich 
heraus, daß die Sitten der jungen Dame übel zu der 
Zukunft paßten, für die Bouhours fie bejtimmt Hatte. 


Das Beichtkind mußte jih aus der Geſellſchaft zurüd- 
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ziehen. Ihr Verführer, ein Hausfreund, wußte ſich in 
den Beſitz der Bouhours'ſchen Briefe zu ſetzen und deren 
Pointen ſo zu arrangieren und zu kommentieren, daß 
der Verdacht der Verführung auf den Pater fiel. Nun 
ſetzte es gehäſſige Zeitungsartikel, ſchmutzige Spoitlieder, 
die Bouhours tief kränken mußten. Seine weltlichen 
und geiſtlichen Freunde eilten ihm zu Hilfe; ein reuiges 
Geſtändnis des Verleumders, eine Erklärung der Dame 
erwieſen ſeine Schuldloſigkeit für alle Unbefangenen. 
Auf Bouhours Sittenreinheit fällt überhaupt kein 
Schatten; der weltmänniſche Pater des XVU. Johr- 
hundert3 darf nicht verwechjelt werden mit dem abbé 
mondain des XVII. 

In dieſer häßlichen Angelegenheit, in Der er eine 
durchaus würdige, vornehme Haltung beobachtete, Hat er 
die bittere Erfahrung machen müjjen, daß gerade die 
zierlichjten Stellen jeiner ‘Briefe, Die: vous &tes ma 
Chine et mon Japon, ſich für Die Verleumdung am 
dienlichſten erwieſen. 

Dieſe Angriffe hatten feinen Einfluß auf ſeine 
Stellung innerhalb des Drdens. Seine Herrichaft als 
modischer Schriftiteller blieb hier unerjchüttert. Gerade 
feine weltmännijche Art machte ihn für die Gejellichaft 
Höchjt wertvoll. Er lieh ihr feine Feder nicht nur 
gegen die Sanjenijten, jondern der weltmännijche Pater 
verfaßte in ihrem Auftrage auch eine Heihe von Er- 
bauungsjchriften und widmete Die legten Jahre einer 
Überjegung des neuen Teſtaments. 

Schon in feinen eriten Dialogen (1671) hat Bou— 
hours ſich mit Fragen der Grammatik beichäftigt. Drei 
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Jahre jpäter läßt er ein Schriftehen ericheinen, das den 
Titel trägt: Doutes sur la langue frangaise, proposes 
à Messieurs de l’Academie Francaise par un gentil- 
homme de province und in welchen ein angebliche: 


‘ Edelmann aus der Bretagne im Tone jchalfhafter Be— 


iheidendeit zur Akademie jpricht. 1675 folgten Re- 
marques nouvelles sur la langue francaise, die dann 
ſpäter fortgejeßt werden. Er erwarb ſich damit als 
Grammatifer eine Autorität, wie ev fie als Stilijt beſaß. 


Die grammatiihe Wiſſenſchaft des XVIL Sahr- 


hunderts ift durchaus verichieden von der des XVL: Sie 
it aus einem Arbeitsfeld der Gelehrten zum Tummel— 


platz der Gebildeten geworden. Während im XVIL. Sahr- 


hundert die Diskuſſion von Fragen der franzöjiichen 
Grammatik ein anjehnliches philologiſches Wiflen voraus- 
jeßte, weil die Mutteriprache ausichlieglih vom Stand- 


punkt des Lateiniſchen und Griechiichen aus beurteilt 


wurde, beanügt man fich im XVII. Jahrhundert mit 


der Betrachtung der lebenden Sprache, die das Gemein- 


gut aller Gebildeten ijt. Für Diele Wendung der Dinge 
it Ichon der Umstand bezeichnend genug, daß es nun 


namentlich auch die Damen find, welche jich nit gramma— 


tijcher Kritik bejchäftigen. 


Bouhours iſt ein Schüler Vaugelas' und wenn diejer 


den höfiichen Sprachgebrauch aus der Zeit Ludwigs XII. 


fodifiziert, jo vertritt jener die verfeinerte Sprechweife 


‚der jpäteren Zeit. 
+ Die Rolle eines bloßen Zeugen, wie ſie Vaugelas 


für den Grammatiker in Anſpruch nimmt, mußte Bou- 





— Stimmung und Denkweiſe außerordentlich zuſagen. 


u. — 
AT A BEN 





236 Bouhours 


Salt es doch dabei weniger, jelbit Entjcheivungen zu 
treffen, als Die Entſcheidungen, Die der usage getroffen, 
zu regiltrieren. Seine Echlichternheit fand in der Nach— 
folge Vaugelas' ebenſowohl ihre Nechnung, wie jeine 
Neigung zu Eleinlicher Detailkritik. 

In jeiner Angitlichfeit gegenüber neuen Wörtern und 
Wendungen repräfentiert ex trefflich jene Auffaſſung vom 
Sprachleben, die zur Verarmıng eines Idioms fiihren 
muß. „Der Überfiuß iſt nicht durchaus das Zeichen 
ſprachlicher Volltommenbeit. Die Sprachen werden wort- 
reicher in demſelben Maße, in welchem ste schlechter 
werden. . . . Wir erjegen die Wörter, die uns mangeln, 
durch jo Schöne und glückliche Umſchreibungen, daß 
wir feine VBeranlafjung haben, jenen. Mangel zu be- 
dauern... .* 

Boubours gleicht, nach dem Worte eines Kritifers 
des XVIH. Jahrhunderts, in Iprachlichen - Dingen einem 
jener geiftlichen Gewiſſensräte, welche die Gewiſſen ihrer 
Beichtfinder zu läutern dermeinen, während fie diejelben 
tatjächlich verwirren. 

Als die Societas Jesu troß ihrer Abneigung gegen 
eine Überlegung der heiligen Schrift, beſchloſſen hatte, 
der janfenijtijchen Übertragung des neuen Teftaments 
(Version de Mons) eine eigene gegenüberzuitellen, da 
betraute fie Bouhours mit der Herjtellung. Es war 
eine jahrelange Arbeit und nachdem fie im Manuffripte 
abgeſchloſſen war, ftieß die Drucklegung auf Schwierig— 
feiten, weil der Erzbiichof von Paris, der Kardinal 
Noailles, den Jeſuiten nicht günftig gejinnt war. 

Im Gegenjaß zu der Version de Mons follte die 
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Bouhours’iche (1697—1699) ſtreng im Sinne des 
höfiſchen Purismus gehalten fein; „aussi pure qu’elle 
lc peut &tre.* Paul-Louis Courier hat in der Vor— 
rede (1821) zu jeiner Herodotüberſetzung hübſch aus- 
eimandergejeßt, wie ſich Diejenigen täujchen, die da 
meinen, naives Griechiich in akademiſchem Franzöſiſch 
wiedergeben zu fünnen, im dieſer Jangue academique, 
langue de cour, eer&monieuse, roide, apretece, pauvre 
@’ailleurs, mutil&e par le bel usage. Lafontaine, der 
fi) einer unafademijchen, volistümlichen Sprache be- 
diene, Habe griechiicher geichrieben als alle die, welche 
einen griechischen Autor überſetzten und Demielben ent- 
jtellten, indem fie ihn in ein Galafleid itecften. Herodote, 
jo jchließt er, ne se traduit point dans l’idiome des 
dedieaces, des eloges, des compliments. 

Das ſelbe gilt offenbar von den Evangelien. Bou- 
hours koſtümierte jie nach der neuejten Verjailler Mode. 
Er gibt uns das neue Teitament im Gejellfchaftsanzug. 
Da heißt es nicht: „Abraham zeugete den Iſaak“, jon- 
dern” „Abraham war der Vater Iſaaks“, denn man 
würde in einem Salon nimmer gejagt haben: Der 
Herzog von Langueville zeugte den Grafen Saint-Pol. 
Ebenſowenig wurde in dieſen Streifen von einem „Nächjten“ 
geiprochen, daher Bouhours das „aimez votre prochain“ 
der janfeniftiichen lberjegung wiedergibt durch aimez 
ceux avec qui vous avez quelque liaison u. j. w. 

Das iſt das Evangelium en habit habille, das heißt 
für unferen Geſchmack: travejtiert. Bouhours ſchreibt ja 
auch hier ein treffliches Franzöſiſch; da iſt feine Wen— 
dung, Die nicht durchaus ſprachgemäß wäre, — aber von 
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jener höheren Aufgabe, auch den Geijt des Originals 


wiederzugeben, Hat er feine Ahnung. 

Wenn jchon das Verhalten des Erzbifchofs ihn 
hinderte jeiner Arbeit recht froh zu werden, fo muhte 
die herbe Kritik und der bittere Spott, den fie vielfach 
im Bublitum fand, ihn erit recht betriiben. — 

Sein Alter war ein leidensvolled. Die Schmerzen, 
die ihn während jeines gunzen Lebens verfolgt Hatten, 
traten mit immer größerer Heftigfeit auf. Seine Auf- 
zeichnungen aus dieſen Jahren zeigen ihn als einen 
Mann, der in frommer Ergebung jein Los trägt. Nicht 
als ob nie ein Wort der Klage über jeine Lippen käme; 
er ijt fein Bascal. Doch erinnert er an Pascal, wenn 
er für jeine Qualen Troft jucht und findet in Reflexionen 
wie: „Die Leiden machen das Glück und den Ruhm 
der Gläubigen aus; frei von Leiden jein, heikt unglüd- 
lich, heißt gewifiermaßen entehrt fein.“ Wie weit liegt 
da Die Zeit Hinter ihm, in der auch er ausdrücklich die 
inens sana in corpore sano gepriejen hatte! 

Das Herannahen des Todes erfüllte ihn mit Freude, 
und dieſe Freude erjchien ihm wie ein Unrecht: J’ai 
' quelque serupule du plaisir que je trouve à mourir. 
Es liegt eine reine, aufrichtige Frömmigkeit in dieſem 
Worte. 


Bouhours farb am 27. Mai 1702, 74 Jahre alt. 


Die Nachricht von feinem Tode erregte fein großes Auf- 


ſehen. Für die Welt, in der er gewirkt, war er jeit, 


Sahren tot gewejen. Seine Schriften aber erhielten auch 


im XVIL Sahrhundert feinen Namen im Gedächtnis 


der Autoren und der. Gebildeten, 
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Heute ſind fie vergeifen. Seit die Kunſtanſchauung 
des XV. Jahrhunderts gefallen ift, ſeit der. afademijche . 
Bann von der Sprache genommen it, jind in Frankreich 
neue Lehrer nötig geworden. Wenn Bouhous’ Er— 
bauungsſchriften und feine Verſion des neuen Teitaments 
noch heute neu aufgelegt werden, jo haben literartiche 
Intereffen damit nichts zu tun. 

Bon den Vertretern des Klaſſizismus leben im An— 
denken der Nachwelt nur noch die herborragenditen. Dal 
eine Stelle der Hamburgischen Dramaturgie die Beran- 
laffung geworden ift, eines typiſchen Klaſſikers zweiten 
Ranges billig zu gedenfen, mag ſich wohl rechtfertigen. 

| 1889. 
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St-Epremond — Bayle — Fontenelle. 


Das Edift von Nantes ijt nicht nur der Ausdrud 
der religiöfen Toleranz der franzöjischen Negierung ums 
Sahr 1600, jondern, injofern es auch wirflicd Erfolg 
hatte ift es zugleich ein Beweis, daß es der Öffentlichen 
Meinung der Zeit entiprach. Die „Tragödie auf dem 
Schaffott“, die, nad) einem Ausdruf Giordano Brunos, 
Frankreich im XVI. Jahrhundert aufgeführt, hatte mit 
einem üngeheuren Kraftverluſt, mit einer völligen Er- 
mattung geendet, deren jtaatlicher Ausdruck das Toleranz- 
edift darſtellt. Man war der Unduldjamfeit müde ges 
worden, auf Jahrzehnte Hinaus. Aber man hatte jte 
feinegwegs geiltig überwunden; fie war nicht aus dem 
Fühlen und Denken der Menichen ausgerottet; fie war 
nicht tot, fie ſchlummerte nur. 

In dieſe verhältnismäßig glüdliche Zeit fällt die Re— 
gierung Ludwigs XI, das heißt Richelieus, der, obwohl 
hoher geiftlicher Wirrdenträger, die Leitung des Landes 
unter völlig weltliche Gefichtspunfte jtellt. Wenn er die 
Proteftanten befriegt, jo geichieht dies nicht aus Gründen 
des Glaubens, jondern der politischen Macht, und nach— 
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dem er jte überwunden, taitet er Die Grundſätze des Edikts 
von Nantes nicht an. Die erite Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts ijt eine Epoche religiöſer Toleranz in Frankreich. 

Mit der Thronbejteigung Ludwigs XIV. (1661) ändert 
ſich dag wie mit einem Schlage. Es beginnt das Regiment 
‚einer Generation, die den Rückſchlag der Zeit von 1600 nicht 
mehr an jich erfahren hat und auf deren natürliche Un— 
duldſamkeit jene Stimmungen feinen Drud ausübten. Von 
neuem hält es die franzöfiiche Regierung fiir ihre Auf- 
gabe, autoritäre Wächterin des Katholizismus ihres Lan- 
des zu jein und als ob Ludwig XIV.. den Beweis 
vorausnehmen wollte, daß die Bourbonen nichts lernen 
und nichts vergefjen, beginnt er einen Jahrzehnte dauernden, 
grauſamen Krieg gegen die Diijidenten. Und auf Diefe 
leidenſchaſtliche obwohl oberflächliche und äußerliche Kirch— 
lichfeit folgt eine neue Ermattung des Geiſtes der Un=- 
duldſamkeit, die, pofitijch, ihren Ausdrud in der Regierung 
des Megenten, 1715—1723, findet und den Boden für 
jenen Sturm vorbereitet, den Die jogenannte Aufklärung 
gegen die Kirche unternehmen wird. 

Das Bild diefer Entwiclung zeigen die drei Schrift- 
fteller, deren Namen an der Spibe diefer Heilen jtehen. 
Ihre Schriften find Meilenjteine an dem bald breiten, 
geraden, bald ſchmalen und gewundenen Pfade religiöfer 
Toleranz, der von der Zeit Nichelieus in 2aR Jahrhundert 
Ludwigs XV. führt. 


Il. Saint-Evremond. 


it 


St-Evremond it 1613 geboren. Die juriftiichen 
Studien: vertaufchte er mit dem Kriegshandwerf, Er 
— Eſſays. 16 
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ward Sekretär Condes. In der Fronde Dielt er zum 
König, und wurde, da er ſich ausgezeichnet, zum Feld— 
marjchall ernannt. 

Er hatte ein veges Literarisches Intereſſe. Unab— 
hängiger, frondierender Natur, voll geſundeſten Menjchen- 
verſtandes, war er dem Zwange auch in literarischen 


Dingen abhold. Sp fand die Sprachmeijterei der neu— 


gegründeten Akademie im ihm ihren erſten Satyrifer (les 
avadömistes, comedie, 1637). 

Um 1655 wohnte er einmal, während der flan- 
driſchen Feldzüge, einem Geſpräche bei, dag am Tiſche 
ſeines Kameraden, des Marſchalls Hoquincourt, zwiſchen 
diefein und Dem Jeſuitenpater Canaye, dem einſtigen 
Rhetorikprofeſſor St-Evremonds, über kirchliche Dinge 
geführt wurde. Er brachte die Konverjation mit augen— 
ſcheinlicher ſatiriſcher Abſicht zu Bapier. Sie- ijt ein 
Heines Meiſterwerk. 

Der Marſchall Hoquincourt iſt das Bild des frivolen, 
aftgellojen, rohen, vornehmen Franzoſen aus der Zeit 
der Fronde. Brutel und irreverenzids erzählt er, wie er 
einst aus einem Katholiken ein Janſeniſt geworden jei 
und wie eine Liebesafjäre ihn den Sanjenijten entfremdet 
und den Jeſuiten zugeführt habe; wie er auch den Philo— 
fophen in die Hände gefallen jei, die ihm allen Glauben 
zeritört und ihm den Stopf wire gemacht hätten und wie 
er „jeither für die Neligion fich freuzigen laſſen würde”: 
In knappen Zügen eine treffliche Skizze der äußerlichen 
Kirchlichfeit „qui se ferait crucifior pour la religion“, 
trotzdem man nicht im geringsten über die Wahrheit dieſer 
veligiöfen Anſchauungen ſich Rechenſchaft ablegt, jondern 


an u, 
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nad) plenlofem Meinungswechiel nur in die alte Ge— 
wohnheit zurüctgefallen it. Das find Die Marſchälle, 
welche eimjt die Dragonnaden befehligen werden. 

Und wie kläglich ijt Die Rolle des Prieſters, der ge- 
rade die blinde DVernunftlofigfeit des Glaubenz ſeines 
Tiſchgenoſſen lobt und ſchließlich St-Evremond unter 
vier Augen eingefteht, daß es ſich in den religiöien 
Streitigfeiten zwilchen Sejuiten und Sanjeniften nicht um 
Glaubensdinge, jondern um die Herrichaft im Beichtſtuhl 
handle, Die für den Geiitlichen wichtiger fei als das 
Seelenheil jeiner Beichtkinder. 

Inmitten Diejer die intolerante Negierung Ludwigs 
XIV. vorbereitenden Gejellichaft, lehrt St-Evremond 
Duldjamfeit. 

1662 fällt er bei dem jungen König in Ungnade 


wegen eines Briefes, - in welchem er den pyrenäiſchen 


Frieden freimütig Fritifierte. Mit dein mächtigen Fouquet 
war er einer der eriten hochjtehenden Männer, welche die 
ſchwere Hand des jungen Herrſchers zu fühlen befamen. 
Er floh nad) England, an den Hof der eben wieder res 
Staurierten Stuarts, um nicht wieder zurückzufehren. 
St-Evremond iſt der erſte Fraänzoſe von Bedeutung, 
der im XVII. Jahrhundert dauernd nach. England kommt. 
Zwar wird das Eril die Lebensanjchauung -des nun jchon 
- Zünfzigjäbrigen nicht wejentlich verändern. Aber ſein 
literariicher Horizont erweitert ſich; Die vielen Fritijchen 
Aufjäge, die er mit leichter Hand aufs Papier wirft, 
zeigen die erjten Anfänge einer vergleichenden literarijchen 
Betrachtung, namentlich der dramatifchen Dichtung. Dei 
Name Shafjperes begegnet bei ihm. Das gibt ihm 
16* 
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ein ganz bejonderes Nelief unter den Franzoſen jener Zeit, 
für welche nur !hre eigene Literatur eriftiert. 

Nachdem er zehn Jahre in der Fremde verlebt, be= 
richtet er einem Freunde, dem Marſchall Erequi, auf deſſen 
Wunſch über feine Lebensanſchauung (1672). 

Er fpricht don der Religion, deren Wert er jeiner 
Zeit auch philoſophiſch geprüft Habe, ohne indejien zu 
einer icheren Erkenntnis zu kommen „Sch habe alles, 
was über die Unjterblichkeit der Seele geschrieben wurde, 
zu leſen mich bemüht und. nach aufmerfjamer Lektüre ge: 
funden, daß der deutlichite Beweis meiner Unſterblichkeit 
eben mein Wunſch it, ewig zu leben.“ Er habe aud) 
Descartes gelejen, aber jo gerne er fich von ihn hätte 
überzeugen laſſen, jo ſei er doch auch unter feiner Führung 
zu feiner Sicherheit gelangt. 

Er ift, da ihm der Glaube unbefriedigt ließ, in die 
Schule det Philofophen gegangen, ohne bei ihnen mehr 
zu lernen al3 den Zweifel an der Möglichkeit vernunft- 
gemäßer Erfenntnis. Und nun fehrt er zum Glauben 
zurück. „Leit, denkt, überlegt, meine Herren! und Ihr 
werdet am Schluſſe Eurer Lektüre, Eures Nachdenkens, Eurer 
Überlegung finden, daß hier nur die Religion ein ent- 
Icheidendes Wort ſprechen fann und daß die Vernunft fi 
ihr unterwerfen muß.” So fei er denn Katholif. Aber 
man ſpürt wohl, dab Hier die Wärme, der Eifer fehlt, 
der zur Intoleranz führt: er greift nach der Bibel wie 
mit einer indolenten Handbewegung. Der Kirchenglaube 
it Für ihn ein Ausweg, da ihn der Sfeptizismus nicht 
befriedigt. Sp will er denn auch jeden feinen Ausweg 
nach jeiner Art juchen laſſen: selon mon sentiment, chacun 
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doit &tre libre dans sa er&ance. Nicht der Glaube, 
jondern die jittliche Tüchtigfeit, ein gutes Herz ſei die 


Hauptjache und verfolgenswert jei in religiöfen Dingen 


nur die Heuchelei. 

St-Evremond hat nod) die erjten Jahre des XVIII. 
Jahrhunderts gejehen; er iit 1703 neunzigjährig in Yondon 
gejtorben. Er hat diefem Jahrhundert jo zu fagen das 
Erbe Montaignes und Charrons überbradt. 

Der Marſchall Hoguincourt, den er jo meiiterlich ge- 
jchildert, iſt bei aller Frivolität ein zwar gedanfenfofer, 
aber fanatijcher Katholif. St-Evremond ijt jein Gegen- _ 
jtüd: der gebildete, duldſame Katholik. Beiden fehlt die 
wahre Herzensgläubigfeit. Beide find Vertreter eines in 
jeinen Tiefen’ gefährdeten Glaubens, einer nur noch äußer- 
lichen Kirchlichkeit, der eine fanatijch, der andere indolent. 

U, Bierre Baple. 

P. Bayle it als der Sohn eines proteitantifchen 
Geijtlichen 1647 in der Grafichaft Foix (le Carlat) ge- 
boren. Während feiner Studienzeit zu Touloufe 1669 
ließ er jich zum Übertritt in den Katholizismus bewegen, 


den er aber 17 Monate jpäter wieder mit dem Befenntnis 


jeimer Väter vertaujchte. Dann jegte er jeine Studien in 
Genf fort und machte fich Hier mit der Weltanſchauung 


Descartes’ befannt. Später wirkte er als Lehrer in Coppet, 


Rouen, Paris. Der. Lehritugl für Philojophie zu Sedan, 
den er ſeit 1675 inne hatte, wurde 1681 aufgehoben und 
nun folgte er einem Rufe als Gejchichts- und Philoſophie— 





profeſſor nach Rotterdam (1692—93). Den Reſt jeines 
Lebens verlebte er hier in arbeitsvoller Muße. Nicht jo 


946 Drei Vorpoften der franzöſiſchen Aufklärung 


fräftig wie jein Geſinnungsgenoſſe ‚sontenelle, erlag er 
den Anjtrengungen, feiner ruheloſen Mrbeit vor jeinem 
jechzigiten Jahre. Er ſtarb, Die Feder in der Hand, 1706. 

Die Erjcheinung eines Kometen 1680 yatte ihn ver— 
anlagt, von Scdan aus an den Mercure galant einen 
Drief zu richten, in welchem er den Aberalauben befämpfte, 
der fich am die Kometen hängt. Indeſſen verhinderte die 
Cenſur die Veröffeutlichung, wodurch er ſich bewogen 
fühlte, in Rotterdam (1682) das Thema wieder auf- 
zunehmen und in einem offenen Briefe zu behandeln, der 
in den verschiedenen Auflagen, die er erlebte, immer unt- 
jangreicher wurde: Pensees diverses &cerites A 
l’occasion de la comete. in bevedten Worten ver- 
teidigt er Die religiöje Toleranz. Der Aberglaube, jo 
wird da ausgeführt, ſei jchlimmer, unfittlicher als der 
Unglaube, der Atheismus; er ſei das ſchlimmſte der Übel. 
Eine Meinung jei nicht Deshalb wahr, weil viele jie teilen 
oder weil ſie alt jet. 

Über Bayles Denkweiſe in diefer Zeit gibt ein Brief 
Aufſchluß, in welchem er jagt, daR er, je mehr er Philo— 
ſophie ftudiere, um fo inehr zur Überzeugung ihrer Un— 
jicherheit fonıme; daß er deshalb dig verjchiedenen Philo— 
ſophen bloß als Urheber mehr oder weniger wahrjcheinlicher 
Hypotheſen betrachte, Denen man ſich zuwende oder von 
denen man jich abivende, je nachdem man für ſeinen Geijt 
Dies oder jenes Amüſement tuche Er ijt ein Sfeptifer. 
Nicht als ob die Unficherheit unjerer Erfenntnis ihn be- 
unruhigte: ſie Dient ihm vielmehr zur Unterhaltung, zum 
Zeitvertreid. Zweifeln iſt Teine Lieblingsbejchäftigung: 
mon talest est de former des doutes. 
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Sm März 1684 beyründer er die Monatshefte: 
Nouvelles de la republique des lettres, eine 
Zeitfehrift; welche sich nicht blo% an die Gelehrten wendet, 
wie das Journal des Savants (ſeit 1665) umd nicht 
bloß em Unterhaltungs- und Salonblatt fein will, wie 
der Mereure galant (ſeit 1672), ſondern neben Meilen 
beiden eine Lücke auszujüllen beabjichtigt, indem fie ſich 
an die weiten Kreiſe der Gebildeten richtet, welchen Zeit 
und Gelegenheit mangelt, die nexejten Erjcheinungen auf 
dem Gediete der Viteratur ſelbſt zu lejen und die doch 
über ihre zFortjchritie belehrt fein möchten. Das 
Blatt bringt Hare, unparteiiiche Referate; übt eine äußerſt 
tolerante Kritik, lüßt indejjen, der durchaus unkünſtleriſchen 
Art des Redakteurs wie auch der Neigung der Zeit ent- 
ſprechend, die jchöne Literatur hinter der mehr wiſſen— 
-Ichaftlichen zurücdtreten. Aus Deutjchland bringt Bayle 
wenig und nur Wifjenjchaftliches; aus England nichts, 
Das Blatt hatte großen Erfolg und nicht zum wenigiten des— 
wegen, weil es in Frankreich verboten wurde. Als Bayle 
ſchon nad Drei Jahren aus Gefundheitsrudfichten das 
blühende Unternehmen aufgab, war bereit ein Konkurrenz— 
blatt durch Le Clerc in Amjterdam ing Leben gerufen: 
Bibliotheque universelle et historique (1686 — 93). Doch 
wurde auch Bayles Zeitjchrift unter einem neuen Titel wäh— 
rend weiterer zwölf Jahre fortgeführt von Basnage, der 
dann Deutſches und Engliiches mehr berüchichtigt. Und bald 
ſtellten ſich auch andere Refugies mit meyr oder weniger 
erfolgreichen Gründungen dieſer Art ein. Holland wird 
die eigentliche Wiege der literariſchen Journaliſtik. In 
dieſen Journalen Hollands reichen die fremden Literaturen 
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der franzöſiſchen die Hände. Und von dem raſch ſich 
ſteigernden Bedürfnis internationaler Gemeinſamkeit in 
der literariſchen Arbeit, legen Unternehmen wie die Bi- 
bliotheque anglaise (1717), Bibliothöque germanique 
(1720), L’Europe sayante (1718) Zeugnis ab. Um die 
gefährliche Herrichaft des Proteſtantismus in der litera- 
riſchen Kritif zu brechen, wird in Frankreich 1701 von 
oem Herzog du Mame das Journal de Treyoux ge— 
arindet (1701—1775), deſſen Redaktion aus einen Ko— 
mite von Sejuiten bejteht und deſſen ausgedehnte Berbin- 
dungen es zum veichhaltigiten und bejtunterrichteten dieſer 
Blätter machen. 

Für den Ruhm, der Begründer Diejer literarischen 
Tageskritik zu fein, erfcheint Bayle prädejtiniert. Er iſt 
geborener Journaliſt, in jeiner rajch erfaſſenden, jeden 
neuen Eindruck naw ſich erichliegenden, ſouverän 
tuleranten Art, in feinen Lejehunger, jeiner improvi- 
fierenden Schreibweife, in jeinem unermüdlichen Fleiße. 
Und neben ihm verdienen der jorgfältige, feine Basnage 
und der gelehrte, rajtlos fleißige, aber etwas unliebens- 
würdige Le Glere ausdrücklich genannt zu werden, 

So leidenſchaftlos Bayle fich den wiſſenſchaftlichen 
Syſtemen gegenüber verhält, jo leidenſchaftlich wird er, 
wo er irgend eine Intoleranz die öffentliche Sicherheit 
und Ruhe gefährden fieht: heftige Pamphlete jchleudert 
er nach der Aufhebung des Edit de Nantes gegen das 
tatholijche Frankreich (3. B. Ce que c'est que la France 
toute eatholique sous Louis le'Grand), dejjen Ehriftentum 
eine Religion des Blutes ſei und gegen feine intran- | 
jigenten Barteigenofjen (z. B. Avis aux refugies), welde 
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in ihren politiichen Schriften die Lehre von der Volks— 
jouveränität und vom Staatsvertrag gegen den Ab— 
folutismus ins Feld führen, was er für monftrös und 
alle Ordnung gefährdend erklärt. Er iſt Monurdiit, 


‚ Antidemofrat. Die große Menge it für ihn „das ewig 


Blinde“. Leidenſchaftlich it er auch in jeinen perjün- 
lichen Streitigkeiten mit jeinen Kirchgenojien, jo daß er 
Ichlieglich (16958) des Lehramts und auch des Nechts 
privatim zu unterrichten, verluitig erklärt wird. 

Die Muße ift ihn willfommen. Ohne Bedürfnis 
nach gejellichaftlicher Zeritreuung, lebt er jet ganz der 
Arbeit jeines großen Dietionnaire historique et eritique, 
deſſen Proſpekt er 1692 veröffentlicht hatte. Nach dieſem 
beabfichtigte er zunächſt bloß einen Dietionnajre 
des fautes zu geben, ein fulturgejchichtliches Lexikon, 
das die Irrtümer ähnlicher Unternehmen, insbejondere 
des damals in vielen Auflagen verbreiteten Dietionnaire 
Moreri’S verzeichnen und verbeiern jollte. Gute Räte 
bewegen ihn jedoch, jein Bud) etiwas unabhängiger zu 
geitalten: er gibt von jeder gejchichtlich bedeutſamen 
Erſcheinung (hauptſächlich Perſonen), deren — 
Darſtellung ihm zu Korrekturen Anlaß bietet (3. B 


Abdera, Abraham, Amyot, Aragon, Aretino, Ariſtoteles, 


Benſerade ꝛc.), eine gedrängte Überſicht der hiſtoriſchen 


Tatſachen, des Lebens und Wirkens (un narre suceinct 


des faits) — und begleitet diejen kurzen Tert mit ſehr 


umfangreichen fritifchen Bemerkungen und Belegen. Diele 
Entſtehungsgeſchichte des Buches erflärt jeine ichlechte 


Dfonomie: es iſt, als felbititändiges Leriton betrachtet, 
lückenhaft, unproportioniert, wofür der Autor in der Vor— 
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rede gebührend um Nachficht bittet und Bayles Vor— 
reden muß man fejen, da er dies irgendwo ausdrücklich 
als eine Forderung der ©erechtigfeit Hinftellt. Im dem 
ungeheuren Material, daS er. zufammengebracht Hat, 
nimmt er eine vorläufige Auswahl für die erfte, etwa 
dreitauſend Folioſeiten umfaſſende Ausgabe des Dietion- 
naire vor. Später gibt er den Reit, tv da der Umfang 
ſich verdoppelt. 

Ein merhvürdiges und bedeutjames Verf! Die Ver- 
urteilung, welche es durch das Konfijtorium zu Rotter— 
dam erfuhr, gründete ſich auf folgende fünf Anklagen: 

1. es ſei obizön; 2. es klage David, den Manır 
nach dem Herzen Gottes, an; 3. es führe die Meinungen 
der Irrlehrer an, ohne fie ausdrücklich zu widerlegen; 4. 
es ſpende Epikuräern und Atheiſten übertricbenes Lob; 
5. es verteidige Päpſte, welche die proteſtantiſche Kirche 
verfolgten. 

Der erſte Vorwurf iſt leider nur zu gerechtfertigt. 


Zwar lädt der Verfaſſer in der Vorrede einen Teil der 


Verantwortlichfeit für jeine Cynismen auf Andere ab, 


welche ihm zur Aufnahme der reflexions trop galantes, 


und der passages libres geraten hätten, um dem Durch- 


ſchnittsgeſchmack der Leer entgegenzufommen. Ja man 
ijt falt geziwungen, dem Wortlaut der Borrede gemäß an— 
zunehmen, daß jolche Stellen gelegentlich von guten freunden 
derrühren, die ihm allerlei Supplemente geliefert haben. 
Aber e3 ijt unbejtreitbar, daß er jelbjt an dieſer Art 
d’egayer le reeit Gefallen findet. Doc, wenn er, von 
den Objeönitäten Le Vayers vedend, jagt, daß fie ein jeu 
d’esprit jeien, welches durchaus nicht dazu berechtige, 








/ 
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einen der Ehrbarkeit und Tugendhaftigkeit des Autors 
ungünſtigen Schluß zu ziehen, ſo gilt das auch von ſeinen 
eigenen Cynismen. Sie ſind ein Geſchmacksfehler: dem 
einjamen, unmerheirateten Stubengelehrten Bahyle fehlt 
der Taf, die geellichaftliche Bildung, und wie mancher 
gleicht ihm im dieſer vulgören Neigung, deſſen Lebens- 
führung gleich der jeinen tadellos ift. 

Die übrigen Anklagen laſſen ſich Yahin —— 
faſſen, daß Bayle ſeinen Glaubensgenoſſen zu wenig Par— 
teimann, zu tolerant iſt. Und wahrlich fehlt ihm jede 
Barteilichfeit. Ihn beſeelt eine unbejtechliche Gerechtigs 
feitsliebe. Er fonftatiert Die ſchweren jittlichen Vorwürfe, 
die er David machen muß; er anerkennt, daß es ſittlich 
Hochitehende Atheisten gegeben Hat; er kann den Syſtemen 
der unfirchlichen Philoſophen nicht grundjäglich jeden 
Beifall verjagen. Er weilt auf die Schwierigkeiten hin, 
die Exiſtenz des Übeld und unjere Sündhaftigfeit mit 
dem Glauben an einen gütigen, jündlojen Schöpfer zu 
vereinigen. Überall fieht er neben dem Schlechten auch) 
das Gute, neben der Wahrfceinlichkeit die Unwahrichein- 
lichkeit. Er bringt für beides Gründe und überläßt dem 
Leſer die Entjcheidung. Im Tert gibt er eine Art offi— 
zieller trodener Redaktion, in den Anmerkungen, welche 
an Umfang den Tert um das Zwanzigfache übertrefien, 
plaudert er ungezwungen über das Für und Wider. Und 
wenn es ihm dabei paſſiert, etwas nachdrücklich zu Iprechen, 
io jollen wir das nicht für Sicherheit halten, in Wahr- 
heit: ce sont seulement des doutes que je propose. 

„Seine größten Feinde” — jagt Voltaire mit Recht 
— „miüffen zugeben, daß jein Werk feine einzige wirt- 


* 
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liche Blasphemie enthält; aber ſeine wärmſten Verteidiger 
geſtehen, daß in ſeinen Artikeln über Glaubensmaterien 
keine Seite zu finden iſt, die den Leſer nicht zun Zweifel, 
ja zum Unglauben führte.“ Bayle leugnet nirgends die 
Exiſtenz Gottes, die Unſterblichkeit der Seele, aber er 
führt ſo viele Gegengründe an und bringt ſie ſo geſchickt 
vor, daß er den Glauben ſeines Leſers erſchüttert. Er 
iſt wie ein liſtiger Diplomat, der, ohne den Anſchein zu 
haben, ſein Opfer auf Gedanken bringt, zu Gedanken drängt, 
die er ſcheinbar nicht beabſichtigt hat. Es iſt unmöglich, aus 
ſeinem Dietionnaire ein Zitat anzuführen, das feinen 
Unglauben jchlagend erwieje; aber der ganze Habitus des 
Buches, die ganze Art feines Raiſonnements iſt wejentlich 
irreligiös, dem Glauben an Übernatürliches feindlich. Von’ 
der Vernunft lehrt er, daß ſie nur zur Ungewißheit führe 
und vom Glauben, daß er durch die Vernunft erichüttert 
werde. Und er begnügt ich mit dem Nichts, welches das 
Fazit dieſer Rechnung it. Er iſt ein Virtuos in Der 


unit, überall Beranlaffung zum zweifeln zu finden, nichts 


zu glauben und jo den Leſer in jeinem Glauben wanfend 
zu inachen, ohne ihm ein Mequivalent zu bieten, als eben 
dieſen Ziveifel, deſſen Aufſuchung das Ziel der Bayle’jchen 
Arbeit ijt. Sein Zweifel ijt ich ſelbſt Zweck. Er iſt 
jein Amüſement. So iſt das Buch vom firchlichen Stand» 


punfte aus ein im höchiten Grade gefährliches, und es iſt 
eine ganz Voltaire’sche Wendung, wenn er in dev Vorrede 
mit der unfchuldigjten Miene behauptet, daß feine Aus— 
einanderjegungen, da fie die Schwäche der menichlichen 
Bernunft und die Notwendigkeit des Glaubens zeigten, 
„sen Dank der theologischen Fakultäten verdienen“. Die 
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Einfichtigen Haben fih denn auch nicht täufchen laſſen. 
So hat Leibniz gegen Bayles Auffaſſung der Frage nad) 
dem Urſprung des Übels feine Theodiese geichrieben. ') 

Bayle iſt außerodentlich gelehrt, indeifen ohne ein 
eigentlicher orjcher zu fein. Er tit ein gelehrter Kompi— 
lator. Seine Gelehrſamkeit beichränft jich auf die hiſto— 
riſchen Wilfenichaften. Vortrefflich iſt er in der ganzen 
Kulturaeichichte des Altertums, in der Geſchichte der Phi— 
lojophie. und des Chrijtentums bewandert und hier haben 
Voltaire und Diderot mit vollen Händen aus ihm ge- 
ihöpft. Die ſpätern Heiten kennt er mit Ausnahme der 
neuzjten Gejchichte weniger gut. Für die Naturwilien- 
ichaften hat er wenig Neigung und Verftändnis: er iſt 
weſentlich Hijtorifer. 

Seine Darſtellungsweife ijt rubig, überlegen. Er iſt 
ſchlau und übt Finten, denen man in der Enzyflopädie 
wieder begegnen wird. Die weiteittragenden Neflerionen 
finden ji oft in verlorenen Winkeln jeines Buches, in 
iheinbar beveutungslojen Artikeln, wo ſie ſich dem neu— 
gierigen Auge des blos blätternden Lejers leicht entziehen. 
Seine Kritik iſt frei vor Anmaßlichkeit. Die Meinungs- 
verichiedenheiten der Menjchen werten jeine Yeidenichaft- 





) Friedrich der Große ſchätzte Bayles Arbeiten jehr und 
wünſchte, zur Bildung der deutfchen Logiker, eine Überfegung 
der Schrift über die Kometen und über das fatholifche Frank— 
reich. Von den Artikeln des Dietionnaire jagt er: Tous me- 
ritent d’ötre las et &tudies, et ce sera un avantage inesti- 
mable pour les jeunes gens qui pourront s’approprier la 
force, du raisonnement et la vive pénétration d’esprit de ce 
‚grand homme. 


’ 
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lichkeit nicht. Dabei hat er Humor, Wit, den Wiß eines 
fandivden, gutmütigen, in ſeinem Geſchmack etwas vulgären 
Menſchen. 

Sein Styl iſt nachläſſig, der Styl eines ſtark be— 
ſchäftigten Journaliſten. Er hat Eile und da entſchlüpfen 
ihm manche Unforreftheiten, 3. B. ses ſtatt leurs: dans 
d'autres, c'esf une juste confiance en ses maurs. Cr 
weiß das, aber: je suis Jä-desuss presque sans seru- 
pules. Seine Wendungen, jein Wortichag tragen vielfac) 
den Stempel einer don der jtrengen Kunſtübung Des 
XVII. Jahrhunderts unberührten Nuftizität. Der Bau 
jeiner langen Sätze mit-Dden eingeichobenen Lateinischen 
Zitaten erinnert an entſchwundene Zeiten, ans XVI. 
Sahrhundert. — 

Sp gleicht er den Philotopben des XVIII. Jahrhun- 
derts in vielen Dingen: in feiner Neigung, die Über- 
lieferung zu erichüttern, in feiner Srreligiofität, im Cynis— 
mus feines Musdruds, in der geringeret Wertung der 
formellen Seite der Nede, in. feiner unfünftlerischen Art 
übergaupt. Aber in einer Richtung unterjcheidet er ſich 
jehr von ihnen: er ijt Stfeptifer bis ins Marf und auf 
dem unfruchtbaren Boden Feines Zweifels ſprießt nicht 
das kleinſte Bäumchen der Erfenntnis; während jene zwar 


Sfeptifer gegenüber der Überlieferung, dafür aber um jo 


pofitiver im Aufbau eines neuen Glaubens find. Sie 
glauben an die eigene Vernunft, Bayıe nicht. 

Aus dem großen Arjenal univerjellen Zweifels, wel— 
ches Buyles Wörterbuch darjtellt, Haben die Aufklärer das 
ausgewählt, was ſich gegen die Tradition richtete: Die 
Argumente gegen die vernunftgemäße Erfenntnis haben 
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jie übergangen. Sp kann man jagen, daß die Aufflärer 
zwar die Schüler Bayles jind, daß fie aber feine Lehre 
in ihr Gegenteil verkehrt haben. Bayles beicheidener, 
toleranter Zweifel wird bei ihnen zum erfenntnisitolzen, 
vielfach unduldſamen Posttivismus. Auch glaubte Bayle 
nicht an eine fortjchreitende Entwicklung der Menschheit. 
Die Welt bewegt ſich wohl, aber nicht vorwärts, jondern 
im Kreiſe. 

Bayle pflegte jeine Werke nicht mit feinem Namen 
zu verjehen. Das geichäftliche Interefie des Verlegers 
zwang ihn aber, jich auf dem Titel feines Wörterbuches 
zu nennen. Was er darüber jagt, iſt ein jchönes Zeug— 
nis jeiner Uneigennüßigfeit und feiner Beſcheidenheit, und 
muß um jo höher angejchlagen werden, als es aus einer 
Zeit ſtammt, da die franzöfiiche Literatur im Solde der 
Protektion ſteht. — 


IL Sontenelle. 


va 


Bernard le Bovier, Sieur de Fontenelle, geboren 1657 
zu Rouen, ijt der Sohn einer Schwejter Corneilles. Die 
erſten Leijtungen des Zwanzigjährigen auf der komischen 
und erniten Bühne weckten den Spott bedeutender Zeit— 
genoſſen, wie Racines und ſpäter auch La Bruyeres, der 
ihn in jenen Caracteres als Cydias, den hand- 
wertSmäßigen Poeten, verhöhnt hat. Und gewiß iſt ons 
tenelle ein Dichter ohne inneren Beruf und, was ihn den 
Schriftſtellern von 1680 insbeſondere unſympathiſch machte, 


von einer veralteten Kunſtrichtung. Er fonımt mit jeinen 


preziöjen Dpern, jeinen tändelnden Madrigalen, feinen 
ver Astree nachgebildeten Schäferipielen, feinen "alt 
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vüteriichen Tragddien, feinen Lettres galantes ä la 
Voiture und Cyrano, zu jpät. Er iſt wirklich 
poejieverlajien, das zeigt auch feine literariſche Kritik, 
insbejondere ſoweit fie jich gegen das Altertum richtet, 
— er gehört zu den Führern der ‘Bartei der Modernes 
und Hat feine Waffen in Den Streit gegen Die 
Anciens getragen — das ihm völlig unverſtändlich 


“bleibt. Er verrät ihm gegenüber nicht nur den 


Mangel an entwiclungsgejchichtlichem Verſtändnis, der 
jeine Zeit überhaupt charafterifiert, ſondern er fieht 
findischen Unverjtand und ſchwarze Unwiſſenheit in den 


ſinnvollen, undergänglichen Gejtalten, welche die Bhantafie 
jugendlicher Völker geichaffen Hat, da ihm das poetiiche 


Fühler, die Seele abgeht, welche uns, nachempfindend, die 
Wege wandeln läßt, die uns der Dichter Werte weifen, 

Schon in diefen Punkten, als Verjtandesinenfch, ge- 
härt er zum XVIOL Schrhundert: Und er Hat einen 
iharfen Verſtand, eine große Leichtigkeit der Auffaſſung. 
Er iſt fleißig und erwirbt fich die wiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſe, welche ſeine Zeit zu bieten vermochte. Das Neue 
lockt ihn, beſonders auf den Gebieten der Naturwiſſen— 
ſchaften, und fehlt ihm auch die Schöpferkraft, durch eigene 
Forſchung ein Führer zu ſein, ſo weiß er Doch geſchickt 
die Forſchungen anderer auf den großen Markt zu bringen. 


Er iſt kein Führer der Forſchung, aber ein Führer in der 


Vulgariſation der Forſchung; er iſt ein Aufklärer, aber, 


wie man ſehen wird, im Grunde ohne die ernſte ara ii 


eines ſolchen. 


Sn Grimms literariſcher —— iſt (1787) ei ein 


Brief Kontenelles an den. Anafreontifer de la Rare, den 
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gros marquis, mitgeteilt, in welchem das Dogma der 
Auferjtehung des Leibe veripottet wird. ES ift ganz 
Voltaire'ſche Art, jowohl im Gedanken als in der Form. 
Fontenelle it ungläubig, aber er unterjcheidet fich von 
Boltaire dadurch, daß er, was dieſer in Büchern aus— 
Ipricht, nur Brivatbriefen anvertraut. 
Fontenelle ijt vorfichtig, ruhig. Sein Unglaube hat 
nicht38 von der KLeidenjchaftlichfeit der Enzyflopädijten, 
wie er denn überhaupt leidenjchaftslos iſt. Die Beitge- 
nojjen wiſſen uns viel Ergößliches über jeine Nuhe zu 
berichten. Seine Projajchriften dienen der Aufklärung, 
ſowohl in kleinen, beiläufigen und deshalb unjchuldig aus- 
ſehenden Necfereien gegenüber den überlieferten Meinungen, 
als auch durch ihre ganze Anlage, aber jie tun es ohne 
Auflehen, gleihjam ohne es Wort haben zu wollen. Er 
. erhebt feinen andern Anſpruch als den, angenehm zu unter- 
halten. 
Schon in ſeinen pikanten Totengeſprächen (1683) 
ſtichelt er; doch erſcheint er hier noch mehr paradox, denn 
als eigentlich aufklärend. Im Geſpräch zwiſchen Alexan— 
der und Phryne wird ausgeführt, wie die lukrativen 
Eroberungen Phrynes wertvoller jeien, als die zerjtören- 
den Aleranders; jo habe Phryne mit ihrem Golde Die 
Mauern Thebens wieder aufbauen wollen, die Alerander 
gejchleiftt hatte. Zwiſchen Homer und Aejop: „die 
Menſchen gehen wohl zu, daß ihre Götter fich ebenjo toll 
aufführen wie fie, aber fie wollen nicht, daß die Tiere 
ebenjo weife jeien wie fie.” Zwiſchen Sofrates und 
Montaigne. Es gibt feine fortſchreitende Entwiclung 
des Menjchengejchlechtes; fein Wert in der Neihe der 
Morf, Eifays. 17 


| 
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Sahrhunderte it, fleine Schwanfungen abgerechnet, kon— 
itant und der Lauf der Welt it einfürmig. Zwiſchen 
Erafijtratus und Harvey: Wenn die Neuern ſich 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe erivorben haben, Die 
das Altertum nicht beſaß, 3. B. die Entdedung des Blut- 
umlaufes, jo lient darin zwar eine angenehme Unter- 
haltung für den Geijt, aber eine Förderung des 
Wohles des Menichen bringen Dieje Fortſchritte nicht 
mit jich. Seiner wird Deswegen weniger früh jterben. 
Zwiſchen dem faljchen Demetrins und Descartes: 
Diejer ijt im Jenſeits von jeiner Philojophie zurüd- 
gekommen und fieht ein, daß die Menfrhen zwar ewig 
die Hoffnung haben werden, die Wahrheit zu finden, 
da fie dieſe aber nie finden werden; Philoſophie 
treiben heiße, Blindekuh jpielen: man’ finde gelegentlich eine 
fleine Wahrheit, von der man übrigens nicht eimmal 
ficher wilje, ob ſie es jei; aber die Erfenntnis der Grund— 
fragen mache feine Fortſchritte u. ſ. w. 

Bedeutender find jeine Entretiens sur la plura- 
lit& des mondes (1686), die in den Beginn feiner 
naturwifjenichaftlichen Studien fallen und in welchen er 
das fopernifanifche Syitem der aſtriſchen Bewegungen, 
jo wie e8 von René Descartes weiter ausgebaut worden 
war, gemeinverjtändlich dargejtellt und zugleich den ja 
auch ſchon von Giordano Bruno und Stepler aus— 
geiprochenen Gedanken vertritt, da die Himmelskörper 
bewohnt jeien und eine Mehrheit von Welten bildeten. 
Dabei legt er die Fiktion zu Grunde, daß er bei eins 
brechender Duntelheit im Schloßparke eine ſchöne Marquiſe 
über dieſe Frage zu unterrichten habe, jo daß neben dem 
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Manne der Wijfenichaft auch der preziöſe Galan von 
anno dazumal zum Wort fommt: eim Geipräh A la 
Scudéry vom Geilte Descartes’ erfüllt. Er führt den 
Leſer zur ſcharfen, poefielojen Betrachtung der Sternen- 
welt, klärt über ihre geheimnisvollen Bewegungen auf 
und findet fein Wort für eine religiöie Betrachtung des 
Himmels, der ſich über ihm wölbt. Dieſes Schweigen 
ift bezeichnend. Dazu kommt, daß er den Nirchenglauben 
im Geifte des Lejers dadurch erſchüttern muß, daß er in 
dieſer „Mehrheit der Welien“ den Erdenbewohner aus 
dein Centrum des Univerſum hinausdrängt und ihn an— 
deren Weltbevohnern koordiniert und durch dieſes Pojtulat 
der Nelativität unjerer Erijtenz eine der firchlichen Über: 
lieferung fremde, aljo gefährliche Perſpekthe eröfinet. 
Die 1687 erichienene Histoire des Oracles iſt 
ebenfalls ein Merk der Vulgarifation: Fontenelle jchöpfte 
die Idee dieſes Buches aus dem jchiverfälligen lateinischen 
Traktat eines Holländer. Er will beweifen, daß Die 
antiken Orakel Prieftertrug waren, Schändlichfeiten eines 
rohen Heidentums. Das ſcheint völlig unverfänglid). 
Aber wenn man dedenkt, daß nach der firchlichen Über- 
‚Lieferung dieſe Orafel als Werte des Teufels galten, der durch 
fie unter anderem auch Ehrijti Ankunft vorausgejagt hatte, 
jo fieht man leicht ein, daß auch diefes Thema jene 
antiorthodore Seite beſaß; abgejehen davon, daß bei der 
| Ausmalung antiken Prieſtertruges manches, obwohl un— 
geſagt, für die zeitgenöſſiſche Kirche abfallen mußte. 

So erzählt er z. B. wie die Lakedämonier ihren 
Prieſtern ihre geheimſten Sünden beichten mußten, um zu 
gewiſſen Myſterien zugelaſſen zu werden. Dabei hätten 
17* 
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nicht alle Den, Geift der Devotion gezeigt. Eimer z. B. 
habe den Prieſter gefragt: „Est-ce à toi ou au Dieu 
qu'il faut confesser ses erimes?* C'est au Dieu, „re- 
ponditle pretre. „Eh bien, retire-toi done,“ r&pondit 
le Laeedemonien, „et je les confesserai au Dieu.“ 

Ähnlich jeine furze Differtation De Porigine des 
fables (Sagen) — eine foltlorijtiiche Abhandlung, würden 
wir heute jagen, aber freilich anderen Geijtes als die 
heutige Forſchung, die feinen auffläreriichen Charakter hat. 
Die Sagen, welche die älteſte Gejchichte aller Völker 
bilden und „ſchließlich zu religiöfen Vorſtellungen werden“, 
find der von» der Bhantafie befruchteten Unwiſſenheit der 
alten Zeiten entſprungene sottises, Nachdem dies Thema 
Seiten lang entwickelt ift, wird mit einem funzen Sat, 
wie beiläufig, die unumgänglihe Ausnahme fir das 
„peuple &lu gemacht, chez qui un soin partieulier de la 
providenee a conserv& la verite. Aber zum Schluß wird 
von neuem eindringlich „auf Die Srrtiimer, Deren -Der 
menschliche Geift fähig iſt“, hingewieſen und die Abhandlung 
ihließt mit den Worten: „alle Menjchen find fich jo 
jehr ähnlich, daß es fein Vol gibt, deſſen Zorheiten ung 
nicht mit Schreden erfüllen müßten“. 

Solche Schriften, eine jolche „angenehme Unter- 
haltung“ des Bublifums, mußten ſchließlich ihrem Autor 
eine Aufmerkſamkeit zuwenden, die ihm für jeine Ruhe 
gefährlich ſchien. Sp gab er diefe Art der Schrift- 
jtellerei auf, Und er tat es um jo leichter, als dieſer 
Nerzicht für ihn ja nur die Einbuße einer Annehmlich- 
feit nicht aber die Verleugnung eines inneren. Berufes 
bedeutete. — 
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1691 öftneten ſich ihm bei der fünften Kandidatur 
die Pforten der franzöfiichen Akademie. 1699 wurde er 
secrétaire perpetuel der Academie des sciences und 
als jolcher hat er eine Gejchichte Ddiejer Akademie ge- 
jchrieben, die etwa 70 Xebensbilder (eloges) veritor- 
bener Mitglieder enthält, kleine Meiſterwerke in ihrer 
flaren, aufrichtigen, maßvollen Art, von einer Eleganz 
der Darjtellung, die nicht Gejuchtes mehr hat, wißig 
und voller Lebendigkeit. Hier zeigt ſich aufs deutlichite 
jein heller Kopf, jeine Sähigfeit, Die Ideen Anderer klar 
zu entwickeln. 

Angeſichts der rajchen Fortſchritte der naturwiljen- 
ſchaftlichen Forſchungen (physique) und ihrer Ent— 
deckungen, erleiden Fontenelles Anſchauungen eine Änderung, 
die für die Zeit charafterijtiich it. Der Sfeptifer der 
Totengejprähe wird „Phyſikgläubiger“. Er ſpricht 
das Wort aus: „Die Naturwiſſenſchaften erheben ſich 
zur Höhe einer Art Gotteslehre,“ ein wifjensfreudiges 
und wiljensitolzes Wort, das die Grundlage einer neuen 
Weltanſchauung aufdedt, und das der große Zweifler und, 
Kichtphyfifer Bayle nicht Hätte jprechen fünnen. Die 
Sicherheit natırrwilfenichaftlicher Erkenntnis, die ſich in 
dieſem Wort ausjpricht, wird Die Baſis der kühnen 
philoſophiſchen Syſteme der Aufklärungszeit; auf ihr 
ruht die Eglise philosophique der jpätern Enzyflopädie. 
Der Phyſiker -Fontenelle ift von der- Religion der En- 
zyklopädiſten; der Hiſtoriker Bayle nicht. So führt 
Fontenelle beträchtlich weiter als Bayle, er führt über 
den rein negativen Sfeptizismus von 1700 hinaus zu 
dem neuen pofitiven Glauben von 1750. Auch, ijt er 
erſt .1757, Hundertjährig, geftorben. 
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Der Mann, deſſen jugendlicher Geijt allen neuen 
Ideen ſich geöffnet, blieb dieſen Ideen treu, Er blieb 
ein Anhänger der Descartes’schen Kosmologie zu einer 
Zeit, als ganz Frankreich durch Boltaire zu der Lehre 
Newtons (dem Gravitationsgejeß) befehrt war. So 
fühlte er jich ichlielich etwas fremd in der Bewegung, 
die er jelbjt eingeleitet hatte. Auch war jie ihm zu 
ſtürmiſch, zu aufgeregt geworden. Ihr Aufbau ging ihm 
zu raſch: je suis etonne de la convietion qui regne 
autour de moi. Als ihn, den Hundertjährigen, einft 
eine Dame. bejuchte, die 103 Jahre alt war und zu 
ihm jagte; „ES jcheint, dal die Borjehung uns hier. 
vergejjen hat,“ da legte er den Ainger-an die Lippen und 
jagte: „Sit! Sprechen Sie leife, jonjt hört fie ung.“ 
Sit! leiſe! ijt die Signatur jeiner aufkläreriſchen Tätig⸗ 
feit. 


Fontenelle und Diderot! Jener hat die Aufklärung 
behutfam und ruhig begonnen, diejer hat fie laut und { 
leidenschaftlich ausgerufen. Jener hat ihre Lehre jo weit 
es ſich mit der eigenen Behaglichfeit vertrug, wie ge= 
fegentlic) und leichter Hund in feine Schrifitellerei ein- ⸗ 
fließen lafien, diefer hat fie rückſichtslos und. fanatifh 
als ein Glaubensigitem zum ausfchlieplichen Biel jeiner 
Arbeit gemacht. — i 

Charakteriſtiſch fit, daß alte-drei, St-Coremond, Bayle 
und Fontenelle, in ihrer literariſchen Kritik dem von Boileau 
vertretenen Klaſſizismus abhold jind. Sie lehnen die Lehre 
ab, daß die Alten uns in unerreichbaren Muſtern unver- n 
rüdbare Regeln der Kunſt gegeben hätten. Dabei it 
Fontenelle der am wenigjten Poefieveritändige; er x lehnt 3 
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nicht nur Die treue Nachfolge des Altertums ab, fondern 


‚er jeßt die Kunſtübung der Alten ſelbſt herab und 


Ihäßt fie gering. Die andern Beiden jehen jchärfer; be- 
fennen, dab es feinen abjoluten Maßſtab gibt, an 
welhem die Bortrefflichfeit der Kumjtichöpfungen aller 


Jahrhunderte gemejjen werden fünnte und St-Evre— 


mond, welcher der fünjtleriich Gebildeteite von ihnen it, 
ſpricht es mit dieſen Worten aus: Die neue Heit will 


eine neue Kunſt. 


In ihren politiichen Anschauungen find ſie alle ariſto— 
fratiih. St-Evremond mirfällt die Nevolution des eng- 
liſchen Liberalismus (1688). Wie gering Bayle -und 
Fontenelle von der großen Menge der Menjchen dachten, 


iſt Schon erwähnt. Das hindert aber nicht, daß fie die 


gegenwärtigen Zuitände verurteilten und daß z. B. 


Fontenelle angeſichts des Elendes ſeines Landes tief ein- 


ſchneidende Neformvorichläge macht, wie: daß nur Die 


Reihen zu Steuern herangezogen werden jollten und 
daß die allgemeine Wehrpflicht eingeführt werden müſſe. 


* 2% 
* 


Es bilden die Werke dieſer drei Schriftſteller gleich— 
ſam eine Vorgeſchichte der „Aufklärung“ ſeit der Zeit 


Richelieus. St-Evremond, Bayle und Fontenelle haben 
alle Drei, vom Glauben unbefriedigt, ihre Zuflucht zur 


vernunftgemäßen Erkenntnis genommen und jind alle 
Drei in gleicher Weije zur Überzeugung gefommen, dab 


auch dieje feine Gewißheit biete. 


In dieſem Schiffbruch ihrer Weltanſchauung it ihr 


Benehmen ein verſchiedenes, wenn auch in gleicher Weiſe 
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faltblütiges. St-Evremond greift ohne Haft nach dent 
überlieferten Glauben zurüd. Bayle findet den Schiff— 
bruch interefjant, jpielt mit den Trümmern und jeßt 
das Zerſtörungswerk am Wrack mit dem Exnjte fort, 
mit welchem Andere Schiffe zu bauen pflegen. Fonte— 
tenclle hilft ihn dabei, freilich mit geringerem Eifer, 
bis am Horizont ein neues, jtolzes Schiff erjcheint, und, 
langjam jich nähernd, ihn aufnimmt. 1891. 





/ 
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— 

‚ya me 


Die Cäſartragödien Voltaire's und Shakfpere's. 


Im achtzehnten bis und mit vierundzwanzigiten ſeiner 
Briefe über die Engländer vom Jahre 1734 (XXL, 
148—187)') jpricht Voltaire von der engliichen Literatur. 
Zunächit behandelt er die englische Tragödie und. hier 
wird in erſter Linie Shakſpere genannt und diejer ein- 
geführt mit den Worten: Shakespeare, qui passait pour 
le Corneille anglais .. . er&a le theätre; il avait un 
genie plein de force et de fecondite, de naturel et de 
sublime, sans la moindre étincelle de bon goüt et sans 
la moindre connaissance des regles..... le me&rite 
de cet auteur a perdu le theätre anglais; il y 
a de si belles scenes, des morceaux si grands et si 
terribles, repandus dans ses farces monstrueuses 
qu’on appelle tragédies . . . La plupart des idees 
bizarres et gigantesques de cet auteur ont aequis au 
‚bout de deux cents ans le droit de passer pour su- 
blimes ... il ne faudrait pas l’imiter. An einer 
anderen Stelle jpricht er von den monstres brillants des 


9) Ich zitiere nach der Moland'ſchen Ausgabe in 52 
Bänden, Paris, Garnier, 1871—83. 
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Briten und jagt überhaupt vom Theater der Engländer: 


leurs pieces presque toutes barbares, depourvues de‘ 


biensdance, d’ordre, de vraisemblance, ont des lueurs 
etonnantes au milien de cette nuit. 


Dieſes Urteil zeigt deutlich die Zwieſpältigkeit der 


Empfindung Voltaire. Er kann fich dem Eindruck des 
Genius nicht entziehen, aber ev verwirft in Icharfen Aus— 
drücken Den Mangel an Negelbaftigfeit und an bienseance, 
der ihn, den franzöſiſchen Klaſſiker, tief verletzt. Er er- 


klärt jeßt Schon, daR die Nachahmung Shafiperes 


zum Untergang des Theaters führen müſſe. — 
Boltaires Urteil trägt jo jehr den Stempel der Spon- 
taneität, daß man -bei ihm einen, Einfluß der Popeſchen 
Kritik gar nicht in Rechnung zu jeßen braucht. 

So jtellt er feinen Qandsleuten den englifchen Dichter 
vor und nicht ohne Spott fügt er eine Neihe von Belegen 
binzu, wie: ... dans la tragödie du More de Venise, 
piece tres touchante, un mari etrangle sa femme sur 
le theäire ..... dans Hamlet des fossoyeurs creusent 
une fosse en buvant, en chantant des vaudevilles et en 


faisant. sur les tetes de mort qu'ils reneontrent des. 


plaisanteries convenables à gens de leur metier ... 
dans le Jules Cesar... . les plaisanteries des cor- 
donniers et des savetiers romains introduits sur la 
scene avec Brutus et Gassius .,. Im Folgenden 


gibt er eine Überfegung des berühmten Monologs 


Hamlets über den Selbſtmord) und zwar eine wört- 


1) Gs ift bemerkenswert, daß die Proben englijcher Poefie, 
die Voltaire in den Lettres jeinen Landsleuten vorlegt, immer 
einen Stich ins Aufkläreriſche haben. 
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lih ſein jollende Uberſetzung neben einer andern in 


Alexandrinern mit Haffiichen Aufputz. Die leßtere zeigt 
als Lehrreiches Beijpiel, wie der Farbenreichtum der 


’anr 


Shakeſpere'ſchen Rede von des Klaſſizismus Gedankens 


Thus conscience does make cowards of us all; 
And thus the native hue of resolution 

Is sicklied o’er with the pale cast of thought. 
And enterprises of great pith and moment 
With this regard their currents turn away 
And lose the name of action. 


welche durch Drei Alerondriner aljo wiedergegeben wird: 


Mais le serupule parle et nous erie: Arrötez! 
I defend à nos mains cet heureux homieide, 
Et d’un heros guerrier fait un chretien timide. 


J 


Tas Driginelle, Markige des Shakſpere'ſchen Ausdrucks 


wird hier ſteif und forreft. Denn wie der Bau der eng- 
liſchen Tragödie, jo erichrectt Boltaire auch deren tragiiche 


- Diktion; er nennt jie ſchwülſtig, unnatürlich, den hebräiſchen 


Schriftſtellern nachgeahint; aber er gibt zw, daß „Die 
Stelzen diejer figürlichen Rede“ wirklich den Geijt des 


Hörer in die Höhe führen: les &chasses du style 
figure sur lesquelles la langue anglaise est guindee, 
elevent l’esprit bien haut, quoique par une marche 


.  Irreguliere. 


Die Lettres sur ies Anglais jind aber nicht die erſte 
Gelegenheit, bei der Voltaire jeinen Landsleuten von 


Shakeſpere ſpricht. Schon 1728 jagt er von ihm in 


jeinem Essai sur la poesie epique (VIH, 305—363): 
Ces pieces sont des monstres en tragedie. 1 y en 
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a qui durent plusieurs annees; on y baptise au premier 
acte le heros, qui meurt de vieillesse au einquieme; 
on y voit des soreiers, des paysans, des ivrognes, des 
bouffons . . . Enfin, imaginez ce que vous pourrez de 
plus monstrueux et de plus absurde, vous le trouverez 
dans Shakespeare . . . Er habe aber auch ses beautes 
d’autant plus singulieres que ce sont des &elairs qui 
out brille dans la nuit la plus profonde eines bar- 
bariichen Beitalters. 

Als er. 1731 jeinen Brutus (II, 311-—389) erſcheinen 
läft, der auf der Bühne nur einen mäßigen Erfolg ge- 
habt hatte, jchiet er ihın einen Discours sur la tragedie 
(311—325) voraus, der an die Adrejje jeineg “Freundes 
Lord Bolingbrofe gerichtet it und in welchem er vom 
franzöſiſchen und engliichen Theater ſpricht. Auch da 
finden ji über Shaffperes Tragödien Urteile iwie: 
pieces monstrueuses, irregularites barbares d'un 
sieele d’ignorance et d’un homme qui ne savait pas 
le latin et qui n’eut de maitre que son genie; 
auch. Hier das Eingejtändnig ‚des mächtigen Eindrucks, 
den dieſe Stücke troß alledem auf ihn gemacht Hätten: 
Avee quel plaisir n’ai-je point vu & Londres votre 
tragedie de Jules C6sar! Au milien de tant de fautes 
grossieres, avec quel ravissement je voyais Brutus, 
tenant encore un poignard teint du sang de Cesar, 
assembler le peuple romain'... . und nun gibt er eine 
teilweiſe Überjegung der berühmten Rede ans römijche 
Boll. Er gejteht ein, daß dieſe engliichen Stüde vor 
allem einen großen Vorzug vor den franzöfiichen 
hätten: le merite de l’action, den des Handlungs- 


Ah 
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reichtums, an deſſen Stelle der Franzoſe nur Reden und 


wieder. Reden zeige: Notre delieatesse exeessire nous 
foree quelquefois à mettre en r&eit ce que nous vou- 
drions exposer aux yeux. Nous eraignons de hasarder 
sur la scene des spectacles nouveaux devant une natiou 
accoutumee & tourner en ridieule tout ce qui n'est 
‚pas d’usage. Die Stelle ift mit andern, ganz ähn- 
lichen, charakterijtiich: 1. tadelt er die delieatesse der 
Franzoſen; nous nous arrötons trop, jagt er nachher 
(318); 2. zeigt er, wie er fich fürchtet, gegen Das drama— 
turgiiche Vorurteil feiner Landsleute zu verjtoßen. Wenn 
er in dieſem Brutus es gewagt hat, den römischen Senat 
auf die Bühne zu bringen, d. h. eine größere Menge von 
Mitipielenden in einer Szene zu vereinigen, fo erflärt er 
ausdrücklich: ce n’a pas été sans quelque erainte 
que jai introduit sur la seene francaise le senat 
de Rome en robes rouges, allant aux opinions. 
Dabei muß man nicht vergeſſen, dat Voltuire, ſchon 


. ehe er in England Shakſpere kennen lernte, die Neigung 


gehabt Hat, etwas mehr Handlung in die rhetoriiche 
franzöfiiche Tragödie zu bringen. 1724 hat ev im feiner 
Mariamne verjucht, die Heldin durch Mord auf der 
Bühne jterben zu laſſen. Der Widerjpruch des Publi- 


kums bewog ihn aber, die Katajtrophe aus einer ge- 


bandelten in eine erzählte umzuändern und Das Prinzip 
des Handlungsreichtums, der ſzeniſchen Bewegung, das 
ihm ſympathiſch war, furchtſam preiszugeben. In dieſem 
Punkte lehrte ihn Shakſpere alſo prinzipiell nichts neues; 


er beſtärkte ihn bloß in einer alten Neigung; gab ihm 


die fünftlerijche Selbjtändigfeit, die ihm bisher gefehlt Hatte. 


P} 


2 
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So trägt die Tragödie Brutus die Spur Shaf- 


ſpere'ſchen Einfluffes darin, daß der verſammelte Senat 
auftritt, daß in diefem Senat ein Gejandter Porſennas 
feierlich empfangen wird. Voltaire jcheut jich hier nicht 
mehr, um dieſe Belebung der Bühne möglich zu machen, 
die traditionelle Szenerie. aufzugeben. Die überlieferte 


Szene der franzöftichen Tragödie ftellt bekanntlich ein - 


Vorzimmer in einem imaginären Palaſte dar, in- welchem 
die Perſonen jeweilen ericheinen, um ihre Reden zu halten 
und innerhalb weniger Stunden zu fieben und zu fterben. 
Diejes Vorzimmer it im Brutus der Inſzenierung eines 
freien Plages auf dem Kapitol gewichen, auf dem ein 
Altar des Mars ſteht und Der begrenzt iſt vom Tempel 
und vom Haufe der Konjuln. Der Ort der Handlung 
ift bald der freie Platz, bald die nebenan jtehende. maison 
des eonsuls. So hat er eine neue pittgresfe Szene und. 
und einen leichten Szenenwechjel gewagt. 


Dann find in dem Stüce fir den Franzojen weiter 


neu die Tivaden gegen die Mionarchie, der republifantiche 


Stolz, der aus den Neden der Römer jpricht. L’am- 
bassadeur d’un roi m’est toujours redoutable, jagt 
Valerius Publicola. Et Veselave d’un roi va enfin 
voir es hommes, fügt Brutus hinzu, ‚ber jpäter 
dem etrusfiichen Gejandten zuruft: 


Eselaves de leurs rois et m&eme de leurs prötres, 

Les -Toscans semblent nös pour servir sous des maitres, 
Et, de leur chaine antique adorateurs heureux, 
Voudraient que l’univers füt esclare comme eux. 


Das Beiſpiel diejev Redefreiheit, welche Voltaire damit 


u 
g 


u 
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für die franzöſiſche Bühne beanjprucht, Hat er ebenfalls 
bei den Engländern gefunden.) 

Bon diefen zwei Punkten abgejehen ijt Brutus ein 
klaſſiſches Stück jtrenger Obſervanz. Er it reichlich mit 
Galanierie verjehen, gerade wie Die früheren franzöfiichen 
Bearbeitungen desjelben Stoffes: der Sohn des Brutus, 
der als Vaterlandsverräter jterben muß, ijt zärtlich ver— 
liebt in Tullia, Die Tochter des vertriebenen Tarquinius 
und mit den Szenen im römischen Senat wechjeln ſolche 
galanter Klagen und Erklärungen.’ 

Fünf Jahre ſpäter, 1736, erzählt Voltaire in der 
Borrede zur Ausgabe jeiner Mort de Cesar (IL, 
307—366), daß Freunde ihn aufgefordert hätten, Die 
Cäſartragödie Shakſperes zu überjegen — mais il 
&taitimpossible de la traduire. So habe er ſich 
entichlojien, au lieu de traduire l’ouvrage monstrueux 
‚de Shakespeare, einen eigenen Cäſar zu fchreiben, qui, 
‚sans ressembler à celui de Shakespeare, füt 
pourtant tout entier dans le goüt anglais. 


9 Man muß fich nicht wundern, daß dieſe Tiraden troß 
Frerons Denunziation das Aufiehen der Staatsgewalt nicht 
erregten. ° Dieje republifanischen Manifeitationen waren für 
das damalige Frankreich ohne alle Aktualität. Man faßte 
das ganze Stück rein hijtorifceh auf. Die Monarchie war 173i 
noch durchaus unangefochten. Erſt zur Zeit der Revolution 
iſt Brutus ein Senjationsitüc geworden. Seine Ulexandriner 
finden fich wieder in den Reden wıd Proklamationen der re— 
volutionären Führer. Wie ernit es genommen wurde, geht aus 
einer Anderung hervor, die Moland nah Villemain erwähnt 
(371 n.). 

2) In den jpätern Ausgaben der Tragödie hat Voltaire: 
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Man beachte diefen Sat wohl: Boltaire will die 
Tragödie Shakjpere'S als Ganzes gar nicht nachahmen; 
er will vielmehr den biftorischen Stoff vor neuem 
tragiſch bearbeiten; von Saneee ſoll nur der goüt 
anglais bleiben, 

Was heit das? Voltaire bezeichnet damit die eng- 
liſchen Freiheiten, weiche ihm für das ſronzkſiſche Theater 
annehmbar erjcheinen, näntlich 1. einen größeren Hand— 
lungsreichtum); 2. eine. größere (freiheit der Mede, nicht 
formell, fondern inhaltlich: die Freiheit, gegen Tyrannen 
und Unterdrüder aller Art zu perorieren; 3. Freiheit 
vom Zwange der Galanterie, d. h. die Möglichkeit, eine 
tragische Handlung auch ohne LXiebesintriguen, ohne ver- 
liebte Helden, darzuftellen.”) 

Alle dieje Punkte bedeuten unzweifelhaft einen Fort— 
jchritt für die franzöſiſche Bühne, eine Lockerung der 
Itarren Bande des Klaſſizismus und wenn wir auch noch 


dieje Liebesfzenen teils jtarf gekürzt, teils ganz ausgejehieden; 
er hatte mittlerweile andere, gefundere Anfchauungen über Die 
Verwendung des amour in Trauerfpielen gewonnen. Dal. Die 
Vorrede zu Zulime, 1740. 


1) Val. befonders den Brief von 14. November 1735 an 
Desfontaines. — In diefem Sinne fagt ex 1764 von Cor 


neilles Clitandre: il est entierement dans le gofit espagnol 
et dans le grüt anglais: les personnages combattent sur le 
theätre; on y tue, on y-assassine u.j.m. (XXXIL, 185). 

) Huch die Freiheit, tragifche Stoffe der vaterländijchen 
Geſchichte zu entnehmen, iſt goüt anglais: C’est au theätre 
angläis que je dois la hardiesse que‘ j’ai eue de mettre sur 


la scene les noms de nos rois et .des anciennes familles du 


royaume. (II, 542). 
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meit von der Naturmahrheit Shafiperes entfernt find, fo 

it doch ein erjter Schritt in dieſer Nichtung gejchehen. 
Wenn Voltaire in jeiner Mort de César eine 

tragiihe Handlung vorführt, welche frei von Liebesjzenen, 


ja frei von jeglicher weiblichen Rolle ijt, jo muß man 


eine jolche Neuerung, die für unfer Gefühl irrelevant 
jein mag, an der Hand der damaligen franzöſiſchen 
Bühnenzujtände beurteilen. Noch zu - Anfang des 
XVIU. Sahrhunderts war eine Cäjartragödie in Frank— 
reich erjchienen, in welcher ſowohl Cäſar als Brutus bis 
über die Ohren verliebt ericheinen. Noch im Sahre 1718 
hatte Voltaire jeinen CEdipe nur dadurch zur Aufführung 
- bringen fünnen, daß er die Jokaſte zur verliebten Heldin 
machte. Wie es mit feinem Brutus jteht, haben mir 
eben gejehen. 

Sp ijt der gofit anglais, den er einführen will, 
nicht eine Phraſe, jondern eine fehr pofitive Neuerung. 

Sm Sabre 1731 vollendete Voltaire jeine Mort de 
‚Cesar, die er jchon in England begonnen. Doch über- 
gab er ſie nicht den öffentlichen Theatern. Sie murde 
in Privatzirfeln aufgeführt. Ein Naubdrud, der 1735 


veranftaltet wurde, führte Voltaire dazu, 1736 felbft die 


Veröffentlichung an die Hand zu nehmen.‘) 
Voltaire's Mort de Cesar bejteht aus drei Aften 
und hat neun männliche Rollen: Cäſar, Antonius, Brutus 


1) Erit 1743 wurde fie im Theätre Frangais aufgeführt 


und zwar fieben Mal, alio mit mäßigem Srfolg. Die Revo— 
lution war auch für ‚diefes Stück die eigentliche Blütezeit. 
Der Juſtizminiſter Gohier Hat ihm 1792 eimen aftuelleren 
Schluß gegeben. (3861—-366.) 

Morf, Eſſays. 18 
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und ſechs Senatoren; dazu weitere unbenannte Senatoren, 
römische Bürger und Liltoren. “Die Einheit des Ortes 
it gewahrt: das Stück jpielt auf dem Plab oder in 
einer Vorhalle des Kapitols. Der Gang der Handlung 
it in Kürze folgender: 

Cäſar tritt, die Senatoren eriwartend, im Geſpräch 
mit ſeinem Freunde Antonius auf. Er jteht am Bor- 
abend jeiner Abreife zur Bekämpfung der PBarther, 


Et mes braves soldats n’attendent pour signal 
Que de reyoir mon front ceint du bandeau royal. 


Er will fich heute vom Senat die Königskrone über— 
tragen laſſen. Düſtere Gedanken beivegen ihn. Er 
öffnet Antonius ein Geheimnis, das er bis jebt völlig 
in ſich verichlofien: Brutus, das Kind der verftorbenen 
Servilia, Cato's Schweiter, iſt jein, Cäſar's natürlicher 
Sohn. Er liebt diefen Sohn, obſchon derjelbe als ſtarrer 
Republikaner fein Gegner ijt und trägt Antonius auf, 
Diefen Brutus milder zu jtimmen und ihm Cäſar's 
freundliche Gefinnung zu geitehen. Antonius bezweifelt 
die Möglichkeit eines Erfolges, übernimmt aber den Auf— 
trag. Einige Senatoren treten ein. Cäſar verteilt Die 
Berwaltung der Provinzen unter jte für die Dauer jeiner 
Abmweienheit, befiehlt Brutus und Caſſius, ihm nad) 
Afien zu folgen und verlangt die Krone. Cimber, Caſſius, 
Brutus Sprechen ſich jchroff gegen das Verlangen aus; 
fie wollen Freiheit. Cäſar entläßt fie. Brutus, den er 
zurückhalten will, weigert ſich zu bleiben: 

Et je ne penx rester avec Antoine et toi, 

Poisqwil n'est plus Romain et qu’il demande un roi. 
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Mit Antonius, der zu Itrengen Maßregeln rät, allein- 
gelaffen, erklärt Cäjar, es weiter mit Milde und Gnade 
verjuchen zu wollen. 

Sp zeigt ung der erjte Aft Cäſar als einen, wenn 
auch ehrgeizigen, herriichen, jo doch Hochherzigen Mann, 
den die Gejinnungsftärfe feines natürlichen Sohnes 
Brutus mit Bewunderung und Liebe erfüllt; der als 
der Spealijt neben dem realijtiichen PBolitifer Antonius 
erscheint. | 

Brutus weit im Beginn des zweiten Aftes Antonius’ 
Schmeichelreden ſchroff zurüd. Einige Zettel, die er am 
Fuße der Statue des Ponıpeius findet, beftärfen ihn in 
feinem Haß gegen Cäſar. Er entſchließt ſich in einem 
Monolog zur Ermordung des Diktatord. Der Monolog 
iſt typiſch: pompöje Alerandriner, große Worte — ven- 
geance, tyrans, immortels courages u. ſ. w. Aber 
Hinter diefer klingenden Detiamation des ſtarren Republi- 
faners ijt nichts von dem Mifrofosmus widerjtreitender 
Gefühle, nichts von warmer und eriwärmender Seele zu 
jpüren. Als Caffius und die andern zu ihm ſtoßen, 
ichlägt er, Brutus, den Tyrannenınord vor und nimmt 
ihnen den Eid ab; er aljo ijt die Seele des Komplottes, 
der Anjtifter. Die Genojjen jind alle ihm gleich; fie 
find nicht individualifiert. Alle beberrichen fie das 
republifanische Pathos, ſodaß ihre Reden beliebig ver- 
taujcht werden fünnten. Es iſt nicht® nitanciert; feine 
feine Arbeit. Sie erweden fein menjchliches Mitgefühl 
in uns; wir erfennen in ihnen nicht unjeresgleichen. Es 
find gleichjam römiſche Statuen, welche fünjtlich jprechen. 
— Den Schluß des zweiten Aftes bildet eine Unter- 
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redung zwiſchen Cäſar und Brutus. Sie überhäufen fic) 
mit Vorwürfen. Brutus’ unbeugjamer Troß geht, ächt 
franzöfiich tragisch, bis zum Unmenjchlichen, Unmöglichen, 
bis zu der Sinnlofigfeit, Cäfar zu jagen, daß er ihn 
ermorden werde. Da enthüllt dieſer ihm das Geheimnis 
feiner Geburt, Brutus ijt bejtürzt, aber deswegen nicht 
milder geitimmt. Drohend geht Cälar weg: 

"On sait ce que je puis, on verra ce que j’ose: 

Je deviendrai barbare et toi seul en es cause. 


Der zuricbleibende Brutus aber ruft ſich ſelbſt zu: 


Ah! ne le quittons point dans ses cruels desseins, 
Et sauvons, s’il se peut, Cesar et les Romains. 


Sp:ift der Knoten in der Weiſe gefehürzt, daß Brutus 
einerſeits durch feinen Eid an die verjchworenen Freunde 
und andererjeits Durch die Bande der Natur an den 
Feind gebunden ift — beiden Verpflichtungen möchte er 
Be werden: Rom und Cäſar retten. 


e 





Im Anfang des dritten Aktes erjcheint er verjpätet 


und mit finjterer Stirn in der Mitte der Verjchivorenen. 


Auf ihre Fragen eröffnet er, ihnen, daß Cäſar ſein 


Vater ji — 
Je m’en remets à vous. Quoi? vons baissez les yeux! 
Toi, Cassius, aussi, tu te tais avec eux! 
Aucun ne me soutient au bord de cet abjme! 
Aucun ne m’eneourage ou ne m’arrache au crime! 


Aber Caſſius pricht. Unter der Zujtimmung der Freunde 
beichwichtigt er die Skrupel Brutus'. Dieſer erklärt, daß 


er erſt noch einen Verſuch machen wolle, Cäſar im Sm 
der Freiheit zu überreden — Ir 


F 


— 


> 
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Mais si je n’obtiens rien de cet ambitieux, 

Levez le bras, frappez, je detourne les yeux. 

Die num folgende Szene zwijchen Cäſar und feinem 
Sohne Brutus ijt wirklich ſchön. Die eindringlichen 
Reden des letzteren, die Cäſar zum Rücktritt von jeiner 
Machtitellung bewegen jollen, die Antivorten Cäjar’s, der 
die republifanifche Tugend. des Brutus preiſt, zugleic 
aber ‚als etwas Veraltetes erklärt, find nicht nur in 
glänzende Verſe gefaßt, jondern auch piychologiich wahr 
und ergreifend, wenn auch, wie immer in dieſen Tra- 
gödien, für uns zu wenig anichaulich, zu allgemein, zu 
thetorijch gehalten. Die Beiden trennen jich: 

Brutus: 
Je ne pleure que toi. 

Adieu, te dis-je. 

Cesar: 
O Rome! o rigueur heroique! 

Que ne puis-je à ce point aimer ma r&publique! 
Dolabella mit einer Schar römiſcher Bürger erjcheint. 
Er warnt Cäfar vor den drohenden Anjchlägen jeiner 
Feinde, erinnert ihn an Unheil verfündende Naturerjchei- 
nungen, welche jich gezeigt hätten, — ſtolz und furchtlos 
tritt Cäſar trogdem den Gang nad dem Senat an. 
Kaum it er hinter der Tür des Situngsjaales ver- 
Ichwunden, jo hört man hinter der Szene die Stimmen 
der Verſchworenen: | 

Meurs, expire, tyran! Courage, Oassius! 


und mit biuttriefendem Dolch tritt — nicht Brutus, den 
Voltaire nicht mehr erjcheinen läßt, jondern Caſſius 
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heraus, um das erregte Volf zu haranquiren. Cr 
fchildert Cäjar den Tyrannen, warnt vor den Reden des 
Antonius, der nach ihm sprechen werde. Die Rede iſt 
deklamatoriſch und deflamatoriich rufen Die verjammelten 
Römer am Schluß: 


Aux vengeurs de l’Etat, nos ceurs sont assurés. 
Dann tritt Antonius auf. Auch er deflamiert: 


—— Mais enfin, Cesar a-t-il jamais 

De son pouvoir sur vous appesanti le faix ? 

A-t-il garde pour lui le fruit de ses conquetes? 
Des depouilles du monde il couronnait vos tätes. 
Tout Vor des nations qui tombaient sous ses coups, 
Tout le prix de son sang fut prodigu& pour vous. 
.De son char de triomphe il voyait vos alarmes: 
Cesar en descendait pour essuyer vos larmes.... 


Darauf antiworten die Römer im Chor: 


Il est vrai que Cesar fit aimer sa clömence. 


Dann fommt Antonius mit der Enthüllung: 

Biutus, son assassin!.... ce monstre £&tait son fils, 
Gäfars Leiche wird hereingetragen;., Antonius ſchmäht 
angeſichts derjelben die Verſchworenen: 

Lä, Brutus öperdu, Brutus, Täme égarée, 
A souille dans ses flancs sa main denaturee, 
und fordert die entrüfteten Römer auf, ihm zu folgen: 


Marchez, snivez-moi tous contre ses assassins ..... 
 Embrasons les palais de ces fiers conjures 
Enfongons dans leur sein nos bras desesperes! 


Altes ſtützt fort, den Betreiern Verderben zu bringen. — 


3 
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Troß des durchaus deklamatoriſchen Charakters dieſer 
Volksſzene fann man nicht jagen, daß der Umjchlag in 
der Stimmung der VolfSmenge nicht genügend motiviert 
wäre. Man denke an die jchredliche Enthüllung, die 
Antonius den verfammelten Römern zu machen bat, als 
er ihnen Brutus Urſprung entdeckt. Voltaire erreicht mit 
itarfen Mitteln eine ins grobe gehauene Gmütserregung; 
es fehlt aud) hier daS belebende Detail, das uns allein 
die angeſchaute Handlung menſchlich nahe zu bringen 
vermag. 

Sch. kann Voltaires Mort de Cesar nicht ohne 
- weiteres ein Jchlechtes Stück nennen. Sie iit eine klaſſiſche 
Tragödie; fie fteht und fällt in unferer Wertichägung 
mit dem ganzen Stlajfizismus. innerhalb desjelben hat 
fie wirkliche Borzüge; die belebte Szene, die Abwejenheit 

jeglicher traditionelien Galanterie in der Daritellung eines 
- fittlichen Konflikts, in weldgem erimen amoris abest. 

Aber wer ift der Held dieſer Tragödie, der Träger dieſes 
Konſlilts? Es ift nicht Cäfar, der in den Stück als der 
fertige Tyrann auftritt, jondern Brutus, der den Kanıpf 
zwilchen Sindespflicht und Bürgerpflicht kämpft. Der 
Knoten, der am Ende des zweiten Aktes geſchürzt wird, 
ijt der: wird Brutus ſeinem Eide oder der Stimme der 
Natur folgen? Cäſar ijt nur die Folie, auf welcher 
dieſer Konflikt jich abhebt. Aukeriich ſchließt die Hand- 
lung des Stüdes mit Cäſars Tod — die innere Hand- 
fung, die in Brutus Brut Spielt, iſt damit nicht abge- 
geſchloſſen. Wer wird das Ende der Boltaire’schen Tra- 
gödie hören, ohne daß fich, angefichts des fortjtürmenden 

Volkes, ihm die Frage auf die Lippen drängt: und Brutus? 
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Die äubere Handlung, die Beitrafung des ehrgeizigen 
Cäſar, deckt fi) nicht mit der immern, der Haupthandlung 
der Tragödie, die nicht zum Abschluß fommt. Tas heißt: 
die fünftleriiche Abrundung, die Ganzheit der Handlung 
jehlt dem Stüd. Es zerjplittert unſer Interejje, um es 
unbefriedigt zu laffen. 5 

Und moher kommt dies? Es fliegt dieler Kapital- 
fehler aus Voltaired Stellung zu Shafjpere. Voltaire 
hatte einerjeit$ nicht den Mut und die Vorurteilstofigfeit, 
den Briten eng angeſchloſſen nachzuahmen und anderer- 
jeits vermochte er nicht, fich hinlänglich unabhängig von 
ijm zu machen. Da er eine Eaffiihe Tragödie zu 
jchreiben norhatte, jo mußte er noch mehr von Shakſpere 
über Bord werfen. Er mußte jeinen Geilt völlig bannen. 

Werfen wir einen Bid auf das Shakjpereiche Stüd. 

Shakſpere jchöpft den Stoff zu jeinem Julius Cæsar 
aus Blutarch, aus den drei Biographien Cesar, Brutus 
und Antonius. Er ſchließt ſich jo eng an die Berichte 


an, daß jeine jelbjtändige Erfindung fait null it. Aber R 


wie hat er dieſem epiichen Stoffe dramattiches Leben 
eingehaucht! Wie kunſtvoll hat er die einzelnen Tat- 
jachen verfnüpft, verjegt! Die Handlung beginnt bein 
Luperkalienfeſt im Februar 44 und ſchließt mit der Schlacht 
von Philippi fait drei Jahre ſpäter. Läfars Rolle ijt 


furz gehalten. Ex jpricht nur jo viel, um uns den würde J 
vollen, mutigen Vertreter der genialen, aber egoijtiichen 


Kraft zu zeigen, der zögernd und borjichtig, aber dem 


Käherftehenden durchaus erkennbar, nad) der Krone ftrebt. 2 | 


Cäſar ijt im Shakſpereſchen Stüd, wie bei Voltaire, eine 
fertige Erfcheinung, die mehr eine Aufforderung zum | 
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Handeln für die Übrigen ift, als daß jie jelbft handelt 
und eingreift. — Der eigentliche Urheber der Verſchwörung 
ift der. hagere Caſſius, der nicht gemeine, aber eben 
doch ehrgeizige, auf Cäſar neidiihe Mann. Nicht Liebe 
zum Bolfe, nicht Fittliche Notmendigfeit treibt ihr in Die 
Dppolition, jondern die Unmöglichkeit, einen Menſchen 
von Fleiſch und Blut über fi) als Herricher zu fehen. 
Caſſius ift ein Parteimann, ein Politiker, fern von un= 
praktiſchem Idealismus. — Er überredet den jchmärme- 
riſchen Idealiſten Brutus, den Mann der abjtraften 
Rechtlichkeit, des Moralprinzips, der Verſchwörung beizu- 
treten und die Macht dieſes herrlichen Mannes drückt 
fortan dem Unternehmen den Stempel jeines Idealismus 
‘ aber auch feiner Unpraftiihheit auf. 

Den jchroffiten Gegenjag zu Brutus bildet Antonius, 
der Lieblingsdiener des Cäſar, jein Mitkonſul, der eigent= 
liche Macher des Herrfchers, der Mann, der dem Sinnen- 
genuffe ergeben, feine Skrupel fennt, wie fie den Brutus 
plagen; der rücdjichtslos, ſchlau iſt; deſſen "politifcher 
. Kampf mit Brutus erjcheint als der Kampf des Sehenden 
gegen den Mann mit verbundenen Augen. — Cäſars 
Frau, Calpurnia, hat eine jehr bejcheidene Rolle, ohne 
Eigentümlichfeit. Die des Brutus, Bortia, zeigt volle 
geiftige. und jittlihe Ebenbürtigfeit -mit ihrem Manne 
und iſt daneben das liebende, fühlende Weib. — Tas 
Stüd zählt 35 Perfonen aufer den ungenannten Bürgern, 
Senatoren, Wachen x. Es umfaßt 5 Alte. Die Er- 
mordung fällt in den Anfang des dritten. Die beiden 
erjten Alte könnten überjchrieben werden: Wie der edle 
Brutus ein Verſchwörer ward. Sie enthalten die inneren 
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Kämpfe dieſes Mannes und die endliche Klare Feitigung 
in dem Entichluß zum Mord. Daun folgt nad) voll- 
führter Tat die berühmte Bolfsizene mit Brutus und 
Antonius’ Reden, welche den dritten Akt ſchließen. Shafjpere 
weiß nichts davon, daß Brutus Cäjar Sohn jei. Die 
beiden legten Akte zeigen die verſchworenen Brutus und 
Caſſius im Kampfe mit dem neuen Triumvirat; ſie 
zeigen Brutus’ Idealismus tm Konflikt mit der realen 


Politik jeines eigenen 7reundes und den Untergang der 


Beiden duch jelbitgewählten Tod in der Schlacht don 
Philippi, 

Der Titel des Stüdes, Julius Oxsar, it von 
Shafipere offenbar mit Rüdjicht auf den äußeren Effekt 
gewählt worden. Er hat zu der Meinung verleitet, dab 
Cäſar die Hauptperfon je. Die Meinung it faljch. 
Das Stück follte Brutus heißen, denn die tragtiche 
Hauptperfon ift wie bei Voltaire Brutus, und dargeitellt 
wird ver Kampf diejes Idealiſten gegen den cäjarischen 
Geiſt Roms. Brutus vermeint diefen Cäſargeiſt dadurd) 
zu töten, daß er den Leib Cäfars tötet. Aber er ver- 
rechnet ſich. Nachdem der Leib gefallen, zeigt es ſich, 
daß der Geiit der Monarchie noch lebt, und jo mächtig 
ift, daß er ihm -jelbjt zum Opfer fallen muß. Cäſars 
Ermordung iſt nur-eine Phaſe des Kampfes. Die end- 
giltige Entjcheivung des SKonfliftes liegt in Philippi. 
Dort zeigt es jich, daß des Brutus Idealismus und des 
Caſſius Ehrgeiz überjehen haben, daß die Republik nicht 
mehr lebensfähig iſt. Dort ſiegt Cäſar nicht mehr in 
Perjon, aber im Geiſt. Dort fiegt der Geilt, der Cäſar 
groß gemacht hat, über die Republikaner. In diefem 
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geijtigen Kampfe liegt die reine und unverſehrte Einheit 
der Handlung. Wie jeher dieſe Auffaffung der Abjicht 
des Dichters entipricht, lehrt die grandiofe Volksſzene. 
Als Brutus mit jchlihter Nede vor den verjammelten 
Römern die Ermordung des Tyrannen gerechtfertigt hat, 
da jubeln ſie ihm zu. Der Eine ruft: Stellt ihm ein 
Bildnis auf bei jeinen Ahnen! Der Andere: Er werde 
Cäſar! Diefes let him be Cesar! ift das tragijchite 
Wort, das je ein Dichter ſeinem Helden in den Weg ge- 
worfen hat. So veriteht aljo das Volk die Freiheit, die 
ihm Brutus durch einen Mord glaubte erfaufen zu müſſen! 
Es nimmt jie jubelnd aus jeiner Hand, um fie, ein un— 
verjtandenes Gejchenf, ihın unter die Füße zu werfen. 
Dieſes le roi est mort! vive le roi! bedeutet die Höhe 
des tragischen Konflikts — ein Todesurteil, inapellabel 
wie der Gang der Weltgeihichte. Unmittelbar nach dem 
Tode des Cäfar verkündet uns der Dichter mit dielem 
Wort, daß jein Geiſt noch lebt; daß der Kampf nicht zu 
Ende ijt, daß die Gegner ſich bei Philippi wiederiehen 
werden. 

Für einen folchen Geijterfampf hat die klaſſiſche Tra- 
gödie feinen Raum. Der läßt fich nicht in den Zwang 
der Einheitsregeln ſchnüren. Shafiperes Stüd war für 
den Franzoſen des Klaſſizismus unmwiedergebbar; wie 
Boltaire fagt: impossible de le traduire. 

So unternahm er es denn, vom Inſtinkt des Klaſſi— 
zismus geführt, einen anderen tragischen Konflikt in Diefem 
jelben Stoff zu juchen, d, h. de faire un Jules Gesar 
Qui, sans ressembler à celui de Shakespeare, füt 
pourtant tout entier dans le goüt anglais. Er 
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fand ihn in einer Bemerkung Plutarchs, welche Brutus 
zum natürlichen Sohn Cäſars macht. Der Geilterfampf 
Shafjperes wird erjet durch den fittlichen Konflikt zwiſchen 
Kindespflicht und VBürgerpflicht in Brutus. Wir jind aljo 
weit von Shaktjpere entfernt: Voltaire macht aus Shafjperes 
weltgejchichtlichem Thema ein perjönliches; dort haben wir 
den Widerjtreit großer Brinzipien, hier haben wir jozujagen 
eine Familientragödie. Dieje fundamentale und im Sinne 
des Klaſſizismus völlig. jtilgemäße Anderung hätte nun 
folgerichtig Voltaire zwingen müljen, auf jegliche Nach- 
ahmung Shaffperes im einzelnen zu verzichten. ein 
Stüc fonnte mit den de3 Engländer nichts mehr ge- 
mein haben. Er fonnte immerhin an dem, was er den 
goft anglais nennt, fefihalten, d. h. er konnte jeine 
Tragödie mit größerer jzenifcher Belebtheit erfüllen, er 
fonnte jie von aller Liebeständelei freihalten und mit 
freiheitlichen Neden fehmücten. Aber er mußte jich hüten, 
aus der völlig fremd gewordenen Shakſpere ſchen Tragödie 
größere Stüde herüberzunehmen. 

Nun hatte es ihm die Volksſzene Shafjiperes angetan. 
Sie wollte er jeinen Franzoſen geben und jo ſchließt er 
denn fein Werk mit diefer aus Shafjpere entlehnten — 
ja, nach jeiner Meinung geradezu überjegten — Szene, 
die bei ihm feinen Sinn hat, die einen unmöglichen Schluß | 
bedeutet, ung völlig unbefriedigt ſcheiden läßt. Die Volks— 
ſzene weilt nach Philippi; Diejes Philippi vermag Boltaire | 
nicht zu bringen — jo gibt er ung ein verjtümmeltes Stück. 

Durch eine Auferliche Entlehnung glaubt er feine 
Tragödie zu ſchmücken — in Wirklichkeit verdirbt er fie. 
Das ift der Fluch feiner Entlehnungen aus Shafipere: 
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| ie betreffen äußerliche, in die Augen fallende Dinge, die 


in der jicheren Hand des freien englijchen Meiſters 
mächtige Wirkung tun, die aber der unficheren Hand des 
furchtſamen franzöfiichen Schülers jich nicht fügen wollen. 
Er glaubte Shalſperes Technif ohne feinen Geijt herüber- 
nehmen zu fünner. Das Reſultat war, daß er das 
Itrenge Gebäude des franzöfilchen Klaſſizismus mit bunten 
Drnamenten jchmücte, die im Beſchauer nur den Ein- 
drucd der Disharmonie erweden können. Er mußte ent- 
iweder um diefer Ornamentik willen ein neues Gebäude 
errichten oder dann auf fte verzichten. 

Sp hat er ja aus Hamlet die Exrjcheinung eines 


Geiſtes in zwei jeiner Tragödien herübergenonmen; welche 


Geſchmackloſigkeit er dabei beging, hat das geläuterte 
Urteil Leifings längſt nachgeiviejen. 
Boltaire verjteht Shafipere nicht; er weiß Den mäch- 


tigen Eindrud, den er auf ihm nacht, nicht zu deuten. | 


Hätte er Die poetische Vorurteilsloſigkeit beſeſſen, fich 
über diefen Eindruck Klarheit zu verichaffen, jo würde 
er jein Stück anders abgejchloifen haben. Er würde im 
Sinne des Klaſſizismus nicht anders gefonnt haben, als 


der Tragödie den freiwilligen Tod des Brutus zum 


Schluß zu geben. Wenn ihm die Tradition des Klaſſi— 
zismus verbot, dieje Kataſtrophe gemäß der gejchicht- 


lichen Überlieferung nad) Philippi zu verlegen, mer hätte 


es dem Dichter verwehrt, Brutus desjelbigen Tages noch 
durch Selbjtmord jterben zu laffen, nachdem er erfahren, 
daß jeine Römer die ‚Freiheit nicht mehr verjtehen wie 
er? Daß Voltaire zu diefem einfachen Mittel nicht griff, 
zeigt uns mit unerjreulicher Deutlichkeit, daß er Chafipere 


nicht verſteht. 
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Wenn man nun gar im Einzelnen unterjuchen wollte, 
was aus Shafjpere’s lebensvollen, Fräftigen Figuren in 
der klaſſiſchen Tragödie geworden ilt, jo würde des Be— 
dauern und Tadeln fein Ende finden. Dahin ijt der 
prächtige Gegenſatz zwiſchen dem egoiſtiſchen Anſtifter 
Caſſius und dem uneigennützigen verführten Brutus; 
dahin iſt die herrliche Figur der Portia und mit ihr 
jene unvergleichliche Szene des ehelichen Lebens;) dahin 
it die ganze Mannigfaltigfeit der Charaktere, Caſca, 
Ligarius, Decius x. ES it das Rhetoriſche, Prahleriſche 
des Vorganges, das Schablonenhafte, Konventionelle in 
der Charakteriſtik, das Beſchränkte, Steife im ganzen 
Aufbau Herr geworden über den Handlunggreichtum, die 
Individualifierung, die Freiheit der Bewegung. Man 
vergleiche nach dem Vorgange PVillemains Die beiden 
Volksſzenen — welche Kluft! 

Das aber iſt alles nicht ohne weiteres Voltaire 
perjönlich anzurechnen; das find Mängel des Syſtems, 
mit dem er ja freilich rang, das er aber nicht aufzu— 
geben vermochte. Man darf auch von ihm nicht verlangen, 
Daß er über feinen Schatten jpringe. 

Man jollte alfo nicht jagen, daß Voltaire Shaf- 
ipere eine Cäſartragödie nachgedichtet Habe. Voltaire hat 
nur eine Volksſzene aus Shakſperes Julius Cxsar 
herübergenommen. Bor dieſe Volksſzene aber Hat er 
eine Brutustragödie eigener Erfindung und klaſſiſcher 
Dbjervanz geſetzt und weil fie frei von unnützer 





1) Voltaire hat fich ihrer erinnert, al3 er die dritte Szene 
Des eriten Aftes der Rome sauvee fchrieb. J— 
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Galanterie, voll republifanifcher Tiraden und verhältnis- 
mäßig reich an jzenijcher Bewegung ilt, jagt er von ihr: 
quelle est entierement dans le goüt anglais. — 

Nachdem fich Voltaire zur Zeit der Abfaſſung jeines 
Brutus und jeines Cxsar jo intenjiv mit Shafipere be- 
ihäftigt hat, tritt der englifche Dichter aus jeiner Arbeit 
etwas zurüd. Daß er ihn in mandem Einzelheiten 
fortwährend nachahmte, habe ich bereits erwähnt. Man 
pflegt die 1732 aufgeführte Zaire gewöhnlich als eine 
Nachbildung des Othello aufzufaljen. ber eine Ver- 
gleichung der bewen Stüde zeigt, daß dieſe Auffafjung 
unberechtigt it. Sie haben faum etwas miteinander 
gemein, das über Allgemeinheiten hinausgeht. Die 
Hauptperjon der Voltaire’ichen Tragödie iſt ein Weib, 
Baire; fie kämpft den Kampf zwiſchen Glauben und 
Liebe; die Hauptperjon der englijchen iſt Othello; er 
fümpft zwijchen Liebe und Eiferſucht. Voltaire vergleicht 
ſein Stüd, eine tragédie chretienne, ausdrüclich mit 
Polyeucte und erflärt die Liebe in dieſen beiden Tra- 
gödien als ein ornement, ſodaß er folgerichtig eine 
Buire ohne Liebe jupponieren fann. Aber ein Othello 
ohne Liebe! Höchſtens mag Voltaire bei der Schöpfung 
feines verliebten Sultan (vgl. den Herodes in der 
Mariamne) fich des Mohrs Shakſperes erinnert haben; 
aber wie gründlich verjchieden find auch Dieje beiden 
Geſtalten!) 

VYcf. Marenholtz, Voltaires Leben und Werke, I. 103, 31 
— Leſſing hält an der vorbildlichen Figur des Mohren feſt, 


behauptet aber auch nicht mehr (Dramaturgie, XV. Stück). — 
Villemains Entwickelung der Zaire aus Othello (I, 197 ff.) 
— — 


NER 
SIEBEN, 
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Gerade jo wie Voltaire bisher über Shaksſpere ges 


urteilt hat, urteilt er 1746 in jeiner afademifchen An— 


trittörede: Shakespeare, tout barbare qu’il etait, mit 


dans l’anglais cette force et cette Energie qu'on n’a 
jamais pu augmenter depuis (XXIH. 210). So aud) 
1748 in der Dissertation sur la tragedie, welche er 
jeinevr Semiramis mit auf den Weg gab, On croirait, 
heißt e$ da von Hamlet, que cet ouvrage est le fruit 
de l’imagination d’un sauvage ivre. Mais parmi 


ees irregularites grossieres . .. on trouve des traits 


sublimes, dignes des plus grands genies. Il semble 
que Ja nature se soit plue à rassembler dans la tete 


de Shakespeare ce qu'on peut imaginer de plus fort 


et de plus grand avec ce que la grossierete sans 


iſt eine Phantafie, als welche er fie ſelbſt Durch daS einleitende: 
Jimagme . . . erklärt. — Manzoni vergleicht in feinem 
Brief über die drei Einheiten (Opere, Firenze, Batelli, 1828, 
I, 167 ff.) die beiden Stücke, ohne die Nachahmung zu 
behaupten. — Voltaire ſelbſt nennt: in feinen ‘Borreden zu 
"Zaire nirgends das englifche Stick, während er doch im Ge: 
fühl feiner Superiorität aus feinen bewußten Entlehnungen 
aus Shakſpere Eein Hehl macht, ja fich derjelben rühmt, 


als der Erite, der fie gewagt habe. Wir haben feinen Grund, 


mit W. König (Voltaire und Shakespeare im Jahrbuch d. d. 


Shakespeare-Gesellschatt X. 1875, S. 269) zu behaupten, Daß 
Boltaire die Nachahmung der Fabel und der Charaktere des 
Othello nicht Habe eingejtehen wollen. Statt ihm plöglich 


eine folche Unaufrichtigkeit zu infinuieren, ſchließe man billig 
aus den Tatjachen. — Schon der Genfer Butini, der 1786 
eine Überfeßung des Othello veröffentlichte, weilt in Der Bor: 


rede die Annahme zurüd, daß in Zaire eine uneingejtandene 


Entlednung aus Shaffpere vorliege. 






4; 
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esprit peut avoir de plus bas et de plus detestable 
(IV 502). 

Einer feiner Gäjte vom Jahre 1755, Pierre Patu, 
jchreibt von Genf aus an Garrid, daß er Shalſpere 
gegen Voltaire verteidigt habe, der ihn einen barbare 
aimable, einen fou seduisant nenne (I, 332) und von 
1758 berichtet Gibbon in jeinen Memoiren, daß während 
jeines Aufenthaltes bei Voltaire jeine idolätrie pour le 
genie gigantesque de Shakespeare ſich vermindert 
babe (1, 353). Man vergleiche dazu die ähnlichen Urteile 
Boltaires von 1760 (Brief an Keate vom 16. Januar 
und an die Du Deifant vom 9. Dezember). 

1761—1763 jchrieb Voltaire im Auftrage der Afa- 
demie befanntlic) einen Kommentar zu den Stücken 
Corneilles. Nun waren ſeit 1746 in Frankreich Teile 
einer berftümmelteu Überjegung Shafjperes erſchienen 
(Le theätre anglais p. Delapiace, enthaltend z. B. 
Hamlet, Othello, Julius Cxsar). Der Überjeger hatte 
Bolfsizenen, komiſche und grotesfe Stellen weggelaſſen 
und ſonſt mancherlei geändert. In der Borrede urteilte 
er über Shafjpere ungefähr wie Voltaire: bald bewun— 


dernd, halb tadelnd. Doch war Voltaire mit Delaplace 


unzufrieden, weil er eben feinen Landsleuten einen prä— 


parierten und ſomit faljchen Shafipere bot und gerade 


diejenigen Partien nicht wiedergab, auf welche jich vor— 
züglich Voltaires vermerfendes Urteil gründete. Anderer— 
jeitö hatte, wie in dem eben zitierten Briefe an Die 
Du Deffant gejagt wird, ein englijcher Schriftiteller 
Shafjpere mit Corneille in Parallele geſetzt und dabei 
feinem Landsmann die Ralme gereicht und dieſer Auf- 
Mori, Eſſays. 19 
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ja war vom Abbe Prévoſt in jeinem Journal eneyelo- 
pedique (15. Oftober 1760) überjeßt worden. Nun be- 
nußte Voltaire die Gelegenheit der neuen Corneille-Aus- 
gabe um den Franzoſen bei Cinna eine Vergleichung 
zwiichen dem wahren Shafjpere und Gorneille zu er- 
möglichen.) Zu diefem Zwecke überjeßte er Die erſte 
Hälfte des Shakipere’fchen Julius Caesar, die Ver— 
ihwörung des Brutus und Caſſius gegen Gäjar ent- 
haltend, in reimloje franzöſiſche Alerandriner.) Dazu 
fügte er einige Bemerkungen, in denen er immer das jelbe 
Urteil vorträgt. Er wiederholt den Ausdrucd der Freude, 
die er beim Hören 'des Julius Cæsar enipfunden habe: 
des la premiere scene je commencai & éêtre interesse, 
à ätre emu ... et malgre tant de disparates ridi- 
cules, je sentis que la piece m’attachait. ... Le 
ridieule est outre, mais il n’est point languissant;- des 
traits sublimes y brillent de temps en temps comme 
des diamants repandus sur de la fange. J’avoue 
qu’en tout j’aimais mieux encore ce monstrueux 
spectacle que de longues confidences d’un froid 


) König (S. 26.) ignoriert diefen aggrelfiven Artitel des 
Prévoſt'ſchen Journal und hält die Cäſarüberſetzung von 1764 
für ausfchlieglih Durch Delaplace (1746) veranlaßt (cf. 


Mahrenholg II. 106). Darnach hätte Voltaire mit jeiner 


„offenfiven Bewegung“ gegen den angeblichen böjen Feind 
beinahe 20 Jahre gewartet. 


°) Eine, freilich zu wenig wirkliches Studium Voltaires 


verratende Prüfung dieſer Überfegung findet ſich in Herrigs 


Archiv XLVII, 241-258. Vol. die Kritik D'Alemberts in 
defien Brief an Voltaire vom 8. September 1762 und 
Voltaives Antwort vom 15. September. 
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amour ou des raisonnements de politique encore plus 
froids (VII, 485). Er jchließt mit einer Vergleichung 
der beiden Tragifer: le genie de Corneille etait à 
celui de Shakespeare ce qu’un seigneur est à V’egard 
d’un homme du peuple, n& avec le meme esprit 
que lu. 

Während diejer Bejchäftigung ſchreibt er am 10. Fe— 
bruar 1762 an Steate: je täche de faire la paix entre 
Corneille et Shakespeare und jet ihm auseinander, 
worin der Vorzug der Arbeit, Corneilles liege: il lui 
fallait vainere continuellement la diffieulte de Ja 
rime, ce qui est un travail prodigieux; il fallait 
s’asservir à l'unité de temps. de lieu, d’aetion, ne 
faire jamais entrer ni sortir un acteur sans une 
raison interessante; lier toujours yne intrigue avec 
art et la denouer avec vraisemblance; faire parler 
tous ses heros avec une &loquence noble et ne rien 
dire qui püt choquer les oreilles delicates . ,.. vous 
m’avouerez que Shakespeare avait un peu plus ses 
coudees franches que Corneille. 

Aber auf die vom Journal eneyelopedique gebrachte 
Bergleihung Shafjperes mit Corneille antwortete Bol- 
taire nicht bloß im Corneillefommentar. Cr läßt im 
März 1761 einen anonymen Appel & toutes les nations 
de l’Europe erſcheinen:) Europa joll über die über- 
triebene Forderung der Engländer enticheiden. Er nimmt 
den Hamlet vor, gibt eine Analyſe des Stückes, überjegt 
Daraus die nämlichen Verſe, die er jchon in den 

1) Bekannter unter dem Titel: Du thöätre, anglais par 
Jeröme Carr&, den der Aufjaß feit 1764 trägt. 

19* 
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Lettres sur les Anglais übertragen hat und macht die 
nämlichen Bemerkungen dazu. Er jagt, daß man in 
Hamlet? Monolog de la verit6, de la profondeur et 
je ne sais quoi qui attache et qui remue beaucoup 
plus que ne ferait l’elegance finde, denn: e’est un 
diamant brut qui a des taches: si on le polissait, 
il perdrait de son poids (XXIV, 203). 

Diejer Appel von 1761 ijt ganz aus dem nämlichen . 
Berhöltnis zu Shakſpere heraus gejchrieben, wie Die 
Lettres sur les Anglais von 1734. Hier wie dort der 
Ausdruck der Bewunderung für Die elementare Gewalt 
jeiner Dichtung neben dem jcharfen Tadel für Regel- 
Iofigfeit und Mangel an bienseance. In der Analyje 
des Hamlet führt Voltaire einfach das näher aus, 
was er in den Lettres und andersivo in wenigen Säben 
gegeben: Beiſpiele für Shafjperes angebliche Ertra- 
vaganzen. Daß er dies für feine Landsleute jetzt 
näher ausführte, dazu hatte er, der ſchon 1734 gejagt, 
daß der Einfluß Shakſperes dem franzöfiichen Theater 
verderblich jein ‚witrde, nad) dem Artikel des Journal 
eneyclopedique allen Grund. Er handelte Dabei durch- 
aus fonjequent, ja wir dürften ihn diefe Anerkennung 
auch dann nicht verjagen, wenn aus feiner Schrift unter 
diefen Umſtänden eine größere Gereiztheit jpräche. 

Wenn Voltaire om 28, Februar 1764 an Saurin 
Ihreibt: ce Gilles Shakespeare, avec. toute sa barbarie 
et son ridieule, a des traits si naifs et si vrais et 
un fracas d’aetion si imposant que tous les raisonne- 
ments de Pierre Corneille sont à la glace en com- 
paraison du tragique de ce Gilles — wenn er 1764 
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im Philoſophiſchen Wörterbuch ſich äußert: que Shake- 
speare est un genie, und daß in dem Dichter, den die 
Franzoſen meilt für le plus miserable bouffon halten, 
on trouve des morceaux qui elevent liimagination et 


qui penetrent le cœur; c’est la verite, c'est la nature 


elle-m&me qui. parle son propre langage sans aucun 
melange de l'art; c’est du sublime et Tauteur ne l'a 
point cherche (XVII, 402) — hat er in den dreißiger 
Sahren bewundernder von Shafipere gejprochen? Wenn 
er am 15. Juli 1768 zu Walpole jagt: c'est une belle 
nature que Shakespeare, mais bien sauvage; nulle 
regularite, nulle bienseance, nul art, de la bassesse 
avee de la grandeur, de la bouffonnerie avec du 


:terrible; c’est le chaos de la tragedie, dans lequel 


il y a cent fraits de. Jumiere — hat er je maßvoller 
über Shafjpere geurteilt? 

Und doch ift es jeit Lacroir”) Sitte, Voltaire des 
Meinungswechjel® zu befchuldigen und anzunehmen, er 
jei mit dem Jahr 1760 aus einer erjten Zeit der An- 
erfennung in eine Periode der neidiichen Verwerfung des 


großen Briten eingetreten. — 





») Histoire de l’iinfluence de Shakespeare sur le theätre 
frangais jusqu’a nos jours, par A. Lacroix, Bruxelles 1856. 
Das Buch) iſt mir nur aus Ebert's ausführlicher Anzeige im 
Jahrbuch f. rom. und engl. Literatur I, 101—112 befannt. 
Der einzige Hettner, Literaturgefchichte des 18. Jahrhun— 
derts * IT. 219 f., widerfprach bislang, foviel ich ſehe; troß 
feiner Kürze ſchon mit durchaus überzeugenden Gründen. 
MW. König (S. 285, 309 f.) bleibt bei der alten Auffajfung; 
ebenfo jagt Mahrenholß I. 9, daß „erft mit dem Jahre 1762 
Doltaire zum Gegner Shakſperes wird“; doch ſcheint er jpäter 
(II. 107, 28; 110 n.) mehr Hettners Auffaffung zuzuſtimmen. 


\ 
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Kun geichieht etwas Unerhörtes. 1776 veröffentlicht 
Letourneur den erjten Band einer treuen Überſetzung 
Shakſperes — treu, im Bergleich zu Derjenigen Dela- 
place's. Eine Reihe unbejtreitbarer Nohheiten und Ge— 
ſchmackloſigkeiten des Originals hat auch er übergangen. 
Dieje Übertragung begleitete er mit einer langen Vor— 
vede, im welcher er zwei Dinge jagt, die Voltaire aufs 
tiefite verlegen mußten: ‚1. Shafipere jei Je dieu de la 
tragedie; feiner reiche an ihn heran (und der Franzoſe 
Letourneur geht ſoweit, in dieſer Vorrede orneille, 
Racine, Voltaire faum zu nennen); 2. der wahre Shaf- 
ſpere jet bis jeßt in zsranfreich unbekannt gewejen. Das 
mußte Voltaire jich jagen laſſen, er, der Achtzigjährige, 
der den Anipruch erhob, jchon vor mehr als vierzig 
Jahren jeinen Yandgleuten Shakſpere gezeigt zu haben, 
wie er wirklich ift (qui, le premier, montrai aux 
Frangais quelques perles que j’avais trouvees dans _ 
son enorme fumier, Brief an D’Argental vom 19, Juli 
1776); er, der es immer ausgejprochen, daß eine Sup- 
rematie Shakſperes das Verderben des Theaters fein 
wirde! Er mußte hören, wie diejer angeblich neu 
entdedte Shafipere zum Gott erhoben wurde! 
Und dazu in einem Buche, in welchem an der Spibe 
der Subjkriptionslijte der Name der franzöftichen Königin 
und der Prinzejfinnen jtand! Someit war es aljo in 
feinem sranfreich gekommen! Da feste er jich Hin und 
ichrieb einen geharnifchten Brief an die Afademie.') 


’) {in welchem ich die „Schwäche des Greifenalters“ nicht 
erkennen kann, die König (S. 302) darin fieht. Daß Voltaire 
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In Ddiejer Lettre à l’Academie Francaise jingt er 
durchaus das alte Lied; aber er jingt es in der Erregung, 
im Innerſten verlegt. Le sang petille dans mes vieilles 
veines, jchreibt er an D’Argental. Um Shafiperes 
Mangel an bienseance zu beweilen, Jucht er aus jeinen 
Stüden die jchlimmiten Zoten zuſammen und jchlingt 
fie als akademische Berlichnur um fein Räſonnement. 
Aber es iſt das alte: La verite :.. m’ordonne de 
vous avouer que ce Shakespeare si sauvage, si bas, 


‚si effrene et si absurde avait des &tincelles de genie. 


Oui, messieurs, dans ce chaos obscur, composé de 


meurtre et de bouffonnerie, d’heroisme et de turpitude, 
de discours des halles et de grands interets, il y & 


des traits naturels et frappants (XXX, 364) over: 


Cependant tel fut le genie de Shakespeare que ce 
Thespis fut Sophocle quelquefois. On entrevit sur la 
charette, parmi la canaille de ses ivrognes barhouilles 
de lie, des heros dont le front avait des traits de majeste. 
Und er jchließt: Denfen fie ſich meine Herren, daß man 
dem hochieligen König Yudwig XIV. den Vorſchlag ge- 
macht hätte, den man uns gegenwärtig macht: de quitter 
Corneille, Racine et Moliere pour un saltimbanque 
qui a des saillies heureuses et qui fait des contorsions. 
Comment croyez-vous que cette ofire serait recue.') 


ſchon Dagemwejenes wiederholt, begegnet nicht erſt bier, 


fondern ſchon vierzig „Jahre vorher. Man kennt ja feine Ant- 
mort auf den fchon bei feinen Lebzeiten gegen ihn erhobenen 
Tadel, daß er ich oft wiederhole.. — In dieſem jpeziellen 
Tall beweiſt der Vorwurf Königs, daß Voltaire in der Lettre 
a l’Acad&mie eben noch ganz das alte Urteil vorträgt. 

!) Die Lettre wurde in der öffentlichen Sigung der Aka— 
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Ih kann angefichtS der Lettre A l’Academie nur 
nochmals wiederholen, daß auch hier Voltaire völlig 
fonjequent geblieben ijt. Liegt es denn nicht in der Natur 
der Sache, daß er 1776, da er nicht mehr einem unbe— 
fannten Shafjpere in Frankreich Beachtung zu ver- 
Ihaffen, jonvdern einem nach jeiner Meinung über- 
ſchätzten Shafjpere entgegenzutreten hat, ausführlicher 
von dejjen vermeintlichen Fehlern Tpricht, als er vordem 
tat? Die BZwiefpältigfeit feiner Empfindung, der er 
ihon 1728 Ausdrud gegeben, verleugnet er auch im 
Kampfe gegen Letourneur nit und wenn er hier Shahſpere 
einen saltimbanque nennt, jo hat er ihn früher in der 
jogenannten Beriode der Anerfennung einen fou, einen 
barbare, .einen sauvage ivre gejcholten — bonnet 
blauc, blanc bonnet. 

Dean jagt weiter, daß Voltaire zu einem Gegner 
Shafjperes geworden fei, weil er für den eigenen Ruhm 
. gefürchtet Habe und indem man diejes Motiv in erite 
Linie jtellte, ja zum einzigen machte, hat man Voltaire 
jehr Unrecht getan.) Er fürchtet in erjter Linie. für den 


demie im Auguft 1776 von D’Alembert vorgetragen. Die 
Unterhandlungen, die vorher wegen der anjtößigen Stellen 
zwifchen Voltaire, D’Alembert und Laharpe geführt wurden, 
find ergößlich zu tiefen. 

) Solches gefchieht in Dem bereits zitierten fleißigen Auf: 
fa W. Königs, der unter Voltaires Motiven freilich auch ein- 
mal „eine ernjte, ehrliche Überzeugung“ zugeben muß, dieſe 


aber als „dritten Faktor“ fehr in den Hintergrund treten 


läßt (S. 294). Sonſt ift es bei König überall Eitelkeit, Ge- 


häffigkeit, Perfidie, die Voltaire gegen Shafjpere auftreten 


läßt. Dev Verfaffer fagt e3 geradezu, daß ihn Voltaires 


\ 
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guten Gejchmad, deſſen Erbfeind er gleich von Anfang an 
in Shafipere erfannt zu haben meint; ihm bangt ganz 


. ehrlich vor der Barbarei, die er für Frankreich voraus- 


jieht. Es iſt an vielen Stellen jeiner Korreſpondenz des 
Sahres 1776—1778 von Letourneur und Lady Montague 
die Rede; unter diejen vielen finden fich einzelne, welche 
zeigen, daß auch feine perjönliche Eitelfeit mit im Spiele 
war, daß er auch für jeinen Nachruhm fürchtet, denn, 


Worte erbittert haben (S.283)) In Ddiejer Erbitterung 
num wird er ſelbſt Höchit ungerecht, urteilt unhiftorifch und 
feßt jich der Gefahr aus, daß man — auch mit Unrecht — 
auf ihn anmende, was er von Voltaire jagt: „er verdächtigt 
in gehäjfigiter Weile die Motive feines Gegners” (©. 296). 
Voltaire gibt überall im Kampf für ſich und gegen Shafipere 
feiner Überzeugung Ausdrud; er jagt die Wahrheit. Diefem 


. Eindrud kann der nicht erbitterte Voltaireforſcher jich nicht 


entziehen. Nicht Gehäjjigkeit diktiert ihm von 1728—78 feine 


- Tpöttifhen Bemerkungen über Shakſperes Trunfenbolde, Toten: 


gräber, Schuhflicker zc., jondern feine aufs empfindlichite ver- 
legte Überzeugung von der Vornehmheit der Bretter, welche 


die tragiſche Welt bedeuten und von der Superiorität des 


Jahrhunderts Ludwigs XIV. und namentlich des Jahrhunderts 
der Aufklärung iiber die „abergläubijche und barbarijche Zeit“ 
des XVI. Jahrhunderts. Sein Klafjizismus und fein Auf- 
lärertum legen fich auch bier wie eine Binde über jeine 
Augen. — Als Voltaire 1726 nach England kam, da jtand 
er durchaus nicht auf einem Höhepunkt des Erfolgs als tra- 
giſcher Dichter. Er hätte alſo durch bedingungsloje Nach- 
folge Shafjperes perfönlicy wenig aufzugeben gehabt. Daß 
fic) fein Ehrgeiz damal3 mit einem bischen gott anglais zu- 
frieden gab, bemeift befjer als alles übrige, daß jeine Abneigung 
gegen Shakſperes Mangel an bienssance in feinem inneriten 


Weſen begründet und nicht Berechnung mar. 
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Ichreibt er an dD’Argental: Tous ces messieurs abjurent 
Racine et m’immolent à leur divinité etrangere 
(27. Auguſt 1776). Uber ift denn dies Gefühl bei dem 
Manne, den Tradition und Zeitgenofien in dem Glauben 
ließen, daß er ein größter Tragifer jei, nicht höchſt 
menjchlich und verzeihlich? Und iſt es nicht ebenſo ver— 
jtändlich, wenn er in dieſen intimen Briefen jeinem Un— 
mut über den drohenden Verfall der klaſſiſchen Kunft 
Ichärfere Ausdrücke leiht als in dem afademilchen Schreiben ; 
wenn er Shakſpere einmal völlig verwirft, in einer Über- 
treibung, wie jie bei ihm ja häufig vorfommt und Die 
feiner ruhigeren Überlegung jeweilen nicht jtandhält. Das 
ſtärkſte dieſer Art ijt, daß er am 15. Auguſt an Laharpe 
Ichreibt: et Rymer a eu bien raison de dire que 
Shakespeare n’etait qu’un. vilain singe... 
worauf er, vor feinem eigenen Urteil warnend, hinzufügt: 
Adieu, mon cher ami; je finis, ear je suis trop en 
colere. - 

Boltaires letztes Wort in der Sache bietet feine Vor— 
rede zur Irene, die in der Form eines neuen Briefes 
an die Akademie eine Antwort auf Lady Montague’s 
Verteidigung Shafjperes enthält (VII, 325—335). Auch) 
hier Das alte Lied: Je fus le premier qui tirai un peu 
d’or de la fange oü le genie de Shakespeare avait 
ete plong& par son sieele . . . Shakespeare est un 
sauvage avec des etincelles de genie qui brillent 
dans une nuit horrible., — 

Auch in der Shafjperefrage muß von Voltaire gelten, 
daß er unverändert ein und derjelbe geblieben ift vom 
Verfaffer der Lettres sur les Anglais und der Mort 
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de Cesar bis zum Mutor der Lettre à l’Academie 
Francaise. Wir werden das geringe Verjtändnig be— 
dauern, das der Klafjifer und Aufklärer Boltaire Shak— 
jpere entgegenbringt und das ſich vor allem in jeiner 
Cäſartragödie ausipricht; wir werden jeine Beurteilung 
des englischen Dichters tadeln, aber die Anerkennung 
ihrer Konſequenz und ihrer Aufrichtigfeit dürfen wir ihr 


‚nicht dverfagen. 1888. 


Voltaire und Boſſuet als Univerſalhiſtoriker. 


Unter den vielen Gejchichtswerfen, in welchen Voltaires 
Freundin, die Marquiſe du Chätelet, hiſtoriſche Belehrung 
fuchte, befand ſich auch die Weltgeichichte, die Boffuet 
einſt (1681) für den Unterricht des Dauphin geichrieben 
hatte: Discours sur l’histoire universelle, die Zeit 
von der Erjchaffung der Welt bis auf Karl den Großen 
behandelnd. 

Die Marquije wünjchte von ihrem Freunde eine Er- 
gänzung dieſes Werkes. Sp kam Voltaire Dazu, die 
Fortſetzung zu einem Buche Boffuets zu fchreiben, eine 
Aufgabe, bei deren Löſung die Verjchiedenheit des Geiftes 
zweier Zeitalter deutlich zum Ausdruck fommen mußte. 
: Boffuets Werk ift, wie der Titel jagt, eine Rede, ein 

discours im geijtlihen Sinne des Wortes: eine Predigt 
über die Weltgeichichte, für den Sohn Ludwigs XIV. 
berechnet, mit jener Beredfamfeit, mit jenem erhabenen 
Schwunge vorgetragen, die den großen Drator auszeichnen. 
Es zerfällt auch, wie es fich für eine Predigt ſchickt, in 
drei Teile: Erſt eine allgemeine Überjicht über die 
geichichtlichen Ereignilfe von Adam bis auf Karl den 


* — — * 
Mi ara d er. 
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Großen, wobei die Fakta in vein chronologiicher Reihen— 
folge erzählt werden, mit Zugrundelegung eines thevlogi- 
ichen Syſtems jüdischer HYeitrechnung. Die beiden anderen 
Teile enthalten die nähere Bejchreibung zweier gejchicht- 
licher Erjeheinungen, die einem Sohne des Roy Soleil 
bejonders nahe gelegt zu werden verdienten: 1. la suite 
de la religion, d. i. die Geſchichte der chrüftlichen Religion 
und 2. la suite des empires d. i. die Gejchichte der 
Bıldıng von MWeltreichen. Dieje beiden Teile find alſo 
die nähere Ausführung gewiſſer bejonders wichtiger 
Bartien des erjten Abſchnittes. | 

Sch nannte Boſſuets Buch eine Predigt. Ein exkluſiv 
. ticchlicher Standpunkt herrit darin. Das Zentrum der 
Weltgeihichte und aljo aud von Boſſuets Darftellung 
iit le peuple de Dieu, daS heikt: erſt die Juden und 
dann die Ehriften. Gott verfolgt in der Führung des 
Menſchengeſchlechts das beſtimmte weltgeichichtliche Ziel: 
„den Beſtand jener heiligen Vereinigung zu ſichern, von 
der er will, daß ſie ihm dient.“ Zu dieſem Zwecke 
ſchafft er die großen Reiche und zerſtört ſie: „er bedient 
ſich verſchiedener Reiche, um ſein Volk zu züchtigen oder 
zu üben oder auszubreiten oder zu ſchützen“ oder, wie 
Boſſuet ausdrücklich ausführt: „Gott hat ſich der Aſſyrier 
und der Babylonier bedient, um ſein Volk zu züchtigen; der 
Perſer, um es wiederherzuſtellen; Alexanders und ſeiner 
erſten Nachfolger, um es zu ſchützen; Antiochus' und ſeiner 
Nachfolger, um es zu üben; der Römer, um ſeine Frei— 

heit gegen die Könige von Syrien aufrecht zu erhalten.“ 
Man fagt daher wohl von Boffuet, dak nach jener 
Auffafjung die Weltgejchichte nur ein fortgefeßtes Wunder 
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Gottes zu Gunjten jeines Volks und jeiner Kirche jei. 
Diefer Vorwurf ijt ungerecht. Boſſuet leugnet ſelbſt— 
verständlich das Wunder nicht, aber à la reserve de 
eertains coups extraordinaires ou Dieu voulut que 
sa main parüt toute seule, ijt auch nach ihm m der 
Geſchichte alles eine Verfettung von Urfache und Wirkung. 
„Gott hat gewollt,“ jagt er ausprüdlich, „daß die Teile 
eines jo großen Ganzen ſämtlich voneinander abhängen“, 
und mit Ausnahme jener vereinzelten Wunder „ind 
feine großen Wandlungen eingetreten, die nicht ihre Ur- 
jachen in den vorangegangenen Sahrhunderten gehabt 
hätten.“ Deshalb beiteht denn auch nad) Bojjuets Auf- 


faſſung die „wahre Gejchichtswilfenichaft“ darin: de - 


remarquer dans chaque temps les secretes disposi- 
tions qui ont prepare les grands changement et les 
conjonetures importantes qui les ont fait arriver. Und 
er fährt fort: „Man muß nicht nur die Ereignifje in 
Betracht ziehen, bei welchen plößlich eine Statajtrophe 
zum Ausbruch gekommen ijt, jondern, wer die menjch- 
fichen Dinge gründlich fennen will, der muß weiter zu— 
rücgreifen; er muß den Charakter der herrichenden Völker, 
der Fürſten und aller außerordentlichen Menſchen jtu- 
dieren ...." Boſſuet jagt nicht: der Menſchen, der 
Völker jchlechthin, ſondern nur: der herrichenden, ver 
hervorragenden; der Reſt iſt ihm eine quantite negligeable. 
Sp gelangt er zwar nicht Dazu, Kulturgeſchichte zu Schreiben; 
aber er erhebt damit doch klar und nett die Forderung 


pragmatiſcher Gejchichtsbetrachtung. Er jpricht es gerade⸗ 


zu aus, daß jolchergeitalt die Ereigniſſe gewiſſermaßen 
zum voraus berechnet werden fönnen, wie im Spiel, 
„mo der Gejchiektejte auf die Dauer den Sieg davon trägt." 
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* Und er fordert dieſe Gefchichtsbetrachtung nicht nur, 
er treibt jie auch. Man leſe 3. B. den Anfang feiner 
Geichichte des römischen Neiches. Sturz erwähnt er die 
einzelnen Könige, ‘für jeden in ein paar Zeilen, ohne 
Anführnung des üblichen Aneföotenframs, den Einflup 
auf die Entwiclung feines Volkes beitimmend, und ver- 
fegt das Hauptgewicht darauf, den Charakter der Römer, 
wie er aus ihrer ältejten Gejchichte fich ergibt, darzuſtellen, 
in fräftigen Zügen, voller Ideen, wobei freilih das 
Lehrhafte für den nichtprinzlichen Leſer etwas allzu Fehr 
hervortritt. Boſfuet verfällt ins Predigen. 

Aus feiner Darftellung der älteften NRömergeichichte 
erjieht man auch, daß er eine hiftorifche Kritif in unferem 
Sinne nicht übt. Er weiſt die Angaben der alten 
Hijtorifer nur dann zurüd, wenn jie mit der bibliichen 
Überlieferung im Konflikt find. 

Sp läßt jih das Urteil über Boffuet$ Discours 
dahin zujammenfajjen: Es ijt eine firchenpofitiiche Welt- 
geſchichte ſtrengſter Obſervanz, ohne Kritif der Über⸗ 
lieferung, aber mit Verſchmähung alles Detailkrames, in 
pragmatiſcher Darjtellung von ſtark lehrhafter Tendenz: 
ein glänzend geſchriebenes Denkmal des jtarren Autori— 
tätsglaubens des XVII. Jahrhunderts. 

Da fand natürlich Voltaire manches zu erinnern. 
Zwar bezauberte auch ihn die wundervolle Sprache und 
Iympathiih war ihm Bojjuets Vernachläjligung des 
Details, jein auf das Allgemeine gerichteter Blick, feine 
pragmatiſche Auffajjung,” feine Lehrhafte Tendenz. Aber 
faljch mußte ihm die theologiiche Betrachtungsweife er- 
jceheinen, welche die chriftliche Kirche in den Mittelpunft 
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weltgeichichtlichen Geſchehens rüdte und z. B. den Juden eine 
jolcde dominierende Stellung anwies, daß darüber mächtige 
Kulturvölfer, wie die Inder, die Chinefen — das XVIII. 
Sahrhunvert jchwärmte für China! — mit feinem Worte 
erwähnt werden. Bossuet oublia l’univers dans une 
histoire universelle, jagt er deshalb, und zieht in den 
eriten Kapiteln jeiner Fortſetzung dieje Völker zu Ehren. 
Tadelnswert erichien ihm auch Boſſuets Mangel an 
hiftoriicher Kritik, nicht nur gegenüber der jüdiſchen Über- 
lieferung, jondern auch gegenüber den Traditionen profaner 
Hiftorifer. „Er fopierte die Alten,“ wirft er ihm vor. 

Aus diejem Verhältnis zu Boffuet heraus begann er 
gegen 1740 jeine Fortſetzung zu jchreiben. Seit 1745 
erichienen einzelne Fragmente im „Mercure de France“ 
unter dem Titel: Nouveau plan d’une histoire de l’esprit 
humain. 

Die Aufichrift it charakteriſtifch. Das kirchengeſchicht⸗ 
liche Thema Boſſuets it zu einem fulturgejchichtlichen 
geinorden, und Dielen Stempel trägt das Werf auch in 
dem definitiven Titel, unter welchem es ſchließlich erichienen 
und auf die Nachwelt gekommen ift: Essai sur les 
meurs et l’esprit des nations depuis Charlemagne 
jusqw’& Louis XII. | 

Niemand hat vor Voltaire jo nachdrüdlich ausge— 
iprochen, daß es die vornehmſte Aufgabe der Geſchichts— 
ichreibung ſei, die Entwicklung des menjchlichen Geiites 
darzustellen, zu zeigen, par quels degres on est 
parvenu de la rustieit& barbäre des temps passes & 
la politesse du nötre, wie der Aufflärer nicht ohne 
Gelbitgefälligfeit jagt. „Man hat nur die Gejchichte der 
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Könige, aber man hat nicht Die der Nationen verfaßt ... 
unjere Sitten, unjere Gejeße, unſere Gewohnheiten, unſer 
Geiit find jie denn nichts?“ Nur als Feugnis Der 
Entwiclung des menfchlichen Geiſtes habe die Geichichte, 
„dieſer Haufen von Verbrechen, Wahnjinn, Unglück aller, 
Art“ für uns überhaupt. ein Intereſſe. 

Und wie er der Exrſte üt, der dieſe Forderung ſo klar 
und entfchieden, jo unbeichränft erhebt, jo iſt er auch der 
Erjte, der ihr auf jo breiter Bajis gerecht geworden iſt; 
der Erite, der das Studium der Weltgeihichte in 
ihren Dienſt geitellt hat. Daher in jeinem Buche jo 
häufig Kapitelüberichriften wie: „Steuern und Geld- 
verfehr“, „Vom Adel“, „Bon den Zweifämpfen“, „Zu— 
!tand der Juden in Spanien“, „Abendländiiche Sitten 
des XII. Jahrhunderts“ u. ſ. w.; daher lange Abjchnitte 
über die Gejchichte der Wifjenichaften und Künjte mit 
Mitteilung von Proben z. B. aus der perfilchen und der 
Zroubadour-Dihtung, aus den Werfen Dantes, Vetrarcas 
uſw. Er überjieht nicht, daß eine jo verjtandene Ge- 
ſchichtsſchreibung hohe Anforderungen an die Bildung 
des Hiſtorikers stellt: diejer müſſe mit der Rechts- 
geſchichte, der Geographie, den Naturwiſſenſchaften u. }. w. 
vertraut jein, und Voltaire jelbjt macht Verſuche mit 
einer elementaren Sprachvergleichung. 

Gleich Boſſuet verichmäht er den Stleinfram der 
Anekdoten und Details. Nichts als ob er dag Studium 
des Details für überflüſſig erachtete: „Was Die Geſchichte 
anbelangt, jo darf nichts vernachläfiigt werden, und man 
muß, wenn man fann, die Könige und die Kammerdiener - 
zu Rate ziehen,“ aber er will nicht, daß es fich in der 

Morf, Eſſays. 20 j 
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Darjtellung breit mache. Es war einer der Hauptvor- 
würfe, die er gegen die zeitgenöſſiſche Hiftoriographie erhob, 
daß fie in der geichwäßigen Erzählung von Bagatellen 
und Anekdoten aufgehe und die großen Zuſammenhänge 
darob vernachläflige. Daher ſein Wort: les details que 
je hais, das ihn nicht- verhindert hat, ein mächtiges 
Detailmaterial zu bewältigen und umfangreiche Forichungen 
zu machen, 

In dieſer Abneigung gegen das Detail, das er mit 
Bofjuet und mit Montesquieu (deffen Römergejchichte 
wenige Jahre zuvor erjchienen war) gemein bat, wird 
Boltaire durch jeine ganze ſtkeptiſche Denkweiſe unterjtüßt: 
er glaubt nicht an die Zuverläſſigkeit all der kleinen 
Überlieferungen. Nur die Hauptzüge der Begebenheiten 
laſſen fich, meint er, gejchichtlich feitjtellen: alle Einzel- 
heiten jeien jchwanfend und ungewiß. „Der Stern der 
Geſchichte des Cyrus“, jagt er einmal, „iſt jehr wahr; die 


Epifoden find erdichtet; jo iit es mit aller Geſchichte.“ 


Sp bewegt fich feine Darjtellung in großen Zügen. 
Die Einzelforfhungen find unter allgemeine Gejichtspunfte 
verarbeitet. Er ſucht große Zuſammenhänge zu finden 
und wirklich iſt es, als brauchte er feine Augen nur auf 
den überreichen Stoff fallen zu lafjen, um ihn ſogleich 
nad Epochen geordnet vor fich zu jehen. Wenn er nicht 
jo tief in den Staufalnerus der geichichtlichen Erjcheinungen 
eingedrungen ift wie Meontesquieu, jo ijt nicht zu vergeffen, 
daß er ein unvergleichlich größeres Gebiet bearbeitet, viel 
mafjenhaftere Tatiachen zu überjehen hat als jener, der 
es nur mit der politijchen Geichichte der Römer zu tun 
hatte. Es beruht auf einem argen Mikverjtändnig, wenn 
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man behauptet, Voltaire jehe die Urſache der Kreuzzüge 
in einer Yaune Peters von Amiens oder des Papſtes, 
und Die der Meformation in einem Mönchsgezänf. 
Er umtericheidet vielmehr jehr wohl zwijchen den all- 
gemeinen Urjachen, der Entwiclung des religiöjfen und 
jozialen Lebens, welche der Boden find, in dem 
Kreuzzüge und Reformation wurzeln, und den Ereigniſſen 
welche die ſchlummernde Bewegung wecten. Seine Ge- 
ichicehtsbetradhtung ijt, wie die Boſſuets und Miontes- 
quieus, die pragmatilche. 

Wert zurück aber läßt er dieje jeine Vorgänger in 
der Kritik der Überlieferung, von der bei ihnen nur 
die beſcheidenſten Anfänge zu finden find. Viel verdankt 
Boltaire hier der Anregung Lord Bolingbrofe’s, deſſen 
Lettres on the study and use of history (1735) dem 


- Hiltorifer einen vernünftigen Sfeptizismus empfehlen. 


Aber während der Engländer jich mit allgemeinen Be- 
trachtungen begnügt, jeßt der Franzoſe dieſe Anweifung 
in fleine Münze um. Er detailliert jie in eine Reihe 
fritiicher Regeln, denen er dadurch Kurs gibt, daß er jie 
in jeiner Daritellung der Weltgeichichte im einzelnen 
befolgt und fie jo ins Bewußtjein der Leſer überführt. 
Manche diefer Vorschriften ericheinen uns heute als Gemein- 
pläße, wie z. B.: „Die ardhiteftonischen Monumente, die 
Seite, die religiöfen Zeremonien beweijen nicht die Wahr- 
heit des durch fie vereiwigten Faktums, ſondern jte beweiſen 


| bloß, daß Die, welche dieſe Denkmäler bauten, Dieje 


Feſte und Zeremonien einführten und beobachteten, _ 


‚an die Wahrheit des betreffenden Faktums glaubten.“ 
Man muß die Bedeutung eines ſolchen Grundſatzes nicht 
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an dem gegenwärtigen Stande. der hiftorifchen Kritif 
meſſen, jondern am Zuſtande der Geichichtsichreibung von 
vor 150 Jahren. Damals war, was ‚heute ein Gemein— 
plaß ijt, ‘eine wiijenjchaftlihe Tat. — Andere von 
Boltaires —— Lehren ſcheinen uns heute übertrieben 
ſteptiſch. So hat z. B. die neuere Forſchung an der 
Hand von Hilfsmitteln, die zu Voltaires Zeit noch un— 
bekannt oder unentwickelt waren Ausgtoluner Paläo⸗ 
graphie, Epigraphik, Sprachvergleichung, Folklore) von 
den älteſten geſchichtlichen Überlieferungen vieles zu retten 
vermocht, was er bereits verworfen hatte. Aber auch 
daraus darf ihm fein Vorwurf gemacht werden. Seine, 
wenn auch übertriebenen, Zweifel waren methodiich heil- 
ſam, indem ſie gegen eine kritikloſe Leichtgläubigfeit zu 
Felde zogen. Sie waren, indem fie jo nachdrücklich die 
Unsicherheit der Traditionen der alten Gejchichte betonten 
und eine wirkliche Erſprießlichkeit des Studiums gleichjam 
nur für die neuere Gejchichte zugaben, auch darin heiljam, 
daß fie das Vorurteil von der Superiorität der alten 
Geſchichte befämpfen. Boltaires Vorliebe für die histoire 
moderne fließt aus diejer Quelle. Er antizipiert Niebuhr 
in ‚der Kritif der Gejchichte Roms; er jfizziert den Verſuch 
einer Rettung römiſcher Imperatoren ꝛc. Er jtellt de— 
taillierte Gefichtspunfte für die fritiiche Benußung von 
Memoirenwerken auf, er verurteilt das Einflechten von 
imaginären Reden in die Darjtellung; er verweiſt die bei 
den Hiltorifern jo beliebten Charafterbilder oder „Porträts, 
die Häufig in höherem Grade die Abficht zu glänzen als 
zu unterrichten zeigen“ u. ſ. w. Dieſes kritiſche Verhalten 
bezeichnet ev mit einem von ihm erfundenen Terminus 
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als philosophie de Y’histoire. Herder hat dieſen Aus— 
druck nach Deutichland verpflanzt und ihm einen andern 
Bedeutungsinhalt gegeben. 

Voltaire Hat in der hiſtoriſchen Kritik wahrhaft bahn— 
brechend gewirkt. Nicht als ob er in jedem einzelnen 
Bunfte die Priorität für fich in Anfpruch nehmen dürfte; 
aber fein Hiftorifer hat vor ihm die Kritik mit einer jolchen 
Kraft, einer ſolchen Schärfe und Konſequenz angewendet. 
Mit einer beivundernswerten Witterung für alles Zweifel- 
hafte, Unitichhaltige, einem wahren Inſtinkt für das 
hiſtoriſch Mögliche verwirft er in weiten Umfange Form 
und Stoff der bisherigen Geichichtsichreibung und weiſt 
der zufünftigen Forſchung neue Aufgaben. 

Ebenſo ablehnend wie gegen Bojjuets Kritiklofigfeit ver- 
hält ſich Voltaire gegen feinen firchliden Standpunkt. Er 
erjegt ihn freilich Durch einen im Grunde nicht weniger 
firchlichen: den Standpunft jeiner &eglise philosophique. 
Wie Bojjuet alles Gejchehene um die chrütliche Kirche 
gruppiert, jo jtellt Voltaire dasjelbe unter dem Gefichts- 
punfte der Auftlärung dar. Von hier aus verteilt er 
Licht und Schatten, jpendet er Lob und Tadel. Auch 
ihm fehlt, wie dem Biſchof von Meaur, die Billigfeit 
des hiftorijchen Urteils. Hat jener die Juden ins Zentrum 
der alten Geſchichte gerückt, Yo behandelt fie diejer dafür 
mit ſouveräner Verachtung als eine barbarijche, aber- 
gläubifche Horde, den Abſchaum der Nationen der alten 
Welt. Simd für jenen alle Völker, die wider dag peuple 
de Dieu jtreiten, Kinder der Finſternis, jo find für dieſen 
die Anhänger der geofienbarten Religion Feinde des Lichts. 
Alles Mythiſche, Sagenhafte iſt dem Aufflärer verhaßt; 
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er jieht darin bewußte Täujchung; überall erblict er 
Briejtertrug, gegen welchen er, auch als Hijtorifer, perjön- 
. lich die Sache der Aufklärung führen zu müſſen meint, 
Wenn nac römischen Mythus Romulus als der Sohn 
des Mars, nach griechiihem Projerpina als die Tochter 
der Geres gilt — jo hat dies jeinen Grund Darin, „Daß 
die menjchliche Natur aller Orten hochmütig, aller Orten 
lügenhaft ift und daß fie fich jtetS aufipielen will.“ 

Das ift vom Standpunkte wiſſenſchaftlicher Hiſtorio— 
graphie aus das Grundgebrechen der Voltatre’schen Welt- 
geichichte: Sie ijt eine Streitichrift im Dienjte einer 
Partei. Und fie will es jein. Denn Aufklärung iſt 
nach Voltaire auch die Aufgabe des Gejchichtsichreiber2. 
In diefer Auffaffung findet die Wifjenichaftlichkeit jeiner 
Leiſtung ihre Schrante. 

Was aber, wiljenichaftlih genommen, jeinem Werke 
Eintrag tut, was in diejer Hinficht eine Schwäche ift, das 
iſt jeinerzeit die kräftigſte Stüße feines Erfolges geworden. 
Die auffläreriiche Tendenz; deg Essai sur les meurs et 


l’esprit des nations ward ein trefjliches Vehifel fir jeine 


neue bijtoriographifche Lehre. Sie führte diefe Lehre 
auf den Markt des Tages. Sie verichaffte ihr einen 
ausgedehnten Hörerkreis und einen nachhaltigen Einfluß 
auf die Denfweije der Zeit. 

Die Aufnahme des Werkes war eine enthufiaftifche, 
Leſſing, der feiner Vorliebe für Voltaire verdächtig it, 
jagt beim Erjcheinen der erjten, noch jehr mangelhaften 
Auflage, der Verfajjer fünne mit Recht von ſich vühmen: 
Libera per vacuum posui vestigia princeps. — 


Bofjuet, der für den Erben des franzöfiichen Thrones 4 
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fchreibt, leiht dem ftarren Autoritätsglauben einer auf 
der Höhe ihres Glanzes mit der Erſchöpfung ringenden 
Gejellichaft jein geiftvolles und beredtes Wort. Boltaire, 
der jeine Fortſetzung für die Nation jchreibt, leiht jeine 
unermüdliche Feder dem neuen Glauben einer neuen Zeit 
und jchafft jo troß jenes Mangels an geſchichtlichem 
Sinn, der das Aufflärertum charakterisiert, ein Werk, in 
welchem, wie Schlojjer jagt, die ganze neuere Gejchichts- 
jehreibung ihren Ausgangspunft hat. 1889. 


wei fonderbare Heilige. 


Auf Schloß Ferney tim Lande Ger lebten im vorigen 
Sahrhundert zwei jonderbare Heilige, der eine ein Kapu— 
ziner, der andere ein Jeſuite. Der Jeluit hie Adam; 
doc war er nicht der Erjte aller Menſchen, wie Die Zeit— 
genofjen jcherzhaft verfichern. Der andere, der Kapuziner— 
pater, hieß Voltaire, Francois-Marie de Voltaire, gentil- 
homme ordinaire de la chambre du Roi, Seigneur de 
Tourney, Ferney ete., von dem man, ein Wort Goethes 
parodierend, Sagen Tann, daß in ihm der Höchite unter 
den Franzoſen denfbare, der der Nation gemaßeſte Ka⸗ 
puziner entſtanden ſei. 

Am erſten Mai 1768 ſchreibt Grimm in ſeiner 
Literariſchen Korreſpondenz“: „Unter den verſchiedenen 
Geſchichtchen, die man hier (in Paris) ſeit zwei Monaten 
über den illuſtren Patriarchen von Ferney in Umlauf ge— 
ſetzt hat, war ein ſehr merkwürdiges. Man berichtet näm— 
lich, daß Voltaire auf einem einſamen Spaziergange in 
der Umgebung ſeines Schloſſes einen Karthäuſermönch 
getroffen und ſich lange mit ihm unterhalten habe; daß 
er darauf von Ferney in aller Stille verſchwunden und 
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nach der großen Karthauſe im Dauphiné gegangen fet, 
um daſelbſt Das Kleid eines Novizen zu nehmen. Cs 
war Dies“, jeßt der boshafte Regensburger hinzu, „das 
Gegenſtück zu der Belehrung des heiligen Paulus, mit 
Ausnahme des Umſtandes, daß der Saulus von Ferney 
nicht von ſeinem Pferde geworfen wurde, weil er zu Fuß 
ging, und daß Jeſus diesmal den Rod des heiligen Bruno 
angezogen hatte, um über einen Feind zu triumphieren, 
Der nicht weniger furchtbar war, als der Saulus von 
ehedem.“ 

Es war damals nichts Seltenes, daß im Paris, das 
ſich ja außerordentlich eifrig mit allem beichäftigte, was 
mit Sem berühmten Herrn von Ferney in Zulammenbang 
itand, allerlei Gerüchte über eine angebliche Befehrung 
Voltaires umgingen, Gerüchte, die um jo bereitivilliger 
geglaubt wurden, je häufiger fie auftauchten. Was Parts 
ih ım Mai 1768 erzählte, jchien vielleicht um jo glaub— 
hafter, als Voltaire einjt wirklich den Gedanken gehabt 
hatte, Ruhe und Frieden hinter Klojtermauern zu ſuchen. 
Es war dies im September 1749 gewejen, nad) dein 
Tode jeiner Freundin, der Marguije du Chätelet. Sein 
Sekretär Longchamp verjichert es uns. 

In Ferney, wo er, namentlich jeit der Entfernung 


ſeiner lärmenden Nichte im Mär; 1768, in voller Ruhe 


und Behaglichkeit: lebte, lag Voltaire gewiß der Gedanke, 


Mönch zu werden, durchaus ferne, und wenn er furze 


Zeit darauf Kapuziner geworden ilt, jo geſchah dies ohne 
Bekehrung, ohne klöſterliches Leben und Noviziat, zu jei- 
ner eigenen, großen Überrajchung. 

Am 9. Februar 1770 ſchreibt Voltaire an den Herzog 
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von Richelieu: „Sch bin recht betrübt, jterben zu müffen, 
ohne Ihnen meinen Segen gegeben zu haben. Sie find 
ohne Zweifel nicht übel erjtaunt über dieſe Wendung, 
aber ſie jteht mir jehr wohl an. Sch habe die Ehre 
Rapuziner zu fein. Unfer General zu Rom bat mir 
meinen Bejtallungsbrief überjandt; er ilt von jeiner ehr- 
würdigen Hand unterzeichnet. Sch gehöre zum Dritten 
(Zaien-)Orden und mein Titel it: Geijtlicher Sohn 
des heiligen Franziskus und zeitlider Vater. 
Sagen Sie mir, Monjeigneur, welches von ihren vier ver— 
ftorbenen Liebehen ich aus dem Fegefeuer ziehen ſoll 
und ich ſchwöre Ihnen bei meinem Barte, daß es feine 
vierundzwanzig Stunden mehr drin bleiben wird... .“ 
Die Ernennung ſcheint ihm anfangs Februar zuge- 
fommen zu jein, denn am 9. dieſes Monats jpricht er in 
feinen Briefen zum erjtenmal von ihr und nun nehmen 
die Anipielungen und Scherze während Wochen fein Ende. 
Er wird nicht müde, in die Welt hinauszufchreiben, was | 
ihm Neues und Unerwartetes aus Rom zuteil geworden ilt. | 
Nody am nämlichen 9. Februar jchreibt er an den 
Kardinal Bernis zu Rom: „Ich laſſe mir jegt eine gar 
hübjche Kutte mache, aber freilich, das Kleid macht den 
Mönch nicht . A 
Eine Roche jpäter an Elie de ——— „Ich habe — 
die Ehre, nicht nur zeitlicher Vater der Kapuziner von 
Ger zu ſein, ſondern ich bin wirklicher Ordensbruder, 
durch ein Dekret des ehrwürdigen Generals. Jeanne la 
Pucelle und die ſüße Agnes Sorel ſind wie aus den 
Wolfen gefallen über meine neue Würde.“ 
An den Minijter Choijeul: „Sch bin der erflärte 
weltliche Vater der Kapuziner in Ger.“ ir 
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An Frau du Defant: „Ich bin Kapuziner‘ geworden. 
Gott verläßt Die Seinen nicht. Sie jehen, wie jeine Gnade 
allerlei Tafchenjpielerfünjte macht, ehe ſie ans Ziel ge- 
langt. Indeſſen haben alle diefe Ehren mir den Kopf 
nicht verdreht. Sie, gnädige rau, fünnen immer auf 
meine Anhänglichfeit zählen, gerade wie wenn ich noch 
ein jimpler Weltmann wäre Es iſt wahr, daß ich nicht 
jener bejondern Gunjt genieke, die der Kapuziner der 
Frau * hat, aber man fann einmal nicht alles haben. 
Sch jegne Sie.“ 

An La Harpe: „Sch bin nicht nur zeitlicher Vater, 
ic bin jelbit Kapuziner. Ich bin in den Drden aufge- 
nommen und werde ohne Verzug die Leibjchnur des 
heiligen Franzisfus erhalten, die mir Kraft und Jugend 
nicht zurücgeben wird. Was jene Schnüre anbelangt, 
welche jetzt in Konftantinopel jo viele Leute erhalten, jo 
kann ich nichts Beſſeres tun, als ihrer eine Elle dem 
Herrn Fréron zu ſenden ...“ 

Und dieſe Briefe pflegt er zu unterzeichnen: 7 Frere 
Frangois, eapuein indigne oder capucin plus indigne 
que jamais oder le plus humain de tous les capueins 
du monde. 

“ Auch Friedrich D. wird benachrichtigt. Er antwortet 
am 24. Mai: „Sch glaube, daß Sie vollitändig Kapuziner 
geivorden jind, da Sie es haben wollen, und ich bin 
fiher, daß man Sie unter die Heiligen der Kirche auf- 
nehmen wird. Ich kenne feinen, der Ihnen vergleichbar 
wäre, und ich fange an zu jagen: Sancte Voltarie, 
ora pro nobis. Indeſſen verurteilt Sie der heilige 

Vater zu Rom zum Scheiterhaufer.“ (Am 1. März 


— 
Mi, * 
ET 
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1770 hatte Rom eine Reihe Schriften des Kapuziners 
François verbrennen laljen.) 

Man wirde auch ohne diefe und die vielen andern 
Briefe fennen, in Denen der Kapuziner ſpukt, feinen 
Augenblid zweifeln, daß ſich die Voltaire’sche Gejellichaft 
im Tone unehrerbietigjten Spottes über die Ernennung 
des Patriarchen zum Kapuzinerpater ausgejprochen habe. 
Und nicht nur wir, für die dieſe Gejellichaft der Ge- 
Ihichte angehört, können uns dariiber far jein, jondern 
auch die Zeitgenofjen mußten jolche Urteile deutlich vor- 
ausjehen: die Kirche nicht weniger als die profane Weit. 
Sedermann wußte, wie Boltaive jeine Stellung zur Kirche 
auffahte, wie wenig ihre Dogmen und Saframente ihm 
heilig waren; .iwie er zwar nicht jelten zur Meſſe ging 
und Beichte ablegte; daß ihn aber dieſe Schritte entweder 
von kluger .Rüchicht oder von dem Wedürfnis viftiert 
waren, die Geijtlichen gegen ihren Wunſch und Willen 
zur Spendung ihrer Troſtmittel zu zwingen, damit er 
derweilen an ihrer Verlegenheit ſich weide. Man bedente, 
daß jene jnnderbare Kommunion, die Boltaire durch ein 
unglaubliches Boffenjpiel vom Pfarrer von Ferney ſich 
erzivungen und von der Gläubige und Ungläubige kaum 
zu Iprechen aufgehört hatten, in der Ojterzeit des Jahres 
1769 jtattgefunden Hatte; daß über Voltaire unmittelbar 
vorher der Kleine Bann vom Biſchof von Annecy ver- 
hängt worden. Und nun fommt der Kapuzinergeneral, 
diejen nämlichen Voltaire zum Kapuziner zu ernennen! 


Die franzöfiiche Geiftlichkeit war außer fich. Die 
aufrichtig Frommen waren entjeßt über dieſe Indezenz. 


Die Unfirchlichen ſpotteten. 
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War der Stapuzinergeneral ein Tropf oder ein unehr- 
erbietiger Spaßvogel? Sch glaube, er war weder das 
eine noch das andere. Er war einer jener firchlichen 
Wiürdenträger, die dem 18. Jahrhundert eigentümlich 
find, von einer natürlichen Toleranz, gutmütig, nachſichtig 
gegen den Feind, der mit jeheinbarer Wohlgefinntheit ſich 
ihnen näherte, empfänglich für feine Aufmerfjamfeiten. 


Es gab ihrer viele Damals, fie bilden ein bejonderes 


Charafterijtifum jener jonderbaren Zeit. Wir haben Mühe, 
ihrer Auffafjung gerecht zu werden, weil wir den weiteren 
Berlauf der Dinge bis über die Nevplution hinaus fennen 
und es uns Deshalb jo natürlich ericheint, daß Diele 


Leute anders, klüger, jtärfer hätten jein fünnen. Wir 
find geneigt, ihnen als Einfalt, Unfähigkeit auszulegen, 


was vielmehr ein gewiſſes weltmänniiches Wejen, nach— 
ſichtige Höflichkeit, eine Art ritterlicher Nonchalance, was 
Boltaire gegenüber auch eine erflärliche Eitelkeit war, — 
denn mit Voltarie zu verkehren war damals fein stleines 
für die Großen der Erde. 

Sp begegnet man in Voltaires Leben manch einem 
Diefer umgänglichen Herren, vor allem zwei Päpiten, dem 
Zambertini, Benedikt XIV. und dem Ganganelli, Clemens 


XIV. Jenem namentlich im Sabre 1745, als ihm Vol— 


taire jeinen Mahomet zu widmen die Stirn hatte; dieſem 
gerade bei der Gelegenheit, die uns bier bejchäftigt. 
„Meiner Treu, Ihr Papſt icheint ein trefflicher Kopf 
zu jein. Seit er regiert, hat er noch feine einzige Dumin- 
beit gemacht,“ fchreibt Voltaire an den Stardinal Bernis, 
und um die Boshaftigfeit diefes Kompliments zu ver- 
jteben, mu man wiſſen, daß der Brief vom 13. November 
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1769 datiert tit, während der am 19. Mai erwählte Bapit 
alio noch feine fünf Monate auf dem Throne fitt. Bernis 
wiederholt Dielen Wis als von Voltaire jtammend vor 
jeiner Heiligkeit und fan dem Spötter am 28. Februar 
1770 berichten: 

„Der Papſt hörte Ihren Scherz mit Vergnügen; er 
jpracd mir mit Sale ang von Der Überlegenheit 
Shres Talente; wenn Sie am Ende ein guter apuziner 
werden, dann wird er es wagen, Sie eben fo fehr zu 
lieben, als er Sie hochſchätzt.“ 

Derjelbe Geiit, der diefen Spott von dem berühmten 
Voltaire mit Vergnügen hört, hat dieſen Voltaire auch 
zum Rapuziner ernannt. Der damalige Kapuzinergeneral 
D’ANlambala war vollftändig im Klaren darüber, daß 
Boltaire ein Ichlechter Chrijt und unehrerbietiger Spötter 
wäre, aber Voltaire hatte ſich einem Klojter feines Ordens 
als freundlicher, gefälliger Nachbar eriviejen; er hatte im 
Umgang mit jeinen Ordensgenoſſen ſich als liebenswürdiges 
Beichtkind gezeigt — warum jollte man diejer Freundlich— 
feit, Gefälligfeit und Liebenswürdigfeit nicht einen Stich 
ins Heidnifche zugute halten und dem freundlichen Nach— 
bar nicht nach Nitterart ein ritterliche8 Geſchenk machen, 
eine Art Orden pour le merite mit dem üblichen Cordon 
verleihen? War es nicht eine beiondere Ehre, einem jo 
berühmten, vielumworbenen und vielgefürchteten Manne 
verpflichtet zu fein, ihm eine Freude zu machen und 
der Welt zu zeigen, daß aud ein Kapuziner für Auf- 
merfjamfeiten mit mweltmännijcher Höflichkeit zu danken 
verftehe? 

Mit den Kapuzinern de3 Landes Ger war Voltaire 


Zwei jonderbare Heilige 319 

























nämlich immer gut Freund geblieben. Sie lieferten ihm 
ſeinen Beichtiger : „u leur avait confie le soin exclusif 
de sa eonseience.“ Das war für die Mönche eine Jehr 
einträgliche Sorge. Boltaires hohe Verbindungen er- 
laubten ihm, feinen Freunden ganz außergewöhnliche Ver- 
günjtigungen zu verichaffen. Durch Fürſprache der Her- 
zogin hatte er unter anderm beim Herzog Choifeul eine 
Gratifikation für Die Kapuziner feines Landes ausgewirkt, 
die fich auf 600 Livres jährlicher Nente belief. 
Der Liebesdienft wurde nach Rom gemeldet und hatte 
zur Folge, daß Voltaire, gleich andern Gönnern des Ordens, 
dieſem affiliiert wurde und, gleich Andern, dazu die Beglüd- 
wäünfchungen des Papſtes erhielt. 
Daß der Kandidat von Ferney eben fo eflatant mit 
den Seluiten feiner Nachbarichaft gebrochen Hatte, als er 
mit den Rapuzinern fich gut jtellte, das mochte. bei 
D’Alamballa wie beim Papſte jelbjt — der ja wenige 
Jahre fpäter den Jeſuitenorden aufhob — auch zu jeinen 
Gunſten jprechen. 
0 Kurz, Voltaire, dem nach der Verſicherung jeines 
eriten Biographen, Condorcet's, 1756 der Kardinalshut 
in Ausſicht geitellt worden war, iſt 1770 wenigſtens 
Kapuziner geworden, „Kapuziner durch die Gnade Gottes 
und der Herzogin de Choiſeul“. Ein jonderbarer Heiliger, 
fürwahr! — 
Als Bokaire nad feiner Gefangenichaft in Frankfurt 
im Elfak „die vom Schiffbruche nah gewordenen Kleider 
trodinete“, (1753—54), da lernte er in Kolmar einen 
‚ehemaligen Rhetorikprofeſſor des Jeſuitenkollegiums zu 
- Dijon tennen, den Pater Adam. Später, 1758, war er 


- 
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durch ven Ankauf der Herrichaft Ferney Nachbar des 
Sefuitenflojterg Drner geworden. In Orner hielt ſich 
damals auch Pater Adam auf. Man jah fich wieder 
und fand Gefallen aneinander. Ende 1763 fiedelte der 
Pater von Ornex definitiv nach Ferney über und wurde 
im Schloſſe Boltaires Hausgenofie. 

Im Februar 1764 jchreibt Voltaire an einen Fteund: 
„Ich vergaß Ihnen zu melden, da wir hier einen Jeſuiten 
haben, der uns die Meſſe lieſt. Er ijt eine Art Jude, 
den ich aus der babylonischen Wanderung aufgenommen. 
Er ijt nicht im geringſten läjtig, jpielt jehr gut Schach, 
lieft die Meffe perfekt — kurz, er iſt ein Sefuite, mit 
dem ein Philoſoph fertig werden könnte.“ Die Mefie 
war freilich Nebenjache, das Schach gab den Ausſchlag. 
Es war das einzige Spiel, dus Voltaire Liebte, wie jein 
Sefretär Wagniere angibt. 

‚ Mit jeinen Ordensbrüdern war der jchachjpielende 
Pater durch feine Überfiedlung nach Ferney zerfallen; fie 
‚ verschloffen dem Ex-Jeſuiten ihre Thür. Voltaire ſtellt 
fi) als in feiner Hausehre verletzt. 

„Mein Ex—-Jeſuite,“ jchreibt er Ende 1766 nad 
Bejancon, „it mit den burgundifchen Jeſuiten zerfallen, 
obſchon er jehr gerne Wein trinft. Ni le r&verend pere 
provineial ni le r&everend pere reeteur, ni le r&verend 
pere prefet, enfin aucun ex-r&everend euistre — hat 


meinen. Hofprediger vorgelafien. Da die Jeluiten immer . 


die Wahrheit jagen, jo möchte ich willen, ob fie ihm dem 
nn verweigert haben, weil er bei mir die Meſſe 
lieit..: 

Snbeffer hatte der Orden jo unrecht nicht. Der 
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——— von Ferney lebte als ſchlechter Chriſt in un— 
chriſtlicher Umgebung. Er war ein armer Teufel, der 
das Lied deſſen ſang, deſſen Brod er aß. Man hat einen 
gefährlichen Heuchler in ihm ſehen wollen, der in geheimer 
Miſſion an der Seite des Patriarchen von Ferney lebte, 
um den alten Mann unterzufriegen. Es ift uns das 
von Leuten verjichert worden, die den Pater Adam ent- 
weder nie gejehen, wie D’Alembert, oder von folchen, 
Die ihm perjönlich grollten, weil er als Faktotum des 


Schloſſes Neid und Befürchtungen einflöhte, wie z. B. 


von der edlen Nichte des Schloßherrn. Wir haben feine 
Veranlajjung, D’Alembert oder Madame Denis mehr 


zu glauben als Voltaire jelbjt, der in dem Pater einen 


vielleicht wicht ganz aufrichtigen Spötter, aber jedenfalls 
einen harmlojen Sohn der Kirche erblicte, den die Liebe 


‚zum behaglichen Leben in Ferney gute Miene zum böjen 


Spiel machen lief. Adam war für Voltaire eine gar 
bequeme Hieljcheibe des Spottes; er war zu gutmütig, 
gu feige oder zu dumm, um unbequem zu werden. 
Offenfiv war er höchſtens gegen Die, welche 
nit ihm Voltaires Umgang teilten, namentlich gegen die 


Sefretäre. Einen derjelben, Simon Biger, der 1763 bei 


Boltaire eingetreten war, vertrieb er jogar aus dem Dienit. 
Er beſchuldigte ihn, nächtlicherweile Früchte aus einem 
Garten gejtohlen zu haben. Es entitand ein Prozeß, 


über dejien Ausgang wir nichts wiſſen. Biger, der eine 
‚gute Feder führte, Schrieb ein Pamphlet gegen Adam, 


dejjen vollen Namen Antonius Adam er anagrammatijc) 
zu ad omnia natus inachte — einer nicht unzutrefienden 
Bezeichnung für den exjefuitijchen Maitre SR In- 
Morf, JelaD?, 1 

% 
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deſſen mußte Biger weichen, Adam biieb; denn der Schad)- 
ipieler und Prügeljunge war ſchwerer zu erjegen als der 
Selretär. 

Der Winter 1768—69 jcheint in Ferney gar jtreng 
geweien zu jein. Bater Adam fror mehr als je an 
ſeinen kahlen ‚Schädel. Voltaire fonnte die Leiden 
des Beſten nicht länger mit anfehen. Er jebte fich hin 
und jchrieb an den Kardinal Bernis: 

„sch bitte um Ihre Fürſprache beim Bapit in einer 
fleinen Gunſt, die er mir gewähren mag. Sie wird weder 
jeine Heiligkeit, noch Cure Herrlichkeit, noch auch mic) 
etwas fojten. Es handelt Sich nur um die Erlaubnis, 
eine Perücke tragen. zu dürfen. Nicht für mein “eigenes 
altes, verbranntes Gehirn bitte ich um dieſe Gnade; es 
geichieht für einen amderen Alten (einen früheren -jo- 
genannten Seluiten, wenn Sie nichts dagegen haben), der 
mir als Hofprediger dient. — Mein Hofprediger ijt ein 
Lothringer, in Burgund aufgewachjen und nicht an das 
fibiriiche Klima von Ferney gewöhnt. Er ijt kränklich 
und leidet an heftigen Rheuma. Er wird aus vollem 
Herzen für Eure Herrlichkeit zu Gott beten, wenn Sie die 
Gnade haben wollen, die Autorität. des Stellvertreters 
Jeſu Chrifti dazu zu verivenden, dieſes armen Teufels 
Schädel zu bededen. Mit meinem Bilchof von Annecy 
ſtehe ich Ichlecht; deshalb bedarf ich der Fülle der apoſto— 
lichen Herrichaftsgewalt, um das Haupt deſſen zu be- 
derfen, der mir die Meſſe lieſt. Sch werde Ihnen jehr 
verpflichtet jein, wenn Sie mir möglichjt bald ein Perücken— 
breve jenden.“ (12. Juni 1769.) 

Der Fall war nicht leicht, denn die Perücke war von 
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jeher ein Toilettenſtück der Eitelkeit und Weltluſt geweſen. 
Schon die alten Griechen und Römer — könnte man hier 
eine ergötzliche Digreſſion beginnen. Tertullian hat in 
edlem Unwillen gegen den Schmuck fremder Haare ge— 
donnert, deren urſprüngliche rechtmäßige Beſitzer ja viel— 


leicht ſchon den Höllenſtrafen verfallen ſeien. Konnte es 


die Kirche zugeben, daß die Hände ihres Prieſters ſich 
ſegnend auf unächte Haare legten? Daß der Prieſter 
ſelbſt in falſchem Schmucke das Wort der Wahrheit ver— 
lündigte? Nein; aber leider fragte der Laie nicht um ihre 
Zuſtimmung und fonnte der galante Abbe fich der Mode 
nicht entziehen. Die Synoden im 18. Jahrhundert be- 
ſchränkten ji darauf, das Tragen der Perücke dem Geiſt— 
lichen während der gottesdienstlichen Berrichtungen zu 
unterjagen. Diejes Verbot wurde mit äußerjter Strenge 
aufrecht erhalten. 

Es war für Voltaire verlocend genug, einen Angriff 
auf eine jo jtreng eingehaltene Vorjchrift zu machen. Der 
fahle, frierende Pater Adam war ein willfommener Vor— 
wand. Der zu envartende Sieg mußte um jo gloriojer 
jein, als einjt ein der Akademie angehörender Abbe nur 
mit Mühe die Erfaubnis ausgewirft hatte, mit einer jehr 
bejcheidenen Perücke die Meſſe lejen zu dürfen. 

Indeſſen winfte erit fein Erfolg. Die Antwort von 
Rom ſchien ausbleiben zu wollen. „Ich bin ein Pech- 
vogel,“ Ächreibt er am 31. Juli an einen freund; „ic 
hatte mit dem Papit eine Kleine Unterhandlung begonnen 
in Sachen einer Perüde und ich ſehe, daß ich nichts er- 


‚reichen werde.“ Aber er hielt Nom für härter als es 


war. Drei Wochen ſpäter fommt ein Brief vom Kar— 
21* 
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dinal Bernis: Der Papjt will nicht, da der witrdige 
Hofprediger don Ferney ſich einen Schnupfen hole, die 
Perücke Fol ihm gewährt fein, Boltaire iſt außer fich 
vor Freude. Die Bere fißen ihm jederzeit leicht; er 
fann fie auch jet nicht zuriichalten: 

Par pitie pour l’äge caduque 

D’un de mes sacr6ös estafiers, 

Vous abritez sa vieille nuque: 

Quand on est eouvert de lauriers, 

On peut donner une peruque.. 

Pretez-moi quelque rime en-uque 

Pour orner mes vers familiers. 

Nous n’avons que celle d’eunuque — 

Ce mot me conviendrait assez, 

Mais ce mot est une sottise 

Et les beaux princes de l’Eglise, 

Pourraient s’en tenir offenses. 

Der Enthufiasmus war. indejjen nicht von langer 
Dauer. Als Voltaire das päpftlihe Breve ſich etwas 
genauer angejehen, da wurde- ihm Klar, daß es nicht 
eine eigentliche Ermächtigung zum Tragen der Verücke 
enthielt, jondern, daß es ihn zur Erlangung derjelben in 
(egter Linie an den Biſchof von Annecy wies. „Der 
Bijchof ijt aber (Brief an Bernis vom 3. Augujt 1769) - 
der Todfeind aller Perücken. Er wird mir’s rund ab> 
ihlagen. Das würde einen Prozeß abjegen und dir 
Prozeß würde Aufjehen erregen und lächerlich werden. | 
Ein Jeſuite und ich — das wäre ein willfommenes 
Thema für Epigrammatiſten und Zeitungsſchreiber.“ | 
Der Kardinal weis, in jeinem nächſten Briefe feinen Rat, 
als den, es mit dem Bijchof zu verjuchen. Der werde 
wohl nicht jtrenger jein als der Papſt. N | 
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Wir wiſſen nicht, wozu Voltaire ſich am Ende ent- 
Ichloffen hat. Schwerlich hat er ſich an den verhaßten 
Biſchof gewendet. 

Mit Ausnahme diejes bejonderen ‚Falles tritt indeſſen 
in der Perjon des Hausgenoſſen Adam der Hofprediger 
durchaus Hinter dem Schachipieler. „zurück. In dieſem 
Sinne jprechen auch alle zeitgenöfltichen Berichte von ihm. 
Der erite Biograph VBoltaires behauptet, daß der Jeſuite 
feine Überlegenheit im Spiele trefilich zu verbergen ver- 
jtanden habe; daß er rüdjichtsvoll genug geweſen jet, 
jeine Partien zu verlieren. Das mag nicht unwahr— 


ſcheinlich Klingen von einem Meujchen, der in viel wich— 
tigeren und ernjteren Dingen eine hungrige Selbitver- 


leugnung an den Tag legt. Indeſſen wideriprechen diejer 


Überlieferung zunächit Voltaives eigne Worte: 


„Jater Adam, qui est une bete, gewinnt mir er- 
barmungslos alle Bartien ab; im Schachjpiel iſt er für 
mich wirklich der Erſte aller Menjchen . . .“ 

Es widerſpricht ihr auch der Bericht eines Augen- 


zeugen, des Literarhiitorifers Ya Harpe: „Sch habe Die 


Beiden ein Jahr lang jeden Tag ipielen jehen. Pater 
Adam. war.. nicht nur nicht gefällig, ſondern er jpielte 
ſogar jehr oft mit recht jchlechter Laune, namentlic) 
wenn er etwa verlor, was er nie abjichtlih tat. Um— 


gekehrt Habe ich Voltaire nie beim Spiele ärgerlich ge- 
ſehen. Er: war vielmehr jtets außerordentlich Fröhlich 


und eine jeiner gewöhnlichen Lijten war es, Einem Ge— 
ſchichtchen zu erzählen, um die Aufmerfjamfeit vom Spiel 
abzulenken, wenn es jchlecht jtand.“ | 

Indeſſen iſt es bei Voltaires Reizbarfeit doch nicht 
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unwahrſcheinlich, daß die ſchlechte Laune auch gelegentlich 
auf feiner Seite fich einjtelltee Der Brief Galtanis, der 
davon erzählt, ijt zwar wohl nicht echt; der Sache nad 
aber mag der Bericht, den er enthält, wohl glaublich er— 
icheinen. Es fam darnach bis zum Durcheinanderwerfen 
der Figuren, bis zum Augeinandergehen unter heftigen 
Worten. Adam flüchtete ji vor dem Zorne jeines 
Herrn. Der hinwiederum vergaß bald jeinen Ärger; es 
rente ihn, heftig und verlegend gewejen zu jein; er juchte den 
Pater, um eine Friedenspartie mit ihm zu machen, und die 
Zimmer des Schloſſes durchichreitend, rief der Kapuziner 
den Sejuiten, der Herr den Knecht, mit befümmertein Tone: 

„Adam, ubi es? Adam, wo bijt Du?“ 

Bis 1776 dauerte die Spielfreundfchaft. Im dieſem 
Jahre mußte der Pater das Schloß verlafjen; er war 
jo mürriſch und unverträglic) geworden, daß Voltaire 
die bejtändigen Streitigkeiten und Kiferjüchteleien, zu 
denen des Alten Betragen Veranlaſſung gab, jatt be— 
tommen hatte. Die Trennung geſchah nicht im Frieden. 
Voltaire ftrich den jcheidenden Hofprediger aus einem 
Teftamente, doch ließ er ihm gelegentlich noch Geld zu- 
fommen, da der Pater in jeiner Zurücgezoaenheit nur 
eine Nente von 900 Livres genoß. 

Sp war dem Nufe: Adam ubi es? die Vertreibung 
aus dein Garten Eden gefolgt. — 

Dreizehn Jahre haben die beiden jonderbaren Heiligen 
zufammen ihr Schach gefpielt, der Eine ein Kapuziner, 
der Andere ein Jeſuite und in ihrem Berfehr hat ſich 
die Prophezeiung des Abbe Saint- Pierre erfüllt: 

Un jour viendra que les capucins auront plus 
d’esprit que les jesuites. 1883. 
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Denis Diderot. 


1. 


Die Gejchichte Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert 
ijt arın-an äußeren, in die Augen fallenden Greignifien. 
Man Findet bis zur Nevolution feine hervorragende ſtaats— 
männifche Tat, fein politiiches Gejchehen von bejonderer 
Bedeutung. ‚Um jo ereignisreicher it Die Gefchichte der 
Geiſter in diejer Zeit. Der Gang der geiitigen Entwicklung 
it ein bewegter, voller Beripetien und injofern iſt Die Be— 
zeichnung diejes Jahrhunderts als des siecle philosophique 
wohl berechtigt. 

Unter den Zügen, der literariſchen Phyſiognomie des 
ftebzehnten Jahrhunderts einen von der des achtzehnten 


ſo verjchiedenen Ausdruck geben, überrajcht den Be- 


ſchauer vor alfen der, der durch ein berühmtes Wort La 
Bruyere’s (1688) charakterifiert wird: „Ein Autor, der von 
Geburt Chriſt und Franzoſe it, fieht fich gegenwärtig auf 
das Gebier der Satire bejchränft: die großen Fragen der 
Menjchheit zu behandeln, ift ihm veriwehrt; er berührt fie 


. bisweilen, wendet fich aber dann von ihnen ab und Kleinen 
Dingen zu, denen er Durch den Weiz jeiner Talente und 


328 Denis Diderot 


durch jeine ſtiliſtiſche Kunſt Bedeutung zu vrteien ver⸗ 
ſteht.“ 

Dieſe Beſchränkung kennt das achtzehnte Jahrhundert 
nicht mehr. Gierig wirft es ſich gerade auf dieſe einſt 
verbotenen grands sujets, und feine Frage iſt ihm zu hoc) 
oder zu jchwierig, um eine Löſung, ernit oder leichtfertig, 
zu verjuchen. Hatte im fiebzehnten Schrhundert der Zwang 
der Autorität geherrjcht, jo ſchwelgt daS achtzehnte gerade- 
zu in der Kühnbeit, mit allen großen ‚ragen des Dajeins 
ſich öffentlih zu bejchäftigen. Die Literatur des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ijt eine jo zu jagen afademijche, 
qux multum humani a se alienum putat; die des 
achtzehnten iit wirklich Human: alles menschliche beichäftigt, 
ergreift, erregt fie. Nicht losgelöft von den grogen Fragen 
des Dajeins, jondern aufs engite u ihnen verbunden 
zeigt ſie fich. 

Und hier ijt vor allem der Einfluß Englands zu er- 
fennen. Im ſiebzehnten Jahrhundert war in der franzö- 
Jüchen Literatur das Beifpiel der ſüdlichen, romanijchen 
Nationen maßgebend: Spaniens und Italiens. Im acht- 
‚zehnten fällt diejes Beifpiel dahin: Spaniens literariſche Ex—⸗ 
portfähigfeit erſtirbt; Italien fängt — an, Frank— 
reichs Klaſſizismus nachzuahmen. In dem Maße, in 
welchem ſo das Eindringen ſüdlicher Ideen zurückgeht, 
ergießt ſich aus dem Norden ein Strom neuer Gedanken 
über Frankreich: aus England. England erfreute ſich 


zu der Zeit, da La Bruyére den Geiſt der Unfreiheit “2 
des franzöſiſchen Schrifttums beklagte, einer freien Literatur. _ J 
Zwei Revolutionen hatten in dem Lande die Bahn für 


den menjchlichen Gedanken frei gemacht. In England 
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nimmt die Franzöfiiche Aufklärungsfiteratur ihren Ausgang: 
dort werden St-Evremond, Voltaire, Montesquieu ge- 
bildet. 

Sp fruchtbaren Boden fanden die aus England im- 
portierten Ideen der freien Forschung in Frankreich, jo 
mächtig entwidelten fie ich, daß in der zweiten Hälfte 
des Sahrhunderts eine. Rückſtrömung beginnt und die 
franzöſiſchen Ideen anfangen, ganz Europa, auch England 
jelbit, zu beherrichen. 

Sn Mitten dieſer geiſtigen Wandelung beitand in 
Frankreich unverändert die alte Staatseinrichtung fort, Die 

nun immer drückender und unverjtändlicher wurde. Während 
die Aufflärungsliteratur in England auf die politifchen 
Revolutionen des Landes folgte, fand fie in Frankreich 
ein politijch unmündiges Land, dejjen öffentliches Leben 
völlig überwuchert und eritickt war von dem üppigen 
Geranfe der parafitiichen mittelalterlichen Staatseinrichtung 

des ancien regime. Hier gab es feine regelmäkigen 
politiſchen Injtitutionen; es gab nur einen Hof und zwei 
privilegierte Klaſſen: Adel und Geiltlichkeit, Die das 
Land in jelbjtheriliche Verwaltung genommen und feine 
aufs Äußerſte ausgebeuteten Hilfsquellen in den Dienſt 
ihres verjchwenderiichen Wohllebens gejtellt hatten und 
dafür als jtaatserhaltende Mächte ſich verehren ließen. 
Etwa 300000 Privilegirte lebten von der Arbeit von 
.22 Millionen Untertanen, denen jealiche Vertretung in 
den öffentlichen Angelegenheiten des Landes fehlte. Die 
Vrertretung dieſer Unprivilegierten übernahm nun Die 
Literatur, die auf dieje Weije zu einer eigentlichen 
- Smititution im Staate wurde Neben Hof, Adel 
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und Getitlichfeit trat das Barlament der Literaten, und 
die Kühnheit, mit welcher bier Pläne für eine Neu> 
geltaltung des Öffentlichen Lebens entworfen wurden, war 
umjo größer, als diefen literariſchen Barlamentariern alle 
praftiiche Erfahrung und alle Möglichkeit, mäßigende Er- 
perimente vorzunehmen, fehlte. Das Wort von der durch 
feine Sachkenntnis getritbten Unbefangenheit findet hier 
jeine Anwendung. — 

Die Weltanſchauung des jiebzehnten Jahrhunderts tft 
beherricht vom chrijtlichen Dogma und der gejchichtlichen 
Tradition. Die Führer feiner Literatur find Theologen, 
Philologen, Hiitorifer: Boſſuet, Boileau, Racine ꝛc. Die 
Weltanſchauung des achtzehnten Jahrhunderts beruht auf 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Die Führer find 
Phyſiker (wie die damalige Zeit jagt): Voltaire, Montes— 
quieu, Diderot, Rouſſeau. Bon allen dieſen Männern 
find uns, wenn nicht jehr bedeutende, jo doch emſig be— 
triebene und für jene Zeit überrajchungsvolle naturwiſſen— 
ichaftliche Arbeiten erhalten. 

Der Philojoph, der das gebildete Frankreich des fieb- 
zehnten Jahrhunderts beherrjcht, ift Descartes. Gewiß 


bat die karteſianiſche Weltanjchauung auch naturwiſſen— 


ichaftliche Grundlagen und verlangt ſie die Freiheit des 
pHilojophiichen Dentens. Aber jene Grundlagen find 
fragmentariich, ein dünnes, ſchwaches Gerüft, und jene 
Denffreiheit ijt in der Praxis beherrjcht vom chrijtlichen 
Dogma und vom bijtorischen Nerht. Descartes hat vom 
echt naturwiſſenſchaftlichen, auf dem Experimente beruhenden 


Wiſſen nicht hoch gedacht. Nicht in den Tatjachen der 


Erfahrung jucht er die vornehmſte Quelle menjchlicher 
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Erkenntnis, jondern in der Spekulation. Sein Schüler 
Malebranche jagt es geradezu: Pour atteindre ä la 
verite, il suffit de se rendre attentif aux idees claires 
que chacun trouve en lui-meme. Von emigen jo- 
genannten Karen Grundiveen ausgehend, wird durch eine 
Reihe von Schluhfolgerungen die endgültige Erkenntnis 
geiucht. Man macht Konftruftionen, wie fie mit Hilfe 
einer Reihe von einfachen Beweisjägen der Geometer 
macht, der, ohne ein einziges wirkliches Experiment, rein 
dur Schlußfolgerungen die Eigenjchaften eines Kegels 
deduziert. So will der Kartefianismus die Eigenichaften 
des Univerjums deduzieren: il a lesprit geometrique, 
ſagt Taine. Er glaubte an die Allmacht der menſchlichen 
Vernunft und ſchätzt das Experiment gering. 

Um ein Philoſoph im Sinne des Karteſianismus zu 
ſein, bedarf es alſo nicht eigentlicher Fachkenntniſſe, ſondern 
nur einer gewiſſen Lebenserfahrung und gefunden Menjchen- 
veritandes. Dieje Philoſophie iſt jomit wie qeichaffen, 
Die Lehre weiter Kreife der franzöfiichen Geſellſchaft zu 
werden. Was Wunder, wenn unter ihren Vertretern 
fih namentlich auch Frauen finden, und dab ſich damit 
für die philojophiihe Daritellung auch das Erforder- 
nis künſtleriſcher Form, klaſſiſcher Rhetorik einjtellte. 
Denn, was über breite Schichten der Menſchheit, wenigſtens 
in romaniſchen Ländern, herrſchen will, muß die Kunſt 
des Wortes verſtehen. Der Philoſoph muß auch 
Schöngeiſt ſein. 

Nun lommt mit dem achtzehnten Jahrhundert jener 
mächtige Aufſchwung der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, 
in deſſen Zentrum die Entdeckung des Gravitationsgeſetzes 
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durch Newton steht. Damit wird Ddiefe karteſianiſche 
Modephiloſophie in ihren Grundlagen erichüttert. An 
Stelle der Geringichäßung der Erfahrungstatjachen tritt 
die Einficht in die Notivendigfeit des Experimente, Die 
Vorliebe für daſſelbe. An Stelle des Reſpekts vor dem 
Dogma und der Tradition tritt eine arimdliche Verachtung 
aller Überlieferung, eine ſyſtematiſche Geringſchätzung alles 
hijtorisch Gewordenen. Aber es bleibt der Glaube an die 
Allmacht der menschlichen Vernunft. Dieſes Erbe des 
Kartefianismus tritt die neue Philoſophie an. Die Vor— 
liebe für das Generalifieren, für vafche Schlußfolgerungen — 
l’esprit géométrique — bleibt und damit aud) die Sorge 
für die Kunſt der Daritellung, das jchöngeiitige Element. 
Man kann aljo jagen: Die Bafis der neuen Welt 
anfchauung ift das naturwifienschaftliche Experiment und 
auf Diejer Baſis ift mit dem esprit geometrique des 
Karteſianismus, vajch und eilfertig, ein Gebäude ſchwindeln— 
der Hypotheſen errichtet worden, im Vertrauen auf die All— 
macht der menjchlichen Vernunft. 

Man bedenfe nun wohl, in welch neue Beleuchtung 
das menfchliche Leben und ſein irdiſcher Schauplak durch 
dieſe Betrachtungsweile gerückt wurde. 

Nach der bisherigen Anſchauung jtanden Erde und 
Menich im Zentrum der ganzen Schöpfung, dort, wohin 


‚eben die Lehre des Chrijtentums fie gejtellt Hatte. Die 


Erde war die im Mittelpunkt des Weltall3 liegende Schau- 


bühne, auf welcher daS Drama des Sündenfalls und der 
Erlöſung ſich abfpielt. Sonne, Mond und Sterne find 
die Lichter, welche dieſe irdiiche Schaubühne des Heils- _ 
dramas erfeuchten. Alles was ift und gejchieht, be 
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jeinen Grund im Menjchen und jeinem Schickſal, das 
ihn zum ewigen Heil oder zur Berdammnis führen wird. 
Und jteht die Erde im Zentrum des Weltalls, ſo ſteht 
die Kirche im Zentrum der irdiichen Inftitutionen; Die 
Gejchichte der Menjchheit iſt identisch mit einer Gejchichte 
der Kirche — in dieſem Sinne fchreibt Boſſuet feine 
Weltgejchichte. 

Und, nun lehrt die Naturwiſſenſchaft, daß dieje unfere 
Erde nur eine der vielen taujend Welten it, die alle 
nach denjelben Gejeßen im Naume kreiſen — damit ift 
dieſe angeblich, privilegirte Bühne des Heilsgedanfens 
hinausgeftoßen in den unendlichen Raum, wo fie, ein 
ganz bejcheidenes Gebilde, Taujenden von andern foor- 
diniert, Tauſenden jubordiniert, ihre vorgeichriebenen Wege 


wandelt. In der Unendlichkeit des Kosmos verliert ſich 


diefes Sandkorn, von dem man bisher annahm, das das 
ganze Univerjum nır dazu da jei, um es zu bejcheinen. 
Sp lehrt die neue Wiſſenſchaft den Menfchen, fein Dafein 
vom Standpunkt des unendlich Großen aus mit Rejig- 
nation betrachten und Voltaire läßt in jeinen philo- 
jophiichen Romanen es jich angelegen ſein, dem Leier 
zum Bewußtiein zu bringen, wie grotesk es jich aus— 
nimmt, wenn angejicht3 des Univerſums der Erdenbe- 


wohner an eine privilegirte Stellung glaubt. 


Welche Gefahr dieje Lehre für die chriftliche Recht— 
gläubigfeit barg, liegt auf der Hand. Und noch zerjegen- 
der wirkte das wiſſenſchaftliche Studium der organijchen 
Natur. Ihm erſchien der Menſch als ein Organismus, 


‚der ich in jeinem Bau von den übrigen tierijchen Ge— 





bilden nicht unterfcheidet; als ein Naturgejchöpf, deſſen 
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Organe zum Teil feiner entwickelt find, als die des 
Tieres, zum Teil aber auch inferior ericheinen,; ein 
Geſchöpf, deffen Abhängigkeit von der Natur Durch) 
immer neue Korichungen in ſolchem Maße nachgeriejen 
wurde, dal feine geijtigen Funktionen den innigiten Zu— 
jamntenhang mit den Organen feines‘ Leibes aufwieſen, 
und man jo verjucht war, Prozeſſe die bisher als rein 
geiltiger Art gegolten hatten, als die natürliche Folge 
natürlicher Kräfte zu erklären. Und dieſer von der neuen 
Naturwiſſenſchaft auf feine Geheimniſſe Hin zergliederte, 
in feine tierijchen Beitandteile zerlegte menschliche Orga- 
nismus jollte noch ferner als der Herr der ihn um— 


gebenden Natur gelten fünnen, als welcdyen Die Tradition 


ihn auffaßte? Er follte ein Staat fir ſich im Staate 
Der Natur jein? Diejes „fünf Fuß hohe Tier”, wie 


Boltaire Sagt, follte im Ernſte außerhalb der Gejege der 


übrigen Schöpfung stehen? Die Naturbedingtheit 
des Menjchen, die taujend Feſſeln, welche den Menjchen 
an die Natur fetten, das ijt recht eigentlich der Text, 
über den in der Eglise philosophique gepredigt wird. 
Nückkehr zur Natur ijt das Lojungswort der willen- 
ſchaftlichen Forschung und der. poetischen Schilderung. 
Der Naturenthuftasnus des Dichters it im achtzehnten 
Jahrhundert eine Erſcheinung derjelben Geijtesrichtung, 


wie die philofophiiche Lehre des Materialismus (des 


Meonismus; und wie nationalöfonomilche Theorie der 
Phyſiokraten. 

So erſchütterte die Naturerkenntnis den Glauben an 
die zentrale Stellung des Menſchen, welche die Grund— 
lage des chriſtlichen Dogmas bildet und koordinierte 
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diejen „eingebildeten Herrſcher“ den übrigen Organismen, 
welche das Al bevölfern. Die Lehre vom Menschen, 
jeiner Gejchichte und jeiner Bejtimmung wird Den 
Theologen entiwunden und in die Hände der Natur- 
forjcher gelegt. Die bisherige Entwicklung der Kultur 
ericheint als eine Srrung, die auf einem großen Miß— 
verjtändnis der Stellung und Bedeutung des animal de 
eing pieds de hauteur beruhte. 

Die Kurlturgejchichte des Menjchen ijt die Gejchichte 
jeiner die Natur vergewaltigenden Irrtümer, jagen Die 
neuen Weijen. Jetzt wird die „Herrjchaft der natürlichen 
Vernunft“ und damit eine neue Epoche des Menjchheits- 
lebens beginnen! Nieder mit dem Refpekt vor all dem 
alten Aberglauben! rufen fie, vor all den Einrichtungen, 
die ums umgeben und die auf dem Boden dieſes Aber- 
glaubens erwachjen find! Das ijt der Schluß, zu dem 
fie gelangen. 

Es ift natürlich, daß ſie in ihren Schriften verjuchen 
werden, an Stelle der zu zeritörenden neue Einrichtungen 
zu konſtruieren, Pläne zu entwerfen, bei deren Ausarbeitung 
fie ich nicht um die „unnatürliche“ geichichtliche Tradition 
kümmern, Jondern, auf der neuen Erkenntnis vom natür- 
lichen Menſchen fußend, rein „vernunftgemäß” zu operieren 
behaupten. 

So bedingslos iſt ihe Vertrauen in die natürliche 
Bernunft, daß jie nicht nur vermeinen, mit ihrer Hilfe 
die jtaatliche und gejellichaftlihe Wahrheit ohne wei- 
teres erjchliegen zu können, jondern dal fie auch glau— 
ben, den Menfchen von heute auf morgen zur Verwirk— 
lichung dieſer Bernunftträume führen zu können. So jehr 
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vertrauen Jie auf die Macht des „vernünftigen Wortes“, 
auf die Vernunftpredigt, daß ſie vermeinen, es bedürfe 
nur Ddiejer Predigt, um den taujendjährigen Irrtum zu 
zeritören und die Menjchen aus den gejchichtlich gewor— 
denen Zujtänden in einen Sdealitaat und in eine Ideal— 
gejellichaft überzuführen. Wie an die Macht der eigenen 
Vernunft, jo glauben fie an die Macht der Vernunft in 
der großen Menge der Meenjchen. Sie glauben nicht nur 
an die Bereitwilligfeit dieſer Menjchen, ihnen zu folgen, 
jondern auch an ihre Fähigkeit, dies zu tun. 

Wir, die wir humdert Jahre jpäter leben und den 
Verlauf der Dinge über die Revolution hinaus fennen, 
willen, daß ſich dieſe Vernunftenthuſiaſten in einem 
ſchweren Irrtum befunden haben, indem fie die Tradition 
io gering jchäßten. Wie Bleigewwicht hängt ſich eben das 
hiſtoriſch Gewordene an den tatjächlichen Gang der 
menschlichen Entwiclung, die dem rajchen Fluge der 
Philoſophen nicht jo rasch zu folgen vermag. 

Wenn dieje Vhilojophen, erfüllt von der neuen Lehre, 
den Menjchen als ein animal raisonnable definiert 
haben und, von diefem Arion der allmächtigen Ver— 
nünftigfeit des Menjchen ausgehend, ihre Konſtruktionen 
vorgenoinmen haben, wie der Geometer Die jeinen. vor— 
nimmt, jo hat uns jeither die Gejchichte gelehrt, day in 
den Köpfen der Menschen eben leider nicht die Bernunft 


herrſcht, jondern das hiſtoriſche Vorurteil — das, was 
en gejchichtlich kryſtalliſirten Vorjtellungen von einer 
Generation der anderen überliefert wird. Und indem - 


die Aufklärer in ihrer Nechnung diefes Vorurteil nicht 


aufnahmen, vernachläffigten fie einen Faktor, deſſen 
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Größe fich ernieifen läßt an der Meächtiafeit des Rück— 
ſchlags, der auf die Revolution folgte. 

Indem das sieele philasophique jolchergejtalt nicht 
mit dem wirklichen Menjchen der Gefchichte, jondern mit 
einem natürlichen Idealmenſchen vechnete, ſetzte es ſich zu 
dem von ihm ſelbſt jo gepriefenen naturwifjenichaftlichen 
Denken, das ſich bejonnen an der Hand der Erfahrungs- 
tatjachen bewegt, in Widerſpruch. Seine Spekulationen 
verraten Mangel an Kenntnis des wirklichen Menſchen. 
Es paart ſich zu viel esprit geometrique mit feiner 
naturwilienschaftlichen Exfenntnis. | 

Unter der. Führung von Männern wie Fontenelle 
Maupertuis, Diderot, Rouſſeau fängt die gebildete Ge— 
fellichaft an, in Naturwiſſenſchaften zu dilettieren. Alles, 
auch) die Damen, treibt „Phyſik.“ Die neue Philofophie 
wird, wie einjt ver Karteſianismus, eine Salonphilojophie 
und der Philoſoph bleibt, wie vormals, ein Schöngeiit. 
Wie Tontenelle kosmologiſche Gejpräche mit einer Schönen 


Marguije veröffentlicht, jo fehreibt Diderot „eine philoſo— 


vhiſche Unterhaltung mit der Marichallin de Broglie“, 
in welcher er feine Schöne Bartnerin zu der jchineichelhaften 


Einfiht bringt, daß fie eine ausgezeichnete Philoſophin jet. 


Die Spottlujt und die Sinnlichkeit der Gejellichaft 
des aneien regime durchdringt auch die philofophifche 
Spekulation: Voltaire, Montesquieu, Diverot und Roufjeau 
miſchen jtarfes Gewürz in die Gerichte dev neuen Weis— 
heit, die fie dem Hungrigen Bublifum vorjegen. 

Der Eonjequentefte, rüchaltlojeite und umfaſſendſte 
Vertreter der neuen Denkweile ijt zweifellos Diderot. 


hm. gegenüber erjcheint Voltaire ſchon den Zeitgenoſſen 
22 


Mort, Eſſays. 
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als ein Zurickgebliebener, während Rouſſeau bereit$ Den 
beginnenden Rückſchlag bezeichnet. 


U. 


Denis Diderot ijt ein Kind der Champagne Er 


wurde am 6. Dftober 1713 zu Yangres geboren, d’une 
bonne race, wie er ung verfichert. Der Vater, ein Meſſer— 
icymied, gehörte dem wohlhabenden Kleirsürgertum an. 
Wenn er den Sohn ins Gymnaſium ſchickte, erit zu Langres, 
dann zu Paris, jo geſchah dies in der Abjicht, ihn Geiſt— 
ficher werden zu lajlen. Aber die Tonjur det Zwölf— 
jährigen bielt nicht vor. Nach Abjolvierung der Schule 
trat der Süngling bei einem Parijer Advokaten in die 
Lehre. Doch bejchäftigte er ſich mehr mit literarijchen 
Allotrien als mit Juriſterei. Der ernjte Vater entzog 
ihm jeine Unterjtügung und jo ward Denis ein Boheme: 
ein mittellojer, mit der Sorge ums tägliche Brot kämpfen— 
der Literat und Privatgelehrter. Er jchlug ſich durch, 
ichlecht und recht, wenn man jo jagen darf angefichts 
jeiner Kniffe und Eulenjpiegeleien, welche die Not nur zur 
Not entichuldigt. Durch eine frühe und etwas unüberlegte 
Heirat verbefierte er feine öfonomilche Lage nicht. 
Sprachgewandt, verdingt er ſich als Überjeger. Die 
Übertragung eines englifchen medizinischen Wörterbuchs 
war eine gute Vorbereitung für jeine Arbeit als Redaktor 


der Eneyelopedie. Wenn er fich 1745 in der VBorrede 


zur Überjegung Shaftesburys (Essai sur le merite et la 
vertu) al3 Offenbarungsgläubigen befennt, jo mag dies mehr 


vorfichtig als aufrichtig geiprochen fein. Seine wirkliche 
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Überzeugung in Diefer Zeit jprechen wohl die berühmten 
Pensees philosophiques (1746) aus, in welchen er die 
Naturreligion, den Deismus, gegen die Dogmen der Kirche 
und die Verneinung der Atheilten zugleich verteidigt: es 
iſt die Sprache Boltaires und der englischen Deiiten. 
Unter diefen Ausiprüchen „nach berühmten Muſtern“ ist 
charafterijtiich der XXI: 

„Ich unterjcheide drei Klaſſen von Atheijten. Erſtens 
jolche, die uns ſchlankweg erklären, daß es feinen Gott gibt 
und die auch jo denken; das find die wahren Atheiiten. 
Eine große Zahl weiß nicht vecht, was fie eigentlich von der 
Exiſtenz Gottes halten follen; diejfe würden die Frage am 
liebjten durch Ausraten: Gerade oder Ungerade? enticheiden: 
das find die jEeptifchen Atheiſten. Biel größer ift die 
Zahl derer, die mwünjchen, es möge feinen Gott geben 
und die jo leben, als glaubten jie dies auch: Das find Die 
Prahlhänfe der Partei. Ich verabicheue die Prahlhänſe 
— fie find falfch; ich beflage die wahren Atheiſten — für 
fie ſcheint mir aller Troſt verloren und ich bete zu Gott für 
die Sfeptifer — e3 fehlt ihnen an Erleuchtung.” 

Der Brief über die Blinden (1749) enthält eine 
Studie üher die Pſychologie und Moral blindgeborener 
Menſchen, wobei Diderot die Lehre eines blinden engliſchen 

Gelehrten vorträgt, der von feinem Standpunkte aus die 
teleologische Weltanſchauung angefochten und die Exijtenz 
Gottes geleugnet habe. An Stelle der Teleologie ſetzte 
Diejer Engländer eine noch etwas rohe Entwiclungstheorie, 

nach welcher die heute lebenden, trefflich organifierten Ge— 
ſchöpfe ſich aus früheren, unvollkommen gebildeten all- 
mählich entwicelt hätten und. das ganze Weltall in einer 

- fortwährenden Schöpfungsagitation, vermöge der Bewe— 
gung der Atome, begriffen fer. Bei diefer materialiftifchen 
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Auffaſſung des Werdens jei der Gottesbegriff überflüſſig, 
ja eine jtörende Hypotheje. Diderot erflärt in einem 
Briefe an Voltaire, diefe Lehre jei nicht die feine. Er 
glaube vielmehr an Gott, doch mefje er dieſem Glauben 
feine beſonders fördernde Eigenjchaft bei, und er fügt 
hinzu, daß er viel mit Atheiiten verfehre, welche treffliche 
Menschen jeien. — Mag er hier die Wahrheit jagen mit 
jeinem Gottesglauben oder nicht — jo viel ift ficher, daß 
er ein jehr lauer Deiſt geworden iſt. | 

Der 1751 folgende Brief über die Taubitummen 
ft nicht, wie man erivarten fünnte, eine dem Briefe über 
die Blinden analoge Unterjuchung, jondern eine äjthetiiche 
Betrachtung über die Sprache der Taubjtummen im An- 
ihlu an Batteur’ Kunſtlehre. Die Abhandlung ver- 
breitet fich aber über gar viele Dinge; fie iſt ſprunghaft 
und deshalb oft dunfel in ihrer Gedanfenfolge, doch, an- 
vegend und ideenreich. Sie Ipricht von der Harmonie 
des Stils, den Geheimnijfen der poetichen Diktion (wo— 
bei Diderot wohl als der erjte unter feinen Landsleuten, 
die Fähigkeit zeigt, Homer zu genießen), von der Bedeu- 
tung der Geberdenfprache (namentlich im dramatiichen 
Vortrag), und insbeiondere lehrt fie, im Gegenſatz zu 
Batteur, daß die verschiedenen Künfte verſchiedene Prin— 
zipien hätten, ſodaß z. B. der Handlungsaugenblick (le 
beau moment), den der Maler in ſeiner Darſtellung 
firiere, nicht der jelbe zu fein brauche, den der Dichter zu 
wählen habe. Diderot wünjcht, daß un Eerivain instruit 
et delieat die nähere Unterfuchung dieſer Frage unter- 
nehme: Leſſing hat bekanntlich im Laokoon (1766) dieſen 
Wunſch erfüllt, nachdem er ſchon 1751 Diderots Brief 
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über die Taubitummen ausführlich und ſehr aner- 
fennend rezenjiert hatte. 

Doch fehren wir zu Diderots aufkläreriſchen Schriften 
zurüd. Seit 1746 jchon arbeitete er an der Eneyelo- 
pedie, von der zur Seit dieſes Brieres bereits zwei 
Bände erichienen waren. Als Wegleitung für feine Mit- 
arbeiter an dem großen Werke veröffentlichte er 1754 jeine 
Pensees sur "interpretation de la nature. 

Er beginnt damit, darüber zu lagen, da man zu 
wenig beobachte uno zu wenig experimentiere. Man ver- 
fahre zu jehr nach Art der Metaphyfifer und der Mathe- 
matifer, während Doch la physique experimentale est 
la base de nos veritables eonnaissances. Der wahre 
Neichtum des Philojophen jeien die exaft beobachteten 
Tutjachen. Sp find diefe Pensees ein Manifeit naiur- 
willenichaftlicher Forschung in ſchroffem Gegenſatze zum 
Kartefianismus, und es iſt ganz im Stile diejer Salon- 
philofophie, wenn Diderot dabei die reichen Salonhelden 
auffordert, zu den moblen Paſſionen, mit denen jie fich 
tuinierten, auch noch die fojtipielige, aber wenigitens 
nüglihe Paſſion des Erperimentierens zu fügen. An 
einer Reihe von Beijpielen zeigt er, wie man einfache 
Beobachtungen durch Experimente nachprüfen jolle und 
legt in dieſen Skizzen großen Scharfjinn und vieljeitige 
Kenntnis an den Tag. Daran jchliegt er eine Er- 
mahnung zu rücdhaltlojer Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit 
in allen dieſen Unterfuchungen: eine Lehre der Gewiſſen— 
Haftigfeit und wiljenjchaftlichen Selbjtlojigteit, die uns 
mit Achtung erfüllt. 

Für die Lehre von den jogenannten Endzweden der 
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- Schöpfung hat er nur Geringſchätzung. Nicht nach dem 


Warum? jondern bloß nach dem Wie? joll der Forſcher 
fragen. Es jei eben jo irreführend wie anmahend, von 
. den Zwecken der Schöpfung zu iprechen; das heike, Gott 
menschliche Gejichtspunfte unterjchieben: L’homme fait 
un merite & l’Eternel de ses petites vues: et l’Eternel, 
qui Ventend du haut de son tröne et qui connait son 
intention, accepte sa louange imheeile et sourit de 
de sa vanite. 

Diefes Wie? zu erflären ftellt Diderot zwei Hypo— 
theien auf. Im Anſchluß an die pantheiftiiche Naturlehre, 
die Maupertuis in einer kurz zuvor erichienenen Schrift 
vorgetragen hatte, entwicelt ev eine ähnliche, welche ſich 
furz aljo reſümieren läßt: Die kleinſten Stoffteilchen 
(Atome) befigen Empfindung. ° Sie find nicht fühllofe, 
ſondern belebte Diaterie, erfüllt von einem, allerdings nied- 
rigen Leben, das darin beſteht, daß jedes Atom die Nei- 
gung hat, unter den andern diejenige Stellung zu finden, Die 
jeinen Bedürfniffen am beiten entipricht. Diejes Streben 
(inquietude automate) fomme den Atomen ebenjo not- 
wendig zu, wie Ausdehnung, Bewegung und Kraft. Auf 


ihm beruhe die Bildung auch der tierifchen Organismen. 


Sodann: Angetihts des ewigen Werdens und Ver- 
gehens in der Welt (der fermentation generale), von 
welchem wir Menſchen ja nur die kurze Spanne einiger 
Jahrhunderte überjehen, it es wahrjcheinlich, daß alles, was 
an Organismen uns umgibt, nur Übergangsformen von 
untergegangenen zu zukünftigen Arten find. So iſt wohl 
auch der Menich einfach) dus Reſultat einer Entwicklung 
von Millionen von Jahren, während welcher der tieriiche 
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Organismus von elementarſten Lebensformen bis zum 
Gebilde des mit Sprache ‚begabten, Wiflenichaft und Kunſt 
pflegenden Menichen jich erhoben habe. 

Das ijt die moderne Evvlutionstheorie, die Diderot 
jo beiläufig in der LVIII. Pensee jtizziert! 

Ein Gebet jchließt die Abhandlung: „O Dieu — je 
ne sais si fu es, mai je penserai comme si tu voyais 
.dans mon äme; jagirai comme si j’etais devant toi... 
vielleicht bin ich deine Schöpfung, vielleicht bin ich ein- 
fach ein organijiertes Stück der ewigen, ſenſiblen Diaterie 
— auf alle Fälle bin ich notwendig ſo, wie ich bin.“ 

Co ilt der Gottesglaube in ihm völlig erichüttert. Er 
iſt ein jfeptifcher Atheift geworden, im Sinne feiner eigenen 
Definition von 1746, und bei diefer Meinung iſt er ge- 
blieben. Diderot iit nie Dogmatiicher Gottesleugner gewor- 
den. Mit dem Naifonnement des Naturphilofophen, für 
dejlen Syjtem die Annahme eines außerhalb der ınate- 
riellen Welt jtehenden Gottes irrelevant war, liegt Die 
gemütvolle Art des Menſchen Diverot im Streit, wel- 
chem ein naiver. Gottesglaube natürlich war, der oft in 
enthuſiaſtiſchen Worten ſich ausjpricht. 

Sp iſt 1754 jeine materialiſtiſche, moniftiiche Doftrin 
in ihren Örumdlinien fixiert. 

Zweifellos iſt für die Erflärung des Übergangs des 
Deiften Diverot (1746) zum Mlaterialisınus (1754) der 
Umjtand von Hoher Bedeutung, daß 1745-1747 La 
Mettrie'® Histoire de l’äme und L’homme machine er- 
Schienen waren. Mit großer Konjequenz verfocht in diejen 
Büchern ein Arzt mit den Mittel der damaligen Forſchung 
die Lehre von der Einheit von Materie und Geiit (Monis- 
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mus), indem er z. B auf Grund von gehirnanatomijchen 
——— Jungen und einer rudimentären Theorie der Gehirn— 
provinzen (Lolalifterung einzelner pſychiſcher Borgänge 
auf beſtimmte Teile des Gehirns) die Geele als fürper- 
liche Funktion ertärte und ſeine Lejer nachdrücklich und 
ſpöttel nd einlud, mit ihm, „aus dem Theaterhimmel des 
Kirchenglaubens berabjufteigen ins parterre physique* 
um bier den Menſchen als un peu de boue organisée 
zu erfennen. Freilich ſpricht Diverot von La Mettrie 
(r 1751) nirgends in Ausdrücken, Die vermuten ließen, 
daß er im Grunde von feiner Schule iſt; wie denn über- 
haupt die ablehnende Stellung, welche die Aufklärer gegen 
La Mettries Schriften einnahmen, jehr bezeichnend iſt. 
Aus dieſer Ablehnung darf nicht ohne weiteres auf 
grundjäßliche Gegnerſchaft geſchloſſen werden. Cs ijt 
vielmehr der Ärgernis erregende Tun La Mettries, feine 
närrische Prinzipienreiterei und jein durch tolle Extra- 
vaganzen gejchaffener fompromitterlicher Ruf, der Die 
meijten abhält, fich zu dem verjtorbenen Vorgänger zu 
befennen und anzuerfennen, daß fie in feiner Schuld ſtehen. 

Mährend ſich Diderots Weltanfchauung in diejer 
Richtung entwicfelt, redigiert er unermüdlich die Eney- 
elopedie, von der bis 1757 ſieben Bände evjcheinen. 
Außer den durch * gefennzeichneten Beiträgen aus allen 
Wilfensgebieten, die er als Lückenbüßer oft geradezu zu 
improviſieren hatte, jchrieb er 1. alle Artikel über Gewerbe 
und Technif, mit zahlreichen Tafeln: eine Rieſenarbeit, 
bei welcher er ein wunderbares Talent entfaltete, die 
fomplizierteften Geräte und Prozeſſe raſch zu erfajlen und 
far darzuſtellen; 2. die Artikel zur Gejchichte Der Philo⸗ 
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ſophie: Réſumés, die noch heute Wert haben und Die 
ſchon früh zu einer bejonderen Bublifation zufammen: 
gejtellt wurden; 3. Artikel über die jchönen Künſte, iiber 
Grammatif, Rhetorik, Poetik, Bolitif, Logik, Moral 
Metaphyſik — Arbeiten, die recht eigentlich den philo— 
ſophiſchen Habitus der Eneyclopedie bejtimmen, in- denen 
aber wohl zu scheiden it zwilchen dem, was der Ver- 
falfer aus Gründen der Klugheit glaubte jagen zu müſſen 
und dem, was feine wirtiiche Überzeugung war. In der 
Eneyelopedie macht der Philoſoph Diverot Toilette, um 
vor ein zum Teil feindfeliges Bublitum zu treten, das 
mit ſcharfem Auge nach allfälligen Verſtößen gegen den 
guten Ton der Überlieferung jpähte. Deshalb ſchont er 
Diele Überlieferung an jenen erponierten Stellen des Werkes, 
wo die Gegner am ehejten eine Ketzerei erwarten mußten 
und verwies den Kampf gegen fie, nad) dem Beiſpiel 
Bayle’s, in abgelegenere Winkel, auf die dann gelegentlich 
verwiejen wurde. Dieſes Syſtem der Berweijungen (ren- 
vois) hat wohl zu beachten, wer in der Eneyolopedie 
Diderots Philoſophie juchen will. So gibt er unter Ame 
die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele — unter Naitre 
aber, welcher Artikel. durch harmloje grammatiſche Er— 
drterungen eingeleitet wird, ijt die materialijtiiche Doktrin 
von der Körperlichkeit der Seele dargelegt. — 

Über | Diderots literariſcher Publikation Hat ein 
merfwürdiges Geſchick gewaltet. Seine Zeit hat lange 


nicht alle jeine Werke gekannt, Wohl die Hälfte, und 


darunter die wichtigjten, jind erjt nach feinen Tode 
(1784), zum Teil erjt in den lebten Jahrzehnten 
gedrudt worden. Was er bis 1760 jehrieb, das hat er 
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jelbjt fait alles veröffentlicht. Von dieſer Zeit ab, die 
zugleich einen Wandel zum bejjern in feinen öfonomijchen 
Verhältniſſen bedeutet, werden jeine Publikationen gerade- 
zu felten. Er begnügt ſich, feine Arbeiten der hand- 
Ichriftlichen Correspondance litteraire beizulegen, die 
ſein Freund Melchior Grimm damals an ausländische 
fürjtliche Abonnenten verfandte. In Dielen, dem Auge 
der zeitgenöffiichen Öffentlichkeit entzogenen Schriften, in 
welchen er feine Toilette macht, hat er ſeine Philoſ ophie 
rückhaltlos weiter ausgebaut. 

Da finden wir feinen Entretien entre Dalembert 
‚et. Diderot (1769, gedrudt 1830), deſſen Geſpräch im. 
Reve de Dalembert in reizvoller Erfindung fortgejeßt 
wird. Die Lehre von der Senfibilität der Atome wird 
eingehend dargelegt: in Der unorganischen Natur, im Stein 
> B. iſt diefe Senfibilität latent. Aber, meint er, 
pulverifiert den Stein, milcht ihn mit Humus, laßt ihn 
faulen und fo jelbjt zu Humus werden, jo wird jeine 
Senfibilität tätig; es ſprießt aus ihm die Pflanze, von 
der ich mich nähre: auf diefe Weiſe wird der Stein in 
organiiches Leben umgeſetzt. Sp bereitet Diderot jenes 
geheimnisvolle Ehvas, dag wir Lebensfraft nennen, nicht 
viel Schwierigkeit. Man würde, wenn man jeine Worte 
fiejt, meinen, es wäre der Wiſſenſchaft bereits gelungen, 
den Homuneulus der Netorte entjteigen zu laſſen. Es 
liegt gewiß viel ernite Überlegung, viel tiefe Auffaſſung 
in dieſem Gejpräche, aber auch viel Sprunghaftes, viel 
dreiſtes Behaupten, viel rajches Fertigſein: de la plus 
haute extravagance et de la philosophie la plus pro- 
fonde, wie er ſelbſt in einem Bricfe fagt, wo er den 





Er 
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Entretien bezeichnet als profond et fon. Manches er- 
öffnet eine für jene Zeit gewiß überrajchende Perſpektive, 
io 3. B. die Äußerung, daß fowenig zwiſchen den ein- 
zelnen Arten wie zwiſchen den Naturreichen feite Grenzen 
beitehen: „Alle Gejchöpfe ‚gehen in einander über, aljo 
find auch alle Arten in einem bejtändigen Fluß. Jedes 
Tier ijt mehr oder weniger Menſch, jedes Mineral mehr 
oder weniger Pflanze, jede Pflanze mehr oder weniger 
Tier... I n’y a rien de preeis en nature — les es- 
peces ne sont que des tendanees & un terme commun 
qui leur est propre.“ Der moderne Lejer, welcher der- 
gleichen in einer Schrift von 1769 Liejt, muß, um dem 
Verfaſſer gerecht zu werden, bedenken, wa3 jchon Roger . 
Bacon einit gelagt hat: Multa enim modo ignorant 
sapientes qu& vulgus studentium seiet in temporibus 
futuris, d. h. heute iſt manche Erkenntnis Gemeingut der 
Gebildeten, die vor hundert Jahren soch den Blicken der 
Selehrtejten verborgen war. 
Noch überraichender iſt eine andere Stelle des Reve 
de Dalembert: Hätten wir mehr als fünf Sinne, jo 
fönnte das leicht ein Unglück für uns fein, denn plus de 
sens, plus de besoins, jagt der im Traume redende 
Dalenzvert. „Gewiß, erwidert der anweſende Arzt (Diderot), 
les organes produisent les besoins et r&eciproquement 
"les besoins produisent les organes. Bierzig Jahre vor 
Lamarck ſpricht hier Diderot den Sat von der Anpafjung 
de Organismus an die umgebenden Lebensverhältniſſe 
aus, einen Sab, der zu einer der grundlegenden Lehren 
der modernen Naturwilfenschaft geworden iſt. Doch jpricht 
er ihn nur fo nebenbei aus: ein Gedanfenblig, über- 
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tajchend, blendend; ein hingeworfenes Wort, aus welchen 
weitere Konſequenzen nicht gezogen werden. Es it ein 
Sprung, aber ein. glücklicher. 

Man ſieht, wie dieſe Philojophie manches fühn anti- 
äipiert, divinatoriſch ausipricht, was Ypäter durch ernite 
Forschung erwieſen und deshalb auch erjt jpäter wirklicher 
wilfenichaftlicher Beſitz geworden ilt. 

„Es gibt fein Sterben, ruft Diderot aus. Entjtehen, leben 
und vergehen heißt bloß: feine Form verändern. Und was 
bedeutet denn eine Form gegenüber Der anderen? Jede hat 
ihr eigenes Glück und Unglüd. Vom Elephanten bis zur 
Milde, von der Milbe bis zum fenfibeln Atom gibt es in der 
ganzen Natur nicht ein Stäubchen, das nicht des Lebens Leid 
und des Lebens Luſt fühlte.“ 

Man merkt es ihm an, wie ihn das Bild des Kreis— 
(aufs des Lebens ergreift. Dieſe allbelebte Natur begeiftert 
ihn; mit Dichteriichem Schwung preijt er fie, und jein 
Traktat wird zu einem Poem des Materialismis, voller 
Schönheiten, zu einem Gebet an die theoretiich entqötterte 
Natur. Oh nature! tout ce qui est bien est'renferme 
dans ten sein — nicht anders jpricht Rouſſeau, der dieſer 
bewunderten Natur dann Gott zurücgegeben hat. 

Für den Phyſiologen Diverot wird auch die Ethik zu 
einen Kapitel der Phyfiologie: il n’y a qu'une sorte 
de causes, ce sont les eauses physiques. Einen freien 
Willen ‘gebe es nicht. Der jchlechte Menfch jei eben ein- 
fach ein unglücklich organifierter Menſch. Gut jein heißt: 
glüdli organifiert jein. Die Tugend ijt un bonheur 
d’organisation. „Sit dieſe Lehre nicht gefährlich?" Frägt 
einer der Interlofutoren. „Es handelt fih nur darum, 
antwortet der Phyfiologe, ob fie wahr oder ob fie falſch 
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it. Iſt ſie wahr, ſo fann man jagen, daß die Umvahr- 
heit ihre Vorteile und die Wahrheit ihre Gefahren hat“. — 

Im Jahre 1771 veröffentlichte der Mathematifer 
Bougainville einen umfangreichen Bericht über feine Reiſe 
um die Erde und erzählt darin, wie ihn namentlich das 
Leben in Dtaheiti entzückt hätte, auf welcher Inſel ein 
glückliches Volk im Naturzujtande fich befinde, ohne zivile 
und religiöfe Gejeßgebung, insbeſondere ohne irgendwelche 
bürgerliche oder kirchliche Schranfen für den Verkehr der 
Geſchlechter. Diefe Schilderung begeilterte Diderot, ſo— 
wohl den Naturjhwärmer als den Libertin. Er greift 
zur Feder und die Rezenfion des Buches, die er zu 
ſchreiben beginnt, wird zu einem langen Aufſatz, in wel 
chen: er dialogiſch — das iſt jeine Lieblingsform — 
Otaheitis Zuftände verherrlicht, eine Apologie feiner eigenen 
innlichen Natur verfafjend, weitjchweifig und voller Wieder: 
holungen, vielfach nachläſſig aber jtellenweiie von großer 
Schönheit und Feinheit: das Suppläment au voyage de 
Bougainville (1772, gedruckt 1796). 

Die Natur, jagt er, kennt feine Scham; fie iſt inde— 
zent. Erſt die Menſchen Haben die geichlechtlichen Be— 
ziehungen mit moralischen Borjtellungen verbunden und 
jo dasjenige, was einfach natürlich iſt, moraliſch quali— 
fiziert ımd dadurch zu einer Quelle von Bergehen und 
Verbrechen gemacht. Die Ehe ift unnatürlich; eheliche Treue 
ein Vorurteil — hier ergeht er fich in den verlegendjten, 
inſolenteſten Übertreibungen. Dabei iit jeine Ausdrucks— 
weile zyniſch, denn: je ne balance jamais à preferer 
Pexpression la plus eynique, qui esi toujours la plus 
simple. 
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Überhaupt habe die Kultur auch in den übrigen Be- 
ziehungen der Menſchen zu einander der Natur Gewalt 
angetan, ſie gefnechtet, verdorben. Die Gejchichte der 
Zivilifation jei die Geſchichte unſeres Elends: Die Zivir 
liſation hat in den urjprünglichen Naturmenſchen einen 
homme artificiel et-moral hineingeziwängt und nun be- 
kämpfen fich die beiden unaufhörlich in der menschlichen 
Bruft und machen den Träger unglüdlich. Die menjch- 
lichen Gejeße find die Mittel, durch welche der Starte 
den Schwachen unterwirft und ausbeutet im Namen der 
angeblichen Ordnung. „Mibtraut jedem, der Drdnung 
ichaffen will! Wollt Ihr, daß der Menjc frei und glüd- 
fich jet — ne vous melez pas de ses affaires.” Laßt 
ihn gejeßlos! Und folgerichtig jtellt fich nun das Wort: 
Anarchie ein. 

Es ſpricht aus ihm der ganze Haß des Aufklärers 
gegen die drüdenden Zuſtände, die ihn umgeben. Alle 
Schranten ſollen fallen! Wie weit find wir bier von 
Voltaire entfernt! Diderot geht bis auf den Grund des 
antireligiöjen und antilozialen Zuges der Zeit — c'est 
un four trop chaud qui brüle tout ce qu'il euit, heißt 
e3 in Ferney von ihm. Aber bei all dem Ungeſtüm liegt - 
etwa Treuherziges in jeiner Art. Wir wiſſen ja, daß er 
gerne theoretifiert und jeinen Gedanfen die Zügel ſchießen 
läßt. Er mouffiert wie die Weine feiner Heimat. Immer 
ist er im Momente völlig überzeugt, ſeinem Gegenjtande 
auf Treu und Glauben ergeben; doch ift er, eine jenfible 
und deklamatoriſche Natur, die Beute des Augenblids und 
der Gelegenheit und ſchlägt leicht um, wie die „Wetters 
fahne auf dem Kirchturm zu Langres“. Das ijt fein 
eigenes Wort. Ä 
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In dem von ihm geprieſenen Naturzuſtande gibt es 
nur ein Moralgeſetz: Wehre Schaden von der Allgemein— 
heit und von dir ſelbſt ab. Gut iſt alſo, was dem bien 
general und deiner utilité partieuliere dient. Es ilt 
der eiwige Wille der Natur, daß dieſes Gute dem Böſen 
vorgezogen werde; un sentiment de bienfaisance em- 
brasse Tespece humaine en general. Diejer idealiſtiſche 
Zug unterscheidet Diverot von vielen jeiner Partei- 
genofjen. Ihrer Morallehre des Egoismus jeßt er Die 
des Altruismus entgegen, der er mit Schiwärmerei an- 
hängt. Enthufiajtiiche Worte Hat er für den altruijtilchen, 
tugendhaften Menichen; er preilt ihn, bald mit ergreifender, 
bald mit gejchwäßiger Rhetorik und als ſenſibler ns 
jpart er auch die Tränen dabei nicht. 

+ Gilt es nun flipp und klar auf die Frage zu ant- 
worten: Sollen wir denn wirklich zu der phantaſtiſch 
idealiſierten Anarchie der otaheitiſchen Naturmenſchen zurüct- 
fehren? jo jagt er, jo wenig wie Rouſſeau, ja. Wie Die 
Dinge einmal liegen, meint er, werde nicht der reine 
Naturzuſtand, ſondern eine reduzierte, mittlere Zivilijation 
dem Menjchen das meiste Glück garantieren. Wir jollten 
von unſerer Hyperkultur zurückkehren zu einfacheren Zus 
jtänden und uns begnügen moitie poliees, moitie sau- 
vages zu jein. Um dieſe Rückkehr herbeizuführen, jolle 
man den Menschen die Naturwidrigkeit ihrer gegenwärtigen 
Einrichtungen zeigen. „Erheben wir unfere Stimme ohne 
Unterlaß gegen die bejtehenden Geſetze, bis man jie ändert, 
aber inzwiichen wollen wir uns ihnen unters» 
werfen.“ 

Der Anarchiſt Diderut greift nicht zur Bombe. Seine 
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anarchijtiichen Lehren find ein theoretischer Proteſt gegen 


jene unjeligen Zuſtände des ancien regime, die er vor 
Augen und gleichjam im Nacken ſitzen hatte, als er jchrieb. 

Für feine Zebensführung hat er aus dieſen Theorien 
äweierlei bewahrt: Er hat im Vertrauen auf jenes natür- 
lidye Moralgeſetz der bienfaisance jich gelegentlich erlaubt, 
im Widerjpruch mit dem bejtehenden. bürgerlichen Geſetz 
zu handeln, wenn ihm ein Gebot des Altruismus dies 
zu verlangen ſchien. Der Naturftimme des eigenen Ge- 
wiſſens glaubt er auch da folgen zu Dürfen, wo ihre 
Defolgung von den bürgerlichen Gejegen verboten ift. Er 


it ein Mann der freien, individualiftiichen Moral. Er- 


iſt imjtande, eine Ungejeglichfeit, um nicht zu jagen eine 
Unehilichfeit, zu begehen, um einem Anderen zu nüßen 


‚und der Helfer in der Not, Diderot, wird auf dieje Weiſe 


leicht zum undelikaten Helfer. — Zweimal hat er dieſes 
Problem der individualiſtiſchen Moral eingehender be— 
handelt: in der Erzählung Entretien d'un pere avec 
.ses enfants (gedr. 1773), die Geßner überjegt hat, und 
in dem merhvürdigen, beunruhigenden Theaterſtück Est-il 
bon? est-il m&chant? (1781). 

Dann hat er, jeinem Plaidoyer für freie Liebe gemäß, 
den Zwang der Ehe nicht anerfannt. Aber wenn er in 


der Verbindung mit geijtreichen Frauen eine Befriedigung 
ſuchte, welche ihm feine treffliche Gattin, die aber ſeinem 


geiitigen Leben fremd gegenüberſtand, nicht gewähren 
fonnte, jo darf er doch nicht ein ichlechter Gatte umd 


Vater genannt werden. Dazu it er zu gut, zu alte, 


ruiſtiſch. Er hat ausgeiprochenen Familienſinn und tt 
auch dann noch lichevoll, bejorgt und aufopfernd. gegen- 
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über jeiner Frau, als Andere ihn jejielten. Trotz ſeiner 
‚srivolität, feines Zynismus hat er über die ‚Frauen Seiten 
geichrieben, Die zu dem Schönjten und Tiefitempfundenen 


gehören, was über jie geingt worden tt. Heitner nennt 


jeinen Essai sur les temmes (1772) ein herrliches 
Bruchſtück. 


IM. 


Was in Diefer ſummariſchen Darjtellung des Auf- 
färungsphilofophen Diderot von jeinen Schriften aus- 
drücklich genannı wurde, jtellt nur einen Bruchteil feiner 
fiterariichen Arbeit vor. 

Er hat befanntlich umfangreiche Romane und Eleine 
Novellen gejchrieben. Seinen unvergleichlichei Neveu 
de Rameau (1773, gedr. 1823) hat Goethe überjett; 
aus dem bunten Jacques le fataliste (1773, gedr. 1796) 
hot Schiller die „Weiblihe Nache“ übertragen. Am 
meilten glänzt er als Erzähler in jeinen Contes. Er, der 
als Philoſoph ſo viel auf Beobachten und Experimen— 
tieren hält, hat als Menſch ein ſcharfes beobachtendes 
Auge und was er geſehen, erſpäht hat, das berichtet er 
mit einer Friſche, einer künſtleriſch geſchauten Naturwahr— 
heit, daß man ſagen möchte, er bringe das Leben ſelbſt 
zu Papier. Die Szenen, Bilder, Staffagen, die er malt, 


ſind unvergeklih. Ihre Wärme, ihre Farbe iſt bezau— 


bernd. Dieſe Kunſt verleiht auch Diderots Briefen ſolchen 


Reiz. Auch ſie ſind kleine Meiſterwerke. Er iſt ein 


wunderbarer Erzähler, vielleicht der beſte der ganzen fran— 
zöſiſchen Literatur, die der trefflichen doch ſo viele auf— 
Morf, Eſſavs. —F 23 
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zuweilen hat. Aber in den größeren Nompofitionen fehlt 
ihm Die nötige Ruhe und der dauernde Schwung der 
Phantaſie. Eine Ausnahme macht Rameaus Neffe: 
derjenige jeiner „Romane*, der am wenigjten Epif und am 
meisten Diderot'ſche Philoſophie enthält. 

Er hat auch eine Reform des Theaters unternommen, 
und bier hat er Leſſings Bewunderung erregt, der jeine 
Dramen und feine dramaturgiichen Abhandlungen über- 
jeßte. Von der bürgerlichen Dichtung der Engländer an- 
geregt, verlangt Diverot vom Theater eine ernite Dar- 
ſtellung der zeitgenöffiichen bürgerlichen Lebensverhältnifie. 
Gegen die konventionelle Dramatik erhebt er, der Natura- 
lift, Die Forderung größerer Naturtreue: feine Verſe, 
ſondern natürliche Profa; weniger lange Neden und mehr 
furze, geſprächsweiſe Äußerungen mit Unterbrechungen, 
Apofiopefen (er tut fih auf die „..:...“ in feinen 
Stücken etwas zugute); reichere Verwendung anderer Aus— 
drudsmittel, z. B. der Gebärdeniprache, auch des Schrei- 
ens, der überlieferten Bienfeance zum Trotz. Das Theater 
joll nach jeiner Meinung eine Moralichule jein; er macht 
es zur Kanzel und hegt wirklich den Gedanfen, daß es 
die Kanzel des Predigers verdrängen und erjegen follte. 
Statt der nachgerade abgedrojchenen Charaktere der Gei— 
zigen, Yügner, Heuchler x. habe der Dichter Stände auf 
die Bühne zu bringen: den Familienvater, den Nichter, 
den Kaufmann ꝛc, daS was in jeimer philofophiichen 
Sprache l’homme artificiel et moral heißt. 

Es ijt Hier nicht der Ort, diefe Neformvorichläge zu 
diskutieren. Gewiß hat Diderot auch hier eine Reihe 


völlig neuer oder doch in diefer feiner Formulierung neuer 
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Ideen in Zirkulation geſetzt. Ihre Ausführung in 
ſeinen Theaterſtücken — die Zahl iſt nicht unanſehn— 
lich — it bekanntlich mißlungen. Der ideenreiche Theo— 
retiker iſt ein ſehr unbedeutender Praktiker. Die Unſterb— 
lichkeit, welche Leſſing Diderots Pere de famille (1758) 
prophezeit hat, iſt nicht eingetreten. Es fehlt Diderot 
der ſzeniſche Imitinft und die Kunſt des dramatiſchen 
Dialogs, und zu dieſen Defekten kommt als verdrießliches 
Plus ſein Hang zum Moralpredigen. 

Über die Schauſpielkunſt hat er ſich in einem be— 


ſonders feſſelnden Dialoge verbreitet, dem Paradoxe sur 
le comedien (1773, gedruckt 1830), worin er, nament— 


fh an Garrid anfnüpfend, den Gedanken ausführt, dag 
ein jenjibler Menſch immer nur ein mittelmäßig begabter 
Menſch und insbeiondere ein geringer Schaufpieler jei. 
Der geniale Schaufpieler jei nicht jenjtbel, gehe in feiner 
Rolle nicht innerlich auf, ſondern bleibe in den ergreifend- 
iten Momenten kalt und voller Beherrſchung jeiner jelbit. 

Seit 1759 berichtet Diderot al3 Kunſtkritiker in der 
Grimmſchen Korrejpondenz über die in zweijährigem 
Turnus wiederkehrenden Pariſer Gemäldeausftellungen. 
Es find im ganzen neun folche Referate (Salons) geworden, 
denen er zumteil begründende Abhandlungen beigegeben 


hat, jo jenen Essai sur la peinture (1765), den Öoethe 


überjegte und kommentierte. Alle diefe Salons wurden 
erſt nach Diderot3 Tode, die meijten erjt in diejem Jahr— 


- Hundert, vier davon erit 1857, gedrudt. 


In diejen Berichten ijt er der Schöpfer der franzöfi- 
ſchen Runjtfritif geworden. Sie find in mancher Hinficht 
das DVollendetite, was er geichaften hat. Diderot ijt ein 
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großer Maler, der jich aber nicht techniich betätigt hat: 
ein Literariicher Maler. Welch ausgebildeten feinen Sinn 
für Farbe und Licht hat er! Und mit welch ſicherem 


Blide erfoht er den Moment, der Handlung, den der: 


Dealer daritellen joll! Und wenn der Maler ihn diejen 
Moment im Bilde nicht getroffen zu haben jcheint, wie 
feſſelnd und treffend weil da Diderot auf dem Bapier 
das Bild zu Ändern, zu refonjtruieren und das eigent- 
liche malerische Theme zu formulieren! Es it, als ob 


er von außen, von einem bejtimmten Bilde den Anſtoß 


befommen müßte, um jein ganzes Malertalent zu ent— 
falten. Er ijt gleichſam nur jchöpferiich, wenn vor ihm 
ein anderer ohne Erfolg den Weg gegangen it. 


Dabei entkalten dieſe Salons die amüſanteſten zwang- 


{ofen Blaudereien und föitlihe Erzählungen. Freilich) 
ſtellen fich, indem er fich ſo gehen läßt, auch feine Fehler, 
jeine weitichiweifige, moralifterende Rhetorik nicht jelten 
ein. Auch in den Salens herrſcht, wie meilt bei ihm, 
die Improviſation — fie hat ihre Mängel, fie Hat aber 
auch ihren unmiveritehlichen Reiz. 

Und nicht als ob damit die Aufzählung jeiner Werfe 
erjchöpft wäre! Sp vieles iſt hier übergangen von jeiner 
Geſchichte der Zeit Claudius’ und Neros bis zu jeiner 
„Klavierſchule“, von feinen „Clementen der Phyſiologie“ 
bis zu feinen „Brinzipien der Politik der Fürſten“, von 
feiner Arbeit über Wahricheinlichfeitsrechnung bis zu 


jeiner Studie über das Muſikſyſtem der alten. Bölfer. 


Staunend ruht das Auge auf der Größe dieſer Leijtung, 
ſlaunend überblickt es dieſe philoſophiſchen, mathematiſchen, 


naturwiſſenſchaftlichen, kunſtgeſchichtlichen, technologiſchen, 
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politiichen, äſthetiſchen, hiſtoriſchen, pädagogiſchen, EDEN 
Schriften; diefe Romane und Erzählungen, diefe Dramen 
und Dramaturgien; all die mühjeligen zum größten Teil 
vergejlenen oder ver/orenen Arbeiten, die er zu feinem 


Unterhalt auf Bejtellung gejchrieben; die Mityilfe, vie 


er vom Überfluß ſeiner Ideen und durch die Fertigkeit 
jeiner jyeder jeinen Freunden Rouſſeau, Holbach ꝛc. ae 
währte, und endlich jeine ungeheure Arbeit als Redaktor 
der Eneyelopedie. Diverot hat ein jchweres Werk ver- 
richtet, in uneruüdlicher, fieberhefter Tätigkeit. Aud; 
Voltaire war raſtlos fleißig, aber als Grandfeigneur 
gleihjam. Diderot arbeitet ſchwer wie ein Schmied, der 
nicht ohne Prahlerei jeinen gewichtigen Hammer ſchwingt, 
ſodaß mit der Werkitatt das ganze Haus erdröhnt und 


. die PVorübergehenden verwundert jtillitehen und ſich 


umjehen. 
Diderot iſt für feine Zeit ein wirklicher Gelehrter, 
viel gelehrter als Voltaire. Welche Summe von ge- 
lehrten Kenntniſſen jtect in jeinen Werfen! Und auch 
welche Summe von Ideen, von Anregungen! Sind doch 
ſeine Überfeger feine Geringeren als Leſſing, Goethe, 
Schiller, Gehner. 

Aber er iſt ungleith. Un homme inegal, ce n’est 


‚pas un homme, ce sont plusieurs, Sagt Ya Bruyere. 


So beitehi auch Diderot aus mehreren Individuen, Die 
ſich in jeiner Schriftitellerei regellos ablöfen: dev morali= 
fierende Prediger den Libertin; der jenjible Rhetot mit 


5 jeinen Unklarheiten den flaren und beredten Poeten des 


Materialisinus; der einichläfernde Dramatiker den unnac)- 
abmlichen, feſſelnden Erzähler, der feinfinnige Piychologe 


u, 
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des Frauenherzens den vulgären Zotenreißer — girouette, 
wie er jelbit jagt, girouette sur le elocher de Langres! 
Er ijt ein Sanguinifer, der ſich gehen läßt und feine 
Stimmungen und jeine Einfälle immer bis in ihre lebten 
Konjequenzen zu treiben, zu übertreiben, die Neigung hat. 

Joſeph Garat, der einft Dantons Nachfolger im 
Suftigminiiterium des Konvents werden ſollle, bejuchte 
al3 junger Mann Diderot. Aus der höchſt charakte- 
riſtiſchen Schilderung dieſes Bejuches, die uns Garat 
hinterlaſſen hat, mag hier einiges folgen: 

Gewohnt, bewundernde Bejucher zu embfangen, die 
ihn jehen und hören wollen, eripart Diderot dem ver- 
legenen jungen Manne die Mühe, ein geeignete® Ge— 
ſpräch zu beginnen. 

„Obſchon er fein Auge auf mich gerichtet hatte, war es 
Mar, daß er mich gar nicht jah. Zuerſt ſprach er jo leife und 
jo raſch, Daß ich, obſchon in feiner nächlten Nähe, ihn faum 
verjtehen konnte. Allmählich erhob fich feine Stimme zu 
größerer Fülle und feine Gebärden wurden häufiger und leb- 
bafter. Ich war ihm völlig unbekannt, aber das hinderte ihn 
nicht, mir auf meinen Schenfel zu Eopfen, als gehörte er ihm, 
oder mir Die Arme um den Hals zu legen, wenn wir zufällia 
uns erhoben Hatten. Führte ihn der Fluß der Rede zum 
Worte Geſet, fo entwidelte er mir rafch einen gefeßgebe- 
tischen Plan; beim Wort Theater gab er mir fünf oder 


jechs Entwürfe zu Dramen oder Tragddien zur Auswahl. 


Als er von den ‚tableaux fprach, welche Die Bühne dem Zu— 
Ihauer ftatt der Dialoge bieten folle, erinnerte er ſich, daß 
Tacitus der größte Maler des Altertums geweſen fei und nun 


fagte er mir den Snhalt der Annalen und der Hiftorien 


ber. Wie fchrectlih, dad die Barbaren unter den Trümmern 
der architektoniſchen Meiſterwerke des Altertums fo. viele 


Meifterwerke des Tacitus begraben haben! Wenn nur die 
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Denkmäler, die man in Herkulanum ausgräbt, uns etwas da- 
von wiedergeben Eünnten! Dieje Hoffnung erfüllte ihn mit 
Jubel. Wie ein Ingenieur handelte er nun über die befte 
Art, Ausgrabungen zu veranjtalten. Und indem er feine Ge- 
danfen durch die Ruinen Italiens fpazieren führte, verjegte 
er jich in die glüclichen Tage eines Lälius und eines Scipio, 
da jogar die befiegten Nationen mit Freuden den Triumphen 
beimohnten, die ihrer Niederlage galten. Er führte vor mir 
eine ganze Szene aus Terenz auf, fang mir fozufagen mehrere 


‚Lieder des Horaz und Schließlich ſang er mir wirklich ein rei- 


zendes und geijtvolles Liedchen, das er felbit bei einem Eſſen 
unprovifiert hatte und trug mir cine hübfche Komödie vor, 
von welcher er fich ein Eremplar druden ließ, um der Mühe 
des Abſchreibens überhoben zu fein. Nun famı meiterer zahl- 
reicher Beſuch. Der Lärm, der mit den Stühlen gemacht 
wurde, ſtörte ihn aus feiner Schwärmerei und unterbrach den 
Dionolog, den er mit mir geführt hatte. Er erfannte mich 
inmitten der Gefellichaft, eilte auf mich zu, wie auf jemanden, 
den man wieder einmal trifft, nachdem man vorzeiten jeine 
angenehme Befanntjchaft gemacht hat. Er erinnerte ſich noch, 
daß wir zufammen ein jehr intereſſantes Geſpräch über Ge— 
jeßgebung, Dramaturgie und Geſchichte geführt. hätten und 
daß eine Unterhaltung mit mir jehr gewinnbringend fei. Er 
ermahnte mich, unfere Belannticheft nicht zu vernachlälligen, 
deren ganzen Wert er wohl empfunden habe. Beim Abſchied 


küßte er mic) zweimal auf die Stirn und enteiß feine Hand 


der meinen mit wahrem Schmerz.” 

Gewiß ijt, die ergögliche Satire diefer Schilderung 
nicht unverdient. Das ift Diderot, der ſich an feinem 
eigenen Worte beraujcht, dozierend vom Hundertjten ins 
Taufendite fällt, jeinem jtummen Snterlofutor aufs Knie 
klopft, follte derjelbe auch Katharina heißen und Kaiſerin 
von Rußland jein und der jederzeit voller Rührung it. 


Er ift etwas undelifat, indi$fret. Seine Freundſchaft 
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ijt für den Freund eine Quelle von Berlegenheiten. Sein 
Altruismus iſt von allzu rüdjichtslofer Wohlmeinenheit. 
Wie Lexite, die ihr Herz auf der Hand tragen, iſt er 
leicht taftlos. Aber von Dem, Der fo geiſtvoll zu 
plaudern weiß. kann man ſich wohl einen Schlag aufs 
Knie geiallen lajjen und über jeinen Schwächen, die ja 
gelegentlich wohl peinlich genug geworden jein mögen, 
darf man nicht vergejien, dal er ein herzensguter, un— 
eigennüßiger, vienftfertiger Menich. ein edelmütiger und 
verläßlicher Freund war, jederzeit bereit, ınit den Fröh— 
lichen fröhlich und mit den Trauernden traurig zu jein. 

Wie Roufjeau, aber in mancher Hinjicht noch rüd- 
fichtslojer, hat Diderot jeine Zeit das Evangelium der 
ſchönen und guten Natur gelehrt, von der fich der zivili- 
fierte Menſch zu feinem Unglück abgewendet habe, um 
in den Schranfen religiöfer, politischer und bürgerlicher 
Geſetze die natürlichen Rechte feiner Individualität ein- 
zubüßen. Er ijt der Prediger eines firchen-, ſtaats— und 
gejellichaftsfeindlichen Individualismus, von ſtürmiſcher 
Konfequenz in der Theorie, aber mild und joziabel in 
der Praxis. Bon derjelben Grundanjchauung ausgehend 


wie Rouſſeau, iſt Diderot in folgerichtiger Entwicklung - 


ſeines Individualismus zur theoretiihen Verteidigung 
der Mnarchie gelangt, während Nouffeau durch eine merf- 
würdige Wendung feiner Gedanken, zu jener Lehre vom 
Contrat social gelangte, der zufolge der Menſch 


Denaturiert werden foll — es iſt dies Rouſſeaus 
eigener Ausdrud — und welche pofitiich die Vernichtung 
alles Individualismus bedeutet. 1898. 
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Voltaire und Rouſſeau haben ſich kaum von Angeficht 
gekannt. Der jtebzigjährige „Patriarch“ ſchreibt einmal: 
Je n’ai vu qu’une seula fois en ma vie le sieur Jean- 
Jacques Rousseau. Brieflich find fie nur wenig mit- 
einander in Berührung gekommen. Etwa vierzehn Briefe 
und Billete jind, joviel wir willen. zwiſchen ihnen gewechſelt 
worden. Um jo manigfaltiger find ihre, leider nicht 
freundlichen, literarischen Beziehungen. Die Erinnerung 
an dieſe literariſche Feindichaft Hat ſich Denn aud im 
Andenfen der Nachwelt lebendig erhalten. 

Die Geichichte dieſes Streites ijt neulich) auf Grund 
mancher bisher unbefannter Dofumente in einem umfang- 
reichen Buche Dargeftellt worden‘). Doc iſt dieſe Dar- 
jtellung feine abjchliegende. Sie tut auf der einen Seite 
zu viel, auf der andern zu wenig. Während jie ſtellen— 
weile fi) zu einer fürmlichen Biographie Roufjeaus 
erweitert, ift der Verfaſſer andrerfeits in der Sammlung 
und Drdnung der auf den Streit bezüglichen Dokumente 


1) Querelles de philosophes. Voltaire et Rousseau p. 
Gaston Maugras. Paris. Calman Levy, 1886. 
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zu wenig volljtändig und genau, jo daß die Löſung der 
Hauptaufgabe Darunter leidet, und Entjtehung und Ber 
lauf des unerguiclichen Kampfes nicht in der wiinfchens- 
werten Klarheit und Durchjichtigfeit herportreten. Wenn 
alfo das Buch die Erwartung, die Titel und Seitenzahl 
erwecken, nicht erfüllt, ſo iſt doch zuzugeben, daß es 
in angenehmer Darſtellung manches Neue lehrt. Stellt 
es einerſeils Rouſſeaus Rolle in dem Kampfe entſchieden 
zu ungünſtig dar, ſo iſt es ihm andrerſeits durchaus 
gelungen, Voltaire definitiv von dem Vorwurfe zu befreien, 
dab er zum Zwecke der Verfolgung Rouſſeaus in Genf 
und Bern agitieri Habe. 

Auf Grund einer Bervolljtändigung und genaueren 
Drdnumg des von Maugras vermehrten Materials follen 
hier die Beziehungen der beiden Männer bis zum Aus— 
bruch der offenen zyeindfeligfeiten dargestellt werden. 

Voltaire jtand in feinem 51. Jahre auf der Höhe 
jeines Ruhmes, als J-J. Noufleau, damals im Alter 
von 33 Jahren, zum eritenmal an ihn Ichrieb (Dezember 
1745). Rouſſeau verjuchte in jener Zeit (ev war eben 
von Venedig zurückgekehrt) jein Glück als Komponiſt. 
Da geſellſchaftliche Beziehungen den Herzog von Richelieu 
auf ihn aufmerkſam gemacht Hatten, jo beauftragte ihn 
dieſer mit einer muftlaliichen Kommiſſion für den Hof zu 
Verſailles. ES galt, ein von Voltaire für die Hochzeit 
des Dauphin (Februar 1745) gejchriebenes und von 
Rameau fomponiertes Feitipiel (La princesse de Navarre) 
für eine neue Gelegenheit zu arrangieren, eine Arbeit, zu 
welcher die beiden Autoren ſelbſt damals nicht Zeit fanden. 


Als Rouſſeau die ihn nötig fcheinenden Änderungen 
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des Textes vorgenommen hatte, unterbreitete ev ſie 
Boltaire und begleitete die Sendung mit einem Hırldigungs- 
brief, wie ihn etwa ein junger Anfänger an einen be- 
wunderten Meijter jchreibt. Boltaire antwortete ihm 
mit wirklicher Güte, anerfennend und aufmunternd, in 
weltmännifcher Höflichkeit. 

Schon Dieje erjte, völlig ungetrübte Beziehung hat 
Rouſſeau zwanzig Jahre nachher in feinen „Confessions“ 
gehäfjig interpretiert; die Erinnerung an Voltaires Freund— 
lichkeit it von feinem ſpäteren Berfolgungswahn gefälicht 
worden. 

Nach vier Jahren Ichrieb er zum zweiten Male an 
Voltaire. Diejer hatte zu Anfang des Jahres 1750 
mit einem Journaliſten, der Rouſſeau hieß, im Theater 
bei der Aufführung jeines „Oreste* einen Auftritt gehabt, 
und durch den Namen getäuscht, in diefem Journaliften 
pen citoyen de Geneve zu erkennen geglaubt. Roufjeau 
richtet deshalb (Januar 1750) einen jehr höflichen Brief 
an ihn, Der mit der Verſicherung der unveränderten Be— 
wunderung und Dankbarkeit zugleich die Erflärung ver- 
bindet, daß er, der eitoyen de Geneve, mit dem Jour- 
naliiten Rouſſeau nichtS gemein habe. Voltaire quittiert 
kurz Die ihm gewordene Aufklärung. Diejes bisher 


unbekannt gebliebene lafonijche Billet kontraſtiert un- 


bejtreitbar mit dem freundlichen Schreiben von vor vier 
Sahren. Man fieht: Rouffeau ijt in diejer Zeit Boltaire 
keineswegs nähergetreten. Cr hatte ja inzwiſchen auch) 
feine bejonderen Erfolge mit jeinen Arbeiten aufzuweiſen. 
In Iheaterfreifen wurde wohl nicht jehr günjtig über 
ihn geiprochen; da mochte Voltaire manches über ihn 
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gehört haben, So flingt etwas wie Geringichägung 
aus Voltaires Brief. 

Ein halbes Jahr Ipäter erichien der „Discours sur 
les sciences et les arts“ im Druc und machte unge= 
heures Aufſehen. An einer Stelle des ziveiten Teils 
wendet fich Rouſſeau direft an Voltaire. Er ſpricht davon, 
wie beflagensiwert es jei, daß die Schriftiteller, um des 
Beifalls des Publikums willen, ſich in ihren Werfen zu 
Konzeflionen verjtänder, die der Wahrheit und Schönheit 
dieſer Werfe Eintrag tun müßten, und führt fort: „Dites 
nous, eelebre Arouet, combien vous avez sacrifie de 
beautes mäles et fortes & notre fausse delieatesse 
et combien l’esprit de la galanterie, si fertile en 
petites choses, vous en a coüte de grandes!* — 
eine Anklage, Die viel Wahres enthält, Da der Dichter 
Boltaire inimer dem äußeren Erfolge zu opfern bereit 
war. In der Form. aber, in welcher dieje Anklage er- 
hoben wird, halten Yob und Tadel ſich To jehr die Wage, 
da Voltaire von dieſer Apoſtrophe wohl nicht verlegt 
jein fonnte. Er hat von Dieter Stelle wie überhanpt 
von diefer Schrift des. Genfers, in feinen Briefen ram 
geiprochen. Doch hat er Rouſſeaus zivilifattionsfeindliche 
Lehre, die gerade ihm höchſt verkehrt erjcheinen mußte, 
verjpottet, indem er unter dem Titel „Timon“ einen 
kleinen Dialog. verfaßte und ein entſprechendes Abenteuer 
erzählte, ganz wie er es in ſeinen ſatiriſchen Erzühlungen 
zu tun pflegte. „Timon“ ijt ein £leiner ſatiriſcher Roman 
von zwei bis drei Druckjeiten, der in Boltaires Berliner 
Zeit fällt. Sein harmloſer Wis iſt gleichjam die Ant- 
wort auf Rouſſeaus Apoſtrophe; er gleicht die Rechnung 
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aus. Rouſſeau äußert 1751, ohne Schrift noch Ver— 
fajjer zu nennen, daß er jolchen Mißverſtändniſſen feine 
Beachtung ſchenke. Für ung, die wir den weiteren Ver— 
fauf der Dinge fennen, Spricht ſich in dieſem Geplänfel eben 
ihon jener Gegenjat der Lebensanjchauungen aus, der 
diefen beiden Männern in ihrem Kampfe gegen das Be- 
jtehende jo verjchiedene Stellungen anmeijen wird. 

Sm Sommer 1754 verbringt der berühmt gewordene 
Rouſſeau vier Monate in ‚jeiner Vaterſtadt. Bei der 
freundlichen und ehrenvoflen Aufnahme, die er findet, nimmt 
er auch die protejtantische Konfejiton wieder an und tritt 
in den Kreis der Bürger wieder ein. Als er zu Anfang 
Dftober Genf verläßt, ſcheidet er mit der feiten Abficht, 
im. nächiten Frühjahr für immer in feine Bateritadt 
zurückzukehren. 

Faſt zur ſelben Zeit, da Rouſſeau von Genf Abſchied 
nimmt, bricht Voltaire aus dem Elſaß auf, um auf 
Schweizer Boden einen Ruheſitz ich zu juchen. Am 12. 
Dezember betritt er die Stadt Calvins, und zu Anfang 
Februar 1755 kauft er fich ein Landhaus unmittelbar 
vor ihren Thoren, die berühmten „Les Delices“. 

Roufieau wird alfo, wenn er in jeiner Vaterftadt 
wohnen will, Voltaires Nachbar werden. Doch hat er 
die Überſiedelung zumächit bis zum folgenden Jahre ver— 
ichoben. Er iſt in Paris mit der Veröffentlichung feines 
Discours sur linegalite bejchäftigt. Dieſer erjcheint 
im Sommer 1755 und iſt der Republik Genf gewidmet. 
Indejjen bringt ihm Schrift und Widmung nicht den 
Beifall ein, den er erwartet hatte, und das mihjtimmt 
ihn gegen Behärden und Bürgerjchaft der Stadt. Aber 
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immer noch bleibt er mit vielen der neugemonnenen 
Genfer freunde, namentlich mit Mitgliedern der Geiſt— 
(ichfeit (WVernes, Rouſtan, Moultou ꝛc.) in Korreſpondenz 

An Voltaire, dem er ſeit 1750 nicht mehr näher ge— 
treten war, ſchickt er ebenfalls ein Exemplar feiner Schrift. 
Boltaire antiwortet ihm (30. Aug. 1755) aufs freund- 
lichſte. Er kleidet Seinen, felbjtverjtändlich prinzipiellen, 
Miderjprucd gegen Rouſſeaus Gejellichafsfeindlichleit in 
allerlei Scherze, nennt jeine Schrift un nouveau livre 
contre le genre humain. On n’a jamais employe 
tant d’esprit A vouloir nous rendre hetes; il prend envie 
de marcher & quatre pattes, quand on lit votre ouvrage 
ete. Er lädt ihn wiederholt ein, nach Genf zu fomınen 
"und benußt Die Gelegenheit, die gewohnten Klagen an- 
zuftimmen über das Unrecht, das ihm gejchehe, indem 
man ihm vielerlei und unangenehme Bücher unterjchiebe, 
die er gar nicht gejchrieben habe. Es ijt die Zeit, da 
eine Veröffentlichung der gefährlichen „Pucelle“ droht. 
Rouffenu antivortet zehn Tage ipäter aufs böflichite: er 
beglüchwünfcht Genf zu der Nähe des bewunderten Mannes 
und jtellt feine Überſiedelung auf den Frühling 1756 
in Ausficht, wobei er Voltaires Einladung gerne folgen 
werde. Kurze Zeit nachher bat ihn Voltaire, nad) den 
GSepflogenheiten der Zeit, um die Erlaubnis, die an ihn 
(Roujjeau) gerichteten Briefe druden lafjen zu dürfen 
und Rouſſeau beeilt fich zu entjprechen. 

So find die Beziehungen der beiden Männer von 


1745 bis 55, wenn aud, äußerlich, doch völlig korrekt. 


mar finden wir noch im Jahre 1755 in Genf eine 


anonyme Schmähjchrift gegen ‚Voltaire, in der eine für 





geſteht, daß Voltaires Werke erhe 
über die Gottheit enthalten, et j'aime bien mieux un 
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ihn wenig vorteihafte Parallele mit Rouſſeau gezogen 
wird; aber weder ſcheint Rouſſeau zu diefem Pamphlet 
in Beziehungen zu Stehen, noch Scheint Voltaire ihn da— 
mit je in Verbindung gebracht zu haben. 

Bekanntlich Hat Voltaire das Erdbeben von Liſſabon 
(1. November 1755) in einem philofophiichen Gedicht be- 
iprochen (Po&me sur le dösastre de Lisbonne), in welchen 
er nachdrüdlich auf das Übel in der Welt hinweiſt und die 
Marime des tout est bien verwirft. Auf den Wunſch 
geiſtlicher Freunde in Gent macht ſich Rouſſeau daran, 


Voltaires düſtre Auffaſſung des Weltlaufes zu befämpfen, 
und zwar in einem langen Privatbriefe, den er dem Patri— 


archen durch einen gemeinſamen zjreund, den Doktor 
Tronchin, im Auguft 1756 übergeben läßt. Rouſſeau 
verteidigt die Vorſehung gegen Voltaires Klage. Cr ver- 
teidigt te auf Grund der jelben Anjchauung, die er vor 
Jahren ausgefprochen und die er Ipäter jo ausiprechen 
wird: Alles iſt gut, wenn es aus der Hand des Urhebers 
der Dinge hervorgeht; alles eutartet in der Hand des 
Menichen. Nicht die Natur und ihr Schöpfer find die 
Quelle des Übels, jondern die Ziviliſation, unjere Kultur— 
einrichtungen. Bon neuem wird hier Voltaire, der Partei— 
gänger dieſer Kultur, Daran erinnert, wie verſchieden feine 
Denfweife von derjenigen Rouſſeaus it. Er mußte von 
neuem jühlen, wie fremd jte jich im Grunde waren, ob- 
ihon der Schreiber feinen Wideripruch in die höflichite 


Form Eeidete und verficherte, daß er Voltaire wie einen 


Bruder liebe, wie einen we verehre; obſchon er 
ende, tröjtliche Gedanken 
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ehretien de votre facon qu'un de celle de la Sor- 
bonne. Gegen Ende des Briefes it ein Anflug glück— 
licher Ironie leicht zu erfennen: „Es beſteht zwiſchen 
Ihnen und mir ein jonderbarer Gegenjat. Sie, der 
Ruhmbedeckte, der als freier Mann im Schofe des 
Überfluſſes lebt, Sie finden die Welt jchlecht eingerichtet 
und ich, der Ruhmloſe, Arme, unheilbar Kranke finde, que 
tout est bien“. Durch eine Bemerkung zeigt Rouffeau, 
daß es ihn einigermaßen verleßt hatte, daß fein leßtes 
Buch von Voltaire ein livre contre le genre humain 
‚ genannt worden war. 

Boltaire antwortet in der dritten Woche nach dem 
Empfang aufs. liebenswürdigſte. Mon cher philosophe, 
jo redete er Rouſſeau an. Er jehlägt ihm vor, philo— 
jophiiche Diskuſſionen vorläufig bei Seite zu laſſen: er 
habe franfe Verwandte zu Haufe, deren vielbeichäftigter 
Wärter er, felbit jehr leidend, sei. Wieder lädt er 
Rouſſeau zu Beſuch und verfichert ihn jeiner herzlichen 
Zuneigung. Personne ne vous estime mieux que moi, 
tügt er hinzu, malgre mes mauvaises plaisanteries, 
womit er auf jeinen legten Brief und wohl auch auf den 
„Timon“* anjpielt. Noujjeau it von der Antwort ent- 
zückt, wie er Tronchin ſchreibt. Später hat er auch in 
diefem Schreiben Voltaires nur böfen Spott und Faljch- 
heit jehen wollen. 

Eine Freundin Rouſſeaus wünscht jehr, den an 
Boltaire gerichteten Brief über die Vorjehung gedruckt zu 
jeden und wir dürfen firher fein, daß auch Rouſſeau ſelbſt 
dieſen Wunſch hegte. Man wandte ſich an Voltaire, der 
indeſſen jeine Einwilligung nicht gab. Die Verhandlungen 
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über dieſen Punkt find wohl nicht von Rouſſeau Diveft, 
jondern durch WVermittelung, mündlich, geführt worden. 
Es iſt ichade, daß wir nicht näher über den Vorgang 
unterrichtet find. Inwiefern Rouſſeau durch Boltaires 
Weigerung billigerweije verlegt jein durfte, fünnten wir 
erſt beurteilen, wenn wir Voltaires Motivierung kennten. 
Immerhin hat dieſe Weigerung Roufjeau wohl verjtimmt, 
Damit brechen die Beziehungen der. beiden Männer für 
mehrere Jahre wieder ab. 


Sm Sahre 1757 erjcheint in der Eneyclopedie der 


Artikel Geneve aus D'Alemberts Feder. Man kennt die 
Beitürzung, die er in der Genfer Geiftlichfeit hervorrief 
da fie darin als Vertreterin eines freien Chriitentums 
dargejtellt war, und da D’Alembert außerdem zuguniten 


2 


plaidierte. Aus den Kreiſen der Paſtoren wird Rouſſeau 


nahe gelegt, daß er ſie verteidigen möchte. Er erklärt, 
wenig Luſt dazu zu haben. Ein halbes Jahr ſpäter 
Guli 1758) meldet er indeſſen nach Genf, daß er eine 
Schrift (Lettre sur les speetacles) unter der Preſſe Habe, 
in welcher er D'Alemberts Borichlag, das Theater in 
Genf einzuführen, befämpfe Auch wenn Rouſſeau es 
nicht ausdrücklich jagte (Brief vom 22. Dft. 1758), daß 
er in Voltaire den geheimen Mitarbeiter an dem in- 
friminierten Artifel der Eneyelopedie erfennt, jo müßten 
wir dieſe Erfenntnis Doch bei ihm vorausjeßen. Iſt doch 
Rouffeau damals noch mit D’Mlembert, dem Verſaſſer 
jenes Artikels, befreundet. 

Mit Madame D’Epinay, Grimm und Diderot freilich 
iſt er nach aufregenden Szenen bereit$ zerfallen, und der 
‚Morf, Eifays. 24 


ı 
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Neit klaren Urteils über feinen Freundeskreis iſt ihm bei 
diejer Erjchütterung abhanden gekommen. Dab gerade 
jest (1758) Madame D’Epinay in Genf wohnt, wo fie 
Doktor Tronchin fonjultiert und natürlich viel mit Voltaire 
verfehrt, Das mochte Rouſſeau, der nun ſchon überall 
feindjelige Verſchwörungen wittert, bereits mit beionderem 
Mißvergnügen Boltaires gedenken laſſen. Dabei mochten 
in den Priefen jeiner Genfer Freunde, der Baitoren, 
häufig genug Klagen über Voltaires „entjittlichenden“ 
Einfluß zu finden fein, und überhaupt mußte die Be— 
deutung, die Voltaire für Genf gewann, da jein Aufent- 
Halt nun jchon jeit Jahren dauerte, ihn verdrießen. Genf 
jolite eigentlich ihm, dem Kitoyen, gehören. indem. 
Rouſſeau es unternahm, jeiner Baterjtadt von der Ein- 
führung des Theaters abzuraten und dieſes als ein 
Inſtitut der Korruption darzuſtellen, blieb er in dieſer 
Lettre sur les speetacies offenbar der Gedanfenrichtung 
treu, welche er jeit 1749 eingejchlagen. Daß er dabei 
einem jehr lebhaften Wunjche Boltaives entgegentreten 
mußte, war ihm gewiß nicht unangenehm. Es ilt ein 
leicht zu verjtehendeg Gefühl, dem Rouſſeau folgt: Genf, 
jeine Vaterſtadt, jollte nicht jo unbedingt nad) Voltaires 
Pfeife tanzen müfjen. Doch jpricht er in der Lettre 
jelbjt vom drainatiichen Dichter Voltaire mit Anerkennung. 
Diefe Schrift erjchten genau ein Jahr nach dem Artifel 
D’Alemberts, im Oftober 1758. 

Zweifellos hat Noufjeau an Voltaire ein Exemplar 
jeiner Schrift gejandt. Voltaire aber antwortete nicht 
und in jeiner Korreſpondenz des nächiten Jahres iſt kaum 
von der Brojchüre die Rede. Inzwiſchen veröffentlicht 








Mie Voltaire Roufjeaus Feind geworden it 371 


D’Alembert eine Replik gegen Rouſſeau. Da fchreibt ihm 


Boltaire: „Vous avez daigne accabler ce fou de Jean- 
Jacques par des raisons — ich widerlege ihn durch Die 
Tat, indem ich ein Theater erbaue“, nämlich in Tournay, 
dag er vor wenigen Monaten jamt Ferney gekauft hatte, 
Für ihn iſt dieſer Rouſſeau ein Narr. Erhatihn denn auch 
feiner weiteren Widerlegung gewürdigt. Rouſſeau jchreibt 
nach Genf, daß ihn Voltaire nicht einmal geantivortet 
babe: il me met tort à fait & mon aise et je ne suis 
pas fäche. ich habe weiter feine Rücdficht mehr zu nehmen 
und das ijt mir recht. ES ärgert ihn, daß Voltaire fein 


- Aufheben von dem Buche macht, das ihm, dem Nachbarn 


Genfs, Doch nicht gleichgültig jein fonnte. Das ijt der 


Wendepunkt ihrer Beziehungen, injofern die Be 


dariiber Auskunft gibt. 

Schon ehe Voltaire nach Genf gefommen war, gab 
es in der Stadt neben den Bürgern alter, jtrenger 
Obſervanz eine Bartei, Die unter dem Einfluß franzöſiſcher 


Ideen und. Lebensgewohnheiten jtand und Die in Den 
Augen der SKalviniiten von echtem Schrot und Korn, 


namentlich der Paſtoren, als Vertreter des fittiichen 


Verfalles galt. Natürlich erblidte die konſervative 


Bartei in Voltaire den Begünitiger der beklagten Korruption. 
Der heitere Lebensgenuß, der am „Hofe” Voltaire herrichte 


und an dem ich zahlreiche Genfer beteiligten, wurde 


bejeufzt und beiammert und dieſer Samıner findet jeinen 
Ausdruck in Briefen der PBaltoren an Rouſſeau. Diejer, 


deſſen peſſimiſtiſche Gedanfenrichtung bereitS im jolche 


Bahnen eingelenkt, macht ſich in der Ferne ein Phantaſie— 


bild von dieſem Sittenverfall und vereinigt jeine Klagen 


24* 
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mit denen jeiner Korrejpondenten. Nun kauft Voltaire 
Tournay und Ferney. Hatte feine Niederlafiung vor 
den Toren Genfs bis zu dieſen Erwerbungen (Enpe 1758) 
noch als eine provijoriiche angejehen werden können, jo 
war es jebt jicher, daß er definitiv bleiben werde. a, 
e3 ijt völlig Har für Rouſſeau: der reiche Fremde nimmt 
jein Genf definitiv in Beſitz. Die bildungsfendliche 
Partei, an die er fich mit Briefen und Brofchüren ° 
angejchrieben Hatte, muß alfo Die Nachbarjchaft diejes 
Erbfeindes über ſich ergehen laſſen! Ind, gleichham 
feiner legten Schlift zum Troß, baut diejer Voltaire ein 
Theater auf feinem neuerworbenen Gebiete. Mit den 
Mitteln eines fürjtlichen Neichtums jpottet er des Wortes 
jeiner Gegner und lockt in hellen Scharen die Genfer zu 
ich heraus, Nicht Rouſſeaus jondern Voltaires Stimme 
gilt bei. dieſen citoyens de Geneve! Jetzt bricht feine 
Klage rückhaltlos aus: „Le mal est sans remede. Loin 
d’aller &tre téêémoin de la decadence de nos mœurs, 
que ne puis-je fuir au loin pour ne pas —— 
Auguſt 1759.) ir 
Er fieht ein, daß der Gegenias, in — er ſich 
zu Voltaire hineingeſchrieben, ihm ſeine eigene Vaterſtadt 
entfremdet hat. Und obwohl er vielleicht auch jetzt nicht 
im Ernſte daran gedacht: hatte, nach Genf zurückzukehren, 
jo quält ihn Doch der Gedanke, daß ihm eine Rückkehr 
unmöglich jein würde Wenn ihm Voltaire in dieſer 
Zeit durch einen Freund ein Landhaus in der Nähe von 
Ferney als Wohnung anbieten ließ, jo faßte er das wohl 
eier als einen Hohn auf. Er antwortete nicht. A 
„Ihr jeid jeßt in Genf alle jo elegant, fo glänzend, 
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jo fein geworden . .. Was würdet Ihr mit mir wunder- 

lihem Menschen anfangen können? Was würde in Eurer 
Mitte aus mir werden, jebt, da Ihr einen Lehrer im 
Lujtigmachen habt, der Euch jo treiflichen Unterricht gibt?“ 
Juni 1759.) 

Rouſſeau Hatte, erit in feinem Maßſtabe in dent 
Briefe über die Vorſehung (1756), dann auf breiteret 
Balig in jeinem Briefe über das Theater (1758) gegen 
den Fremdling Voltaire den Genfer heraus— 
gefehrt, Der im Namen der Sittenwächter jeiner Vater— 
ſtadt mit dem Ankömmling ſpricht . . . und nun muß 
er ſehen, daß dieſer Ankömmling auf dem beſten Wege 
iſt, gegen ihn Recht zu behalten. Welche Demütigung 
für ſeinen Ehrgeiz! Und dieſer ſiegreiche Fremde iſt 
der ſelbe, welcher ſeiner Feindin, der Frau von Epinay, 
Gaſtfreundſchaft erweiſt; der ſelbe, der mit ſeinen Feinden 
Grimm, Diderot ꝛc. eng befreundet iſt; der ſelbe, der in 
ſeinem jüngſten Nomen Candide (Februar 1759) die Lehre 
des tout est bien, von der er ja wußte, wie jehr fie 
Rouſſeau am Herzen lag, aufs ſchonungsloſeſte verjpottet 
hat; der jeibe, der die Zuſendung der Lettre sur les 
speetacles nicht einmal einer Antivort würdigte! 

Ohne daß Voltaire jeit ihrem legten Briefwechjel eine 
Zeile gegen ihn gefchrigben, hat ſich Rouſſeau jeither 
gegen den Glücklichen in einen krankhaften Hab hinein— 

geredet, von dem jeine Briefe an Genfer und undere 

Freunde jo deutlich Zeugnis ablegen: ee baladin — le 

" malheureux a perdu ma patrie; je le hairais d’avan- 
tage si je le meprisais moins. (Januar 1760.) 
Inzwiſchen verraten Voltaires Urteile über Rouſſeau 
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noch durchaus feine Feindſchaft. Als zu Anfang 1760 
Paliſſot in jeiner com6&die des philosophes Nouffeau 
daburd) verſpottet, daß er ihn auf allen Vieren und Graz 
frefiend über die Bühne ſpazieren läßt, da Schreibt Vol— 
taire an Frau von Epinay (April 1760): Il est vrai que 
Jean-Jacques a un peu merite ces coups d’etrivieres 
par sa bizarrerie, par son afleetation de s’einparer 
du tonneau et des haillons de Diogene et encore 
plus par son ingratitude envers la plus aimable des 


bienfaitrices ... . . aber im Intereſſe der Kleinen philo- 


ſophiſchen Gemeinde ſei es Doch zu bedauern. Vom künſt— 
leriichen Standpunfte aus verurteilte Voltaire die mit ſolchen 
Mitteln wirkende Komödie Balilfots in dem gegen Mitte 
des Jahres verfaßten Gedicht: Le Russe a Paris. Und 
in einem Briefe an den Verfafjer nennt er Nouffeau feinen 
Freund: je erois que mon ami Jean-Jacques en rira 
tout le premier — et d’ailleurs le citoyen de Geneve 
etant coupable de lese-comedie, il est tout naturel 
que la comedie le lui rende. (4. Sunt 1760.) 

Sn diejer Zeit beichäftigte Paris eine drollige Prozeß— 
affäre: der Inhaber einer Schenkjtube, die damals Mode 
war, hatte fich gegenüber einem Meßbudenbeſitzer verpflichtet, 
fi) von ihm gegen Geld zeigen zu laſſen. Das Ab- 
fommen reute ihn indeſſen und er wollte zurüdtreten. 
Daraus entjtand ein Prozeß. Zu Anfang Juni jendet 
Voltaire an einen Pariſer Freund das Manujffript eines 
von ihm verfahten, ſpaßigen Plaidoyers, das er dem 
Schenkwirt in den Mund legt. Es enthält eine 
Reihe von ſchlechten Witen über Jean-Jacques, alle mit 
Beziehung auf die Paradoxen feiner Brojchüre von 1758 
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FRE T TI 


und in ihrem Habitus fern von aller Gehäjligfeit. Es 
it dies Die erite öffentliche Antwort Voltaire auf 
Rouſſeaus ITheaterbrief. 

tod) ehe Jean-Jacques von diejem Ausfall Kenntnis 
haben fonnte, jchrieb er von Montmoreney aus (am 
17. Juni) an Boltaire, zum erſtenmal wieder jeit bier 
Sahren. Roufjeau hatte vernommen, daß jener Brief über 
die Borjehung, deſſen Druckegung Voltaire nicht hatte 
gejtatten wollen, in Berlin erjchienen jei, und er jchrieb 
an Boltaire, um ihm zu erklären, daß Dies ohne jein 


Wiſſen und Wollen geicheyen ſei. Diefer bemerkenswerte 


Drief beginnt: Je ne pensais pas, Monsieur, me re— 
trouver jamais en correspondance avce. vous, in un— 
verhehlier Srobheit und am Schluffe jchleudert Noufjeau 
feinem angeblichen Feinde mit prahleriſcher Dfienheit 
jeinet ganzen Hal entgegen: „Sch habe feine Sympathie 
für Sie, mein Herr. Sie haben Genf forrumpiert,” zum 


Lohne dafür, daß es Ihnen ein Aſyl gewährt hat. Sie 


haben meine Mitbürger mir entfreindet. Sie ſind es, 
der mir den Aufenthalt in meinem Vaterlande unerträglid) 
macht. Um Ihretwillen werde ich auf fremder Erde 
fterben, wo ich aller Tröftungen der legten Stunde be- 
raubt bin und wo inan mich, um mir die legte Ehre zu 
erweilen, auf den Schindanger wirft, während in meinem 
Lande alle Ehrenbezeugungen, die ein Menjch erhoffen 
kann, Ihr Teil fein werden. Kurz, ich haſſe Sie, da 
Sie es fo gewollt haben.“ 

Dieſer Wutausbruch, in welchem der Schrei des ge— 
gefränften Chrgeizes deutlich vernehmbar ift, enthüllt 
Voltaire mit einemmal Rouſſeaus jeit Jahren krank— 
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haft genährte Feindſchaft. So bat fi) Roufjeau von 
Frau von Epinay, Grimm, Diderot, Dr. Tronchin auf 
bloße Vermutungen und Hirngeſpinſte Gin losgejagt; nun 
it die Neihe an ihm... c'est dommage que la tete 
ait tourne A cette homme — mit dieſen Worten und 
einer Geſte des Mitlcids legte er den Brief aus der 
Hand, wie jein Sekretär überliefert. 

„‚ean-Jacques Schreibt mir einen pompöfen Brief,“ 
berichtet er an Thieriot (23. Juni 1760). „Er iit völlig 
verrückt geworden. Wie jchade! Man muß ihm Bäder 
und ſtärkende Kraftbrühen geben.“ Und jo it auch in 
anderen Briefen ſeine Suherung immer die: Rouſſeau hat 
den Verſtand verloren. Sonjt nimmt er von Rouſſeaus 
Ausfall weiter feine Notiz. 

Diejes nämliche Jahr 1760 follte Voltaire in noch 
empfindlicherer Weiſe an Rouſſeaus Gegnerſchaft mahnen. 
‚Nie Hatte er ſich eifriger mit Theaterſpielen abgegeben 
als jeßt. Und nicht genug, daß die von ihm geleitete 
Truppe, welche ſich aus „forrumpierten“ Genfern Zu: 
jammenjeßte, jajt täglich in Tournay zu Proben und 
Aufführungen ſich verfammelte. — tin Dezeinber des 


Jahres ließ er dem Genfer Gejet und jeinem Berjprechen | 


zum Trotz eine jeiner Tragödien auf Öenferboden, in 


jeinem Landhauſe les Délices, aufführen. " Darüber gerät 
nicht nur die Geiftlichkeit, jondern auch die Bürgerjchaft 


in Bewegung. Rouſſeaus Lettre sur les speetacles war 
in aller Hände. In den politischen Veriammlungen wurden 


Brandreden gehalten, und man fand Drohungen an den 3 


Mauern von les Délices angeſchlagen. Der Geiſt 


Rouſſeaus ging um und ſtörte um die Jahreswende a 
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Voltaire in jeiner liebſten Beſchäftigung. Diejer mußte 
in joldher Störung, im Zuſammenhange mit dem Briefe 
vom Juni, eine eigentliche Kabale Roufjeaus, ein Kom— 
plott mit den Genfer Geijtlichen jehen und gibt dieſer 
Überzeugung in einem Briefe an d’Alembert vom 6. Januar 
1761 Ausdrud. Es it natürlich, daß ſich jeßt in jeinem 
Urteile über Rouſſeau eine größere Gereiztheit zeigt, jeit 
die Ereigniſſe ihm bewieſen zu haben jcheinen, dab ver 
Hab Rouſſeaus jich nicht nur in groben Worten aus- 
ipricht, jondern fich in recht läſtige Taten umſetzt. Nest 
jieht er, daß Rouſſeau einen förmlichen Strieg gegen ihn 
begonnen hat, daß jener Brief nicht nur der Ausbruch 


‚einer franfhaften Yaune, jondern eine fürnliche Kriegs— 


erklärung geweſen ilt, der empfindliche yeindieligfeiten 
auf dem Fuße gefolgt jind. Jetzt iſt ihm Rouſſeau nicht 


‚mehr bloß ein Narr, fir den man gelegentlich ein ſpöt— 


tiſches Wort hat, jondern jeßt wird er ein Efender (un 
miserable, an Frau von Epinay, 19. Februar 1761), 
den man völlig preisgeben muß, den die Eitelkeit treibe, 
fih als Diogenes zu gebärden et d’ameuter les passants 
pour leur faire eontempler son orgueil et ses haillons. 
Jetzt iſt Voltaire in jener Stimmung, in welcher er 
jiherlich die Gelegenheit zur Rache nicht unbenugt wird 


- vorübergehen laſſen. Jetzt "hat ihn Rouſſeau ſich zum 


Feinde gemacht. 


In dieſe eriten Mochen des Jahres 1761, da Vol— 
taires Stimmung gereizter wurde, fällt nun auch das 
Erjcheinen der Nouvelle Heliose jenes Romans, durch 
welchen Rouſſeau jich eben jo jehr zu der herrſchenden 


 Aufflärungsphilojophie in Gegenſatz jtellte, als er ſich 


— 
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init feinen eigenen ſtrengen Lehren in Widerjprud) Jette. 
Das Genfer Konftjtorium kam jo im Die Lage, das Buch 
jeines bisherigen Parteigenoffen Rouſſeau proffribieren 
zu müſſen. Voltaire jpottet in einem Briefe von Ende 
Januar über cet impertinent ouvrage, und vier Wochen 
jpäter jendet er feinen Pariſer Freunden die Lettres sur 
la Nouvelle Heloise ou Aloisia, vier Briefe, die ein 
Hausfreund Boltaires, der Marquis de Ximenes, mit 
jeinem Namen deckte, die aber von Woltaire jelbit ge— 
fchrieben find. 

Sn dieſen „Briefen“ wird die ſprachliche Form des 
Nomand verjpottet; über Rouſſeaus Neologismen ergeht 
eine oft engherzige Kritik. Voltaire, der Epigone des 
Klaſſizismus, macht auch aus feiner Geringihätung für 
Romane überhaupt (un genre frivole) fein Hehl. Die 
Fabel wird in einem fatiriichen Rejume nacherzählt und 
dabei als Held Rouſſeau jelbit jubitituiert, wobei es 
nicht an ſchmutzigem Klatich fehlt und Rouſſeaus Gleich- 
heitslehren häufig die often des Wites tragen. Sp iſt 


Voltaire Form und Inhalt dieſes neuesten Buchs gleich un= 


ſympathiſch. Dabei verjäaumt der angebliche Marquis 
nicht, die Pariſer Geſellſchaft im Speziellen nachdrücklichſt 
auf daS aufmertfam zu maden, was in dem Romane 
Unfreundliches für fie abfällt. Wie Rouſſeau in Genf 
gegen den Fremden Voltaire agiert hat, ‚jo wird hier 
der Schweizer Jean-Jacques den Pariſern denunziert, 
und obſchon dieje „Briefe“ mit der Aufforderung ſchließen, 
man möge an diejem Diogenes und jeiner Tonne achtungs- - 


105 vorübergehen: il vaut mieux l’ignorer que de le 


battre, jo fühlt man deutlich, daß der Briefichreiber dem 
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‚neuen Diogenes wirklich die Tracht Prügel wünjcht, die | 


er ihm in einem fingierten Abenteuer des vierten Briefes 
zu teil werden läßt. 

D’Alembert mißbilligt Voltaires Vorgehen gegen 
Rouſſeau. Der „Patriarch” aber erklärt ſehr entfchieden 
(20. April 1761): „Wenn Jean-Jacques nichts anderes 
wäre als ein leichtfertiger Gefelle, ein eitles, eingebildetes 
Männchen, jo wäre das Unglüd nicht groß. Daß er 
fi) aber nicht begnügt hat, mir einen unverjchämten 
Brief zu Ichreiben, jondern dazu nun noch die Gemein- 
heit begangen hat, von feinem Dorfe aus im Verein mit 
diefen ſozinianiſchen Bedanten — den Genfer Geiftlichen 
— zu intriguieren, um es mir unmöglich zu machen, in 
Tournay ein Theater zu haben, das heißt: um feine Mit- 
bürger, die er ja gar nicht kennt, Daran zu verhindern, dap ſie 
mit mir Theater jpielen; dal er mit dieſer unwürdigen 
Machination die Abjicht verband, fich zu einen triumphieren- 
den Einzug in jein Gent, das Genf der Spiegbürger, die 
Wege zu. ebnen — das ilt das Benehmen eines Spitz— 
buben und das werde id) ihn nie verzeihen.“ Cine 
Romanze von 57 ſatiriſchen Kouplets auf die Handlung 


- der Nouvelle Heloise hat er nicht veröffentlicht; die 


einzig befannte Handjchrift derjelben liegt im Archiv 
einer Genfer Familie. 

Zur Zeit, da Voltaire jo an D'Alembert ſchrieb, hatte 
er bereit$ eine neue Satire im Drud, die fich gegen eine 
politifche Schrift Roufjeaus richtete. Rouſſeau hatte nämlich 
im März aus den Papieren des verjtorbenen politijchen 
Schriftſtellers Saint-Bierre dejjen Projet de paix perpe- 


tuelle im Auszug herausgegeben, und Voltaire verhöhnt 
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diefes utopijtiiche Projekt durch ein noch im demſelben 
Monat verfaßtes Rescrit de l’empereur de la Chine & 
l’oecasion du projet de paix perpetuelle, deſſen harm— 
(ofer Wit wohltuend abjtiht von dem boshaften und 
undelifaten Hohn, ja, man darf wohl jagen: den Ge- 
meinheiten der „Briefe über die Héloiſe“. Voltaire Hatte 
fi) dort den Hauptzorn vom Leibe gejchrieben; nun 
fehrt er in dieſem Reserit wieder zu einem wirklich ſcherz— 
haften Tone zurücd; aber nicht für lange Schon im 
Dftober klagt er D’Alembert wieder: Jean-Jacques est 
un jean-fesse, qui écrit tous les quinze jours à ces 
pretres pour les &chauffer contre les spectaeles. 
N faut pendre les deserteurs qui combattent contre 
leur patrie. — 

So wird es —— den beiden Männern keinen 
Frieden mehr geben. Die Verſchiedenheit ihrer philo— 
ſophiſchen und literariſchen Individualitäten, der Gegen— 
ſatz ihrer Dentweiſe, iſt das fruchtbare Erdreich, 
welches der Samen äußerer Zwietracht fiel, um da üppig 
aufzugehen und zu gedeihen. „Der Kampf um Genf“ 
iſt nur die äußere Form, in der ein tiefer liegender 
Widerſtreit in die Erſcheinung tritt. 

Welches auch das Urteil über die Weiterführung dieſes 
‚Kampfes jein mag — für den Beginn der Feindjeligfeiten 
gilt das Wort Wugnieres, des Famulus Voltaires: 
les premiers torts vinrent de M. Rousseau. 

1886 











Der Verfaffer von „Paul et Virginie.“ 


Wer auf jeinem Gange durch die franzöſiſche Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts zu den Werfen Bernarding 
de Saint-Pierre gelangt, fühlt jich wie in eine neue 
Welt verſetzt. Er tritt aus dem gejchniegelten Parke des- 
Klaſſizismus in eine Welt voll Farbe, Glanz und Duft, 
aus dem Hofgarten von Verjailles in den Urwald der 
Tropen. Das blüht und jtrahlt, das ſchimmert und 
blinft in den Naturbildern, welche Saint-PBierre entwirft, 
daß daneben die romantischen Landichaften 3.-3. Rouj- 
feau3 fait farblos und vag erjcheinen. Wenn nach dem 
Ausipruche Sainte-Beuve’3 „Rouſſeau der franzöfiichen 
Literatur Grün zugeſetzt bat“, jo hat Saint-Pierre alle 
Farben des Negenbogens über fie ausgegofjen. Was 
Rouſſeau begann, das hat er mit- fedder Hand weiter- 
geführt: nicht nur als Schilderer der Natur, jondern. 
überhaupt al3 Vertreter der Reaktion gegen Aufklärung 
und Klaſſizismus. 

In der Erinnerung der Nachwelt lebt Saint-Pierre 
vorzüglich als der Verfaſſer von „Paul et Virginie.“ 
Paul et Virginie iſt aber ein Teil eines großen 
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Werfes, der „Etudes de la nature“ (1784—88), das 
Saint-Bierres eigentliche Xebensarbeit darstellt und feine 
gefchichtliche Bedeutung begrimdet. Was er nad) den 
Etudes noch bis zu jeinem Tode (1814) gejchrieben, iſt 
faſt nur blafje Wiederholung und erinattende Ampli— 
fifation. Das Buch aber, das den Etudes vorangeht 
und feine Reife nach der Injel Mauritius (Voyage à 
’Ue-de-France, 1773) bejchreibt,- it als ein Zeugnis 
einer Entwicelung von Bedeutung: er hatte es gejchrieben, 


2.ch 


ehe er als Rouſſeaus Freund und Vertrauter unter dejjen 


perjönlichem Einfluſſe jtand. 

Bernardin de Saitt-PBierre entftammte (1737) einer 
Familie des Havre, in welcher allerlet Narrheit zu Haufe 
war. .Seine Bildung war lückenhaft, feine Wander: 
jahre abenteuerlich, der Aufenthalt auf Mauritius (1767 
bis 1771) unbefriedigend und niederdrüctend.‘ Nad) Paris 
zurückgekehrt, verfiel er in Not und Elend, die allmählich 
beiferen Verhältniſſen wichen, bis der Erfolg der Etudes 
ihm den flingenden Lohn der Berühmtheit einbrachte, 
ſodaß er jein Alter im Schoße der Wohlhabenheit be- 
ſchloß, von Vielen bewundert, beneidet, aber von Wenigen 


geliebt. Denn der berühmte Verfaſſer der rührenden 


Geschichte von Paul und Virginie war bei aller Senti- 
mentalität weniger liebenswürdig, als er nach dem Roman 
jeineg Lebens erjcheint, den jein Sefretär Aiméè Martin 
gejchrieben hat. Er war ein Kauz, deſſen Reizbarkeit 
und Mangel an Zartgefühl den wenigen Freunden ſchwere 
Opfer auferlegte und defien Worte und Gebahren oft an 
die Narrheit jeines Meiſters Noufjeau erinnern. 

Seine „Reiſe nach Mauritius“ iſt ein aus Briefen 


— 
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und Tagebuch-Notizen jchlecht komponiertes Buch, doch 
nach Inholt und Abjicht merhvürdig genug. Seinen 
Beitgenofien ungleich, welche die Natur über der Kunſt 


vergeſſen, zieht er einer itolzen Marmorjäule den knorrigen 


Rebſtock vor und zu diefer Wertichägung der Natur will 
ev fie mit feiner Meifebejchreibung befehren. Er iſt ſich 
der Schwierigfeit jeiner Aufgabe wohl bewußt. Die ins 
Wörterbuch der Akademie gezwängte, farblofe. Literanır- 
iprache der Franzoſen verfagt den Dienft: die Aufgabe, 


Die Natur wiederzugeben, ijt jo neu, Daß die Dazu nötigen 


Ausdrüde dem Schilderer gar nicht zur Verfügung ftehen. 
„Berjucht es nur, einen Berg jo zu beichreiben, daß man 
ihn wiedererfennen Tann. Wenn Shr von jeinem Fuße, 
jeinen Flanken, feinem Gipfel gejprochen habt, jo jeid 
ihr fertig. Aber welche Mannigfaltigkeit ijt im dieſen 
geſchweiften, rundlichen, geſtreckten, platigedrücten, hohlen 
Formen .... und dafür habt Ihr nur blajfe Um- 
ichreibungen zur Verfügung. Euere Schilderungen jind 
dürr, wie geographiiche Karten. Indien fieht Da aus wie 
Europa: la physionomie n’y est pas.“ Saint-Pierre 
verlangt nicht allgemeine Umriſſe, er verlangt ein 
Borträt des Gejchauten. Die Natur joll in Den 
Schilderungen individualijiert werden. An die Stelle 
der verſchwommenen und monochromen Wiedergabe, wie 
fie dem wortarmen Klaſſizismus allein möglich it, ſoll 
ein Scharf ausgeprägtes polymorphes und polychromes 
Bild treten. Und mit der Natur will er jeinen un- 
gläubigen Lefern auch Gott offenbaren, von deſſen Dafein 
die Natur in weithin erfennbarer Schrift Zeugnis ablege. 
„Vermöchte ich es,“ jagt er „auch nur, ein schwaches 
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Bild diejer wunderbar eingerichteten Natur zu entwerfen, 
jo müßte auch der unaufmerkſamſte Menjch beim einfamen 
Gang durch fie ausrufen: Hier ijt jemand gegen- 


wärtig.“ er fühlt, wie Rouſſeau, Gottes 


Nähe; er iſt religids. 

Was ihm den Aufenthalt auf der Südſeeinſel ing- 
bejondere :verdarb, das war der tägliche Anblid des 
Sflavenelendes: „Täglich habe ich Männer und Weiber 


” 
—— 
Per), 


peitſchen jehen, weil fie etwa ein Kochgeſchirr zerbrochen 


oder: eine Tur hatten offen ftehen lajfen..... Meine 
Feder ijt es müde, dieſe Scheußlichfeiten zu bejchreiben. 
Koch ans der Ferne jchallte der Knall der Peitſchen, 
Piſtolenſchüſſen gleich, an mein Ohr und vernahm ich 
herzzerreigendes Rufen um Gnade. Wenn ich, um diejen 
Qualen zu entgehen, mich in die Einjamfeit flüchtete, jo 
fand ich da nur ein von Felſen jtarrendes Land, Berge, 
deren Gipfel, unbejteigbar, in den Wolfen jich verlieren, 
donnernde Waflermaffen, welche ir tiefe Schluchten ſtürzen. 


Die Winde, die in dieſen wilden Tälern heulen, das ! 


dumpfe Tofen der Wogen, das: endloſe Meer, das ſich 
in der Ferne ausdehnt u Gegenden, welche ven Men— 
ſchen unbefannt find . Alles das erfüllte mid mit 
Traurigkeit, goß in mein — das — des Verlaſſen⸗ 
ſeins und der Verbannung.“ 


Man ſieht, Saint-Pierre ſpricht in dieſem Buche 


nicht mit Sympathie von der tropiſchen Landſchaft; ie 
tröftet ihn nicht. Er denft noch nicht daran, fie zum 
Schauplag einer Idylle zu machen. Darüber müſſen 
noch Jahre vergehen und es muß die Erinnerung fommen, 


die alles verflärt, ehe er aus Mauritius den Garten 
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Eden von Paul und Virginie macht. Er hebt nach- 
dräctlich hervor, Daß er nicht zu den Neijenden gehöre, 
welche die fernen Yänder jo verführeriich ſchildern, daß 
fie dem Leſer die Heimat verleiden und ihn zur Aus— 
wanderung verloden. Die Natur habe allen Ländern 
die gleiche Summe von Vorzügen und Schattenfeiten 


verliehen: die Pracht der Tropen werde durch Plagen 


ausgeglichen, die unſern Klimaten fremd jeien. Frank— 
reich habe Indien um nichts zu beneiden, und er jchäße 


ſich glücklich, wenn dies jein Buch einen einzigen waderen 


Menfchen von der Auswanderung abhalte und ihn dazu 
bewege, einen vernachläfligten Morgen Landes in der 
Heimat zu bebauen. Ländliches Leben ziehe er dem 
jtädtiichen vor und von allen Landichaften gebe er der- 
jenigen den Preis, in welcher er jeine Jugendjahre ver- 
lebt habe. „Die Stätte unjerer Jugend hat einen geheimen 
Neiz, Hat etwas, was ans Herz greift und was fein 
anderes Land zur erjeßen vermag.“ 

So ſchließt Saint-Bierre jein erjtes Bud. Es ilt 
bereit3 ein Zeugnis feiner Naturjchwärmerei und feines 
bewussten Strebens, die Natur indinidualifierend zu ſchildern 
und dafiir eine neue Sprache zu Schaffen, und bier jchon 


find ihm glänzende Stüde, wie die Schilderung eines 


Sturmes bei Mozambique, gelungen. Aber es ſpricht 
feine Vorliebe für die Tropen aus diejen jeinen Neijebriefen 
und troß des Lobes des Landlebens gibt der Verfaſſer nicht 


eigentlicher Ziviliiationsfeindlichkeit Ausdrud. Den bloß 


erſt gümmenden unten dieſes Kulturhafjes wird Rouſſeaus 
glühende Beredſamkeit zur lodernden Flamme anfachen und 


dieſe Flamme ſchlägt dem Leſer aus den Etudes entgegen. 


Morf, Eſſays. 25 


N 
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Saint-Pierre hatte den Plan gefakt, eine allgemeine 
Naturgeichichte zu schreiben. Er wollte mit Buffon 
rivalifieren und in die entgötterte Naturbetrachtung Der 
Enzyklopädiſten Gott wieder einjegen. Aber der gigantische 
Plan scheiterte gleich zu Anfang. Auf einem Erdbeer: 


jtrauche, der unter jeinem Fenſter wuchs, beobachtete er 
während mehrerer Wochen eine große Zahl verichiedener 


Miücenjorten, und der Verſuch, dieſen winzigen Aus— 
Ichnitt aus dem Leben der großen Natur zu jchildern, 
- ließ ihn erfennen, daß er nicht einmal diefer Aufgabe, 
geichtweige denn Der einer DBejchreibung der ganzen 
Katur genügen könne „Meine Zeit reichte nicht aus, 
und, um die Wahrheit zu geitehen, der ſprachliche Aus- 
druck fehlte mir.“ Sp beichränft er jich dem darauf, 
die Erjcheinungen zu jchildern und zu deuten, welche 
ihm befonders geeignet jcheinen, „die göttliche Harmonie 
der Natur“ zu beweiien. Am Dienfte dieſes Nachweijes 
jtehen alle die Bejchreibungen, die Erklärungsverſuche, 
die zahllojen Digrellionen der zwölf eriten Etudes, in 
denen er alles aufhäuft, was ihm zur Hand ijt: jai 
tout ramasse. Er will dem franfen Auge jeiner Zeit- 
aenofjen den Star stechen, auf daß die Natur mit ihrem 
verborgenen Gott fich ihm offenbare. r Be 

Die Belychromie der Schilderung des „Voyage* it 
hier weit übertroffen. Man fehe das farbenreiche Bild 


* Er 
7 


ET 


der Waldflora, das cr gibt: „Mit den erjten Tagen 
des April entwiceln fich inmitten des dunklen Waldes 
die Hehe des Immergrün und der Anemona nengroja, 
welche mit glänzendem Teppich die dürren Mooſe und 2 


Blätter des vergangenen Jahres liberjpannen. Man 
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jieht am Saum der Wälder ſchon Primeln, Veilchen 
und Öänjeblümchen erblühen, die aber zum Teil bald 
verſchwinden, um ver blauen Hyazinthe, dem goldenen 
Kreuzkraut, das nach Honig riecht, dem duftenden Mai- 
glöckhen, dem die Liebenden ſo gut find, dem gelben 
Ginſter, dem goldig glänzenden Hahnenfuß, dem jo Hübich 
ins Gras gemijichten voten und weißen Klee das Feld 
zu räumen... sn reizendem Kontraſt erblühen hierauf 
Mohn und Kornblume. Die wilden Rojenbüjche erichliegen 
ihre frischen, bunten Blumengewinde, die Erdbeeren färben 
fi) und das Gaisblatt Durchduftet die Luft... .* An 
dergleichen und noch viel funitvollere Schilderungen ift 
man heute längit gewöhnt. Für Frankreich war folc, 
_ Malerei damals etwas Neues. Sie bedeutete Die 
e literariiche Offenbarung einer neuen Welt. 

Seßt iſt er von Rouſſeau ſtark beeinflußt. Er lehrt 
laut und entichieden, daß der Mensch von Natur qut ift, 
daß moraliiches und phyſiſches Übel nicht in der 
Natur Sind, ſondern erſt durch den Menſchen hinein 
gebracht wurden, als ev die natürlichen Lebensbedingungen - 
verließ. Seine Stulturfeindlichkeit ſpricht ſich nachdrüd- 
‚lich aus, oft mit den Worten Rouſſegus: „Se ziviliſierter 
die Gejellichaft wird, umſo manigfaltiger und graufamer - 
wird das Übel.“ Er erflärt der vernunftmähigen Er- 
kenntnis den Krieg. Er will ein Leben, das nicht von der 
vernünftelnden Raifon, fondern vom Gefühle, von der 
Empfindung regiert wird. Nicht: je pense, done je 
suis, jondern: je sens, done je suis, iſt gleichjam das 
Axiom feiner Philoſophie. „Sch babe ein Ertenntnis- 
mittel geſucht, das geeigneter. wäre, die Wahrheit zu 
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finden, als unjere Vernunft es it, und, ich habe es in 
jener. erhabenen Naturanlage zu finden geglaubt, die wir 


Gefühl nennen und die bei allen Nationen diefelbe ift. 
Mit Hilfe dieſes Mittels habe ich die Naturgejeße be— 
obachtet.” Dabei geht er über Roufjeau hinaus. Er 


fühlt, daß der Menjch das Zentrum der Schöpfung 
und daß die ganze Welt für ihn eingerichtet iſt. Er ift 
der Unerjchrodenjte aller Teleologen. Dieje Interpretation 
der Natur nach ihren angeblichen Endzwecken, die im 
Menſchen gipfeln, zieht fich durch fein ganzes Werk. 


Bon der nämlichen gefühlsmüßigen Erfenntnisweife 
ausgehend befämpfte er — der ein jchwacher Mathe- 


matifer war — die Lehre von der Abplattung der Erde: 


die Erde ift an den Polen von ungeheiren Eiskappen 


bedeckt, wodurch ſie vielmehr das Ausſehen eines Eie 
erhält. Dieſe polaren Eismaſſen ſchmelzen im Sommer 
und bilden „die Quellen des Meeres, wie die Eisgebirge 
die Quellen der bedeutendſten Ströme bilden“. Das 
Abfließen der Wafjermengen von dieſen Eisfuppeln 
nad dem wafjerverdunitenden Äquator bedingt die Flut- 


bewegungen des Ozeans. . Auf dein jelben Wege erkannte 


er auch, daß die Sonne, welche die Getreidefelder ver- 
guldet, aus Gold beftehe, uw. Und heftige Worte 


brauchte er gegen Die zeitgenöfftiche Wiffenichaft, die ihn. 


befänpfte oder noc häufiger ignorierte. 

Saint-Bierre iſt willenjchaftsfeindlih. In einem 
„Freuden der Unwiſſenheit“ überjchriebenen Abjchnitt 
Ipriht er vom „traurigen Kompaß der menschlichen 


Forſchung“, der er jichern Mißerfolg prophezeit, mährend- 
die Gottheit ihre wunderbaren Geheimniſſe der Unwiſſen-⸗ 
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heit erjchliege. „An den ehrgeizigen Forſchungen der 
Wiſſenſchaft hängt jener alte Fluch, der einjt über den 
eriten Menjchen ausgeiprochen worden it, als er vom 
Baum der Erfenntnis zu ejjen waate,“ 

Diefe unwilienschaftliche Art iſt nicht nur gedanken— 
geichichtlih interejiant als Ausdrud der Neaftion gegen 
das Aufflärertum, jondern jte hat auch ihre poetische Seite, 
Dieje Naturiymbolif geht von unwiljenjchaftlicher Frage— 
ftellung aus und führt zu willenichaftlih unhaltbaren 
Löſungen; aber ihr liegt doch innige Freude an der Natur 
zugrunde. Liebevolles Eindringen in das bunte Leben der 
Natur iſt ihre Begleiterin — Sie macht dabei übrigens auch 
mande wijjenichaftlich wertvolle Beobachtung — und die 
Erfenntnis neuer Beziehungen der Natur zum Menſchen iſt 
ihr Nejultat. So bedeutet fie einen großen poetijchen 
Gewinn für das franzöſiſche Schrifttum, welches damals 
der wahren Sympathie für die Natur entbehrte. 

Die Natur wird für Sairt-PBierre zur treuen Be- 
gleiterin der. Stimmungen des Menſchen, zur „zärtlichen 
Freundin, die ſich feiner Lage anpakt“. So nährt z. B. 
„der jtrömende Negen, unter welchem moosbedecktes Ge— 
mäuer trieft und das Rauſchen des Windes, der fich in 
das Gepläticher des Kegens mischt“, die Melancholie, die 
nad St-Pierres Meinung „eine der wonniglichiten Er- 
tegungen der Seele” il. An das Kapitel über Die 
Melancholie reiht fih ganz natürlich ein anderes über 
den Genuß, den der Anblid einer Ruine gewährt, an 
deſſen Schluß er eine verfallene mittelalterliche Burg wie 
ein ächter Romantifer beichreibt: „... Über die Zinnen 
der Türme ragen hohe Bäume empor, die in der Luft 
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wie ein dichter Haarſchmuck erjcheinen. Hinter den Epheu- 
vorhängen, welche die Mauern bedecten, laſſen fich gotiſche 
Fenſter, Höhlentoren gleich, entdecten. Über diejer menjchen- 
verlajjenen Wohnitätte zieht Ichweigjam der Weih jeine 
Kreife, und wenn die Stimme eines Vogels zu hören it, 
jo ilt es Die der Eule, die im Gemäuer hauſt . .. 
Wenn ich Daran denfe, daß diefe Burg einst von Raub- 
rittern bewohnt war, Die ſich verderbenbringend auf 
Vorübergehende ſtürzten, ſo iſt mir, als ſähe ich in ihr 
das Knochengerippe eines gewaltigen Raubtiers.“ Man 
glaubt Viktor Hugo zu leſen! — 

In der dreizehnten und vierzehnten „Studie“ ſpricht 
er von den Gebrechen der ſozialen Einrichtungen und der 
Erziehung, die er beide auf Grund der Naturgeſetze 
reformieren will. Seine Vorſchläge zeigen eine merk— 
würdige Miſchung von praktiſcher Einſicht und Phan— 
taſterei. Er iſt ein für feine Zeit (1783) ziemlich vor— 
geichrittener Demokrat. Er will feine großen Kapitalien, 
feine Monopole, feine privilegierten Gelellichaften zulaſſen, 
die Käuffichfeit der Amter abichaften, daS Vermögen der 
GSeijtlichfeit zuguniten der Armenpflege konfiszieren, 
den Adel aufheben. An Stelle der Ichrectlichen Spitäler 
joll geordnete häusliche Strantenpflege ‚treten; die Ge— 
fängniffe jollen janiert, die Serenbehandlung humanifiert 
werden, Er schlägt eine Altersverjorgung für 
Arbeiter und den Bau von Volkspaläſten vor. 
Zum Schluß ſchildert er einen ſolchen People's Palace 
nach feiner Idee: das auf einer Injel der Seine bei 
Neuilly zu errichtende Elysee, das er nad) der wort 
reichen Tehrhaftigfeit und der tugendſchwärmeriſchen Phan- 
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taſie Des achtzehnten Jahrhunderts mit allen möglichen 
Emblemen, Altären, Statuen, Neliefs, Grabdenfmälern 
jamt lehrreichen Inſchriften jchmückt, die der Tugend ein 
Denkmal und der Nachahmung ein Vorbild jegen. In— 
mitten eines Tabafgärtchens jollte jich da das Grabmal 
Nicots erheben, der dem Abendlande den Tabak brachte 
und damit „den Schaßfammern der europärichen Fürſten 
Geld und ihren Untertanen angenehme Träume“ ver- 
ichaffte. Auch der Überbringer der Kartoffel, des Futter— 
flees, der Lilien und der Kapuzinerblumen, der Erfinder 
der Luftballons — nicht aber der des menjchheitsfeind- 
lihen Scieppulvers — heroiſche Soldaten, tugend- 
lehrende Schriftiteller wie Amyot und Fénelon, edle 
Frauen jollten in dieſem Elyjee ruhen und Die ihren 
Ruhm verfimdenden Inichriften dürfen weder lateinifcher 
Sprache noch myrhologiichen Inhalts fein, noch irgend 
etwas enthalten, was nach der Akademie ſchmeckte. Nicht 
der dürfe bier jein Denfmal erhalten, der eine rein ge= 
lehrte Entdedung machte, ſondern nur der, Dem es ge- 
länge, jeine Entdedung für das Volt nugbringend 
zu geitalten. | 

Und als Reformer der Erziehung wendet ich Saint- 
Pierre aljo an die Pädagogen: „Ihr unfinnigen Lehrer! 
Ihr behauptet, die menschliche Natur jei verdorben und 
Idhr jeid’s, die fie verderbt mit Euren wideripruchsvollen 
und eiteln Unterrichtsſtoff, Eurem gefährlichen Ehrgeiz, 
Euern jchändlichen Strafen. In gerechter Vergeltung 
wird einft dieſe ſchwache und. unglückliche Generation 
N ‚der, die fie quält, an Meid, Streitiucht, Abneigung 
und Meinungsverichiedenheit all das Bbſe heimzahlen, 
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das fie von ihr empfangen hat.“ Die Erziehung joll im 
weientlichen, wie Rouſſeau das wollte, dem St-Rierre 
indejjen in vielen Einzelheiten wivderjpricht, ſich darauf 
bejchränfen, böje Gedanken von den jungen Menjchen 
fern zu halten. Die Mädchen bedürfen gar feiner ge- 
lehrten Unterweifung. Gelehrte ‘rauen ſeien immer 
unglüdlich gewejen, da der Mann in feiner Gattin nicht 
einen Rivalen, jondern eine gute Köchin zu finden wünſche. 
Die Knaben fönnten der klaſſiſchen Studien fait entbehren. 
St-Pierre haßt insbejondere den grammatiichen Unter- 
richt, die Ablative, die Konjunktive ꝛc. „Mit Hilfe 
grammatiſcher Regeln eine Sprache jprechen lernen wollen, 
heißt gehen lernen mit Hilfe der Geſetze des Gleich— 
gewicht. Die Grammatik wird durch den lebendigen 
Gebrauch der Sprache gelernt.“ So will er das Latein 
al3 geiprochene Sprache beim Handfertigfeitsunterricht 
und beim Turnen lehren. Namentlich joll ohne förper- 
liche Züchtigung unterwiejen werden: „Es ift bemerfens- 
wert, daß der Menjc das einzige Geſchöpf tft, das ſene 
Jungen mit Hilfe von Prügeln erzieht.“ 

Der Jugendunterricht ſoll nach ſeiner Meinung neun 
Jahre (vom 7. bis 16. Lebensjahr) dauern und in der 
Ecole de la Patrie allen in gleicher Weile erteilt werden. 
Er joll Arithinetif, Geometrie, Phyſik, Mechanik, Agri- 
fultur, Bauhandwerk, Bäderet, Weberei und die Aus— 
ſchmückung der Wohnungen ‚gelehrt werden. Dazu joll 
fih eine forgfältige bürgerliche Erziehung gejellen. 
St-Vierre iſt wohl der erjte, der den Vorſchlag der 
Einrichtung von Schulbataillonen gemadt hat. „In 
dieſer Vaterlandsjchule wird man ſich nicht lärmender 
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Glocken bedienen, um Die verjchiedenen Stunden anzu- 
fündigen, Tondern des Klanges von Schalmeien, Flöten 
und Hobven. Alles was da gelehrt werden joll, wird 
außerdem in Verſe und Muſik gejegt. Man glaubt gar 
nicht, wie bedeutend der Einfluß der Verbindung diejer 
beiden Künfte iſt.“ So vereinigt ev utopiftiiches Gerede 
mit ernjten Vorſchlägen, an deren Verwirklichung eine 
ſpätere Zeit eifrig arbeiten wird. 

Dem 1788 veröffentlichten vierten Bande dieler nierk- 
würdigen Etudes de la nature war eine Keine Erzählung 
‚beigegeben, die ygleichjam die novellijtiihe Zuſammen— 
faſſung von Saint-Bierres Naturthevrien darjtellt: Paul 
et Virginie, eine idyllische Familien- und Liebesgeichichte 
mit der Szenerie der Inſel Mauritius als Hintergrund. 
Es iſt eine Art Hirtendichtung mit tropiicher Yandichaft. 
Er will der Theokrit der Tropen Sein. „Sch habe ver- 
jucht,“ heißt es in der Vorrede, „einen Boden und eine 
Vegetation zu Schildern, die von denen Europas ver- 
Ichieden find. Unſere Dichter haben ihre Liebespaare 
zur Genüge ans Ufer der Bäche, auf die Wieſen und 
unter daS Laubdach der Buchen verjeßt. Sch habe ein 
Liebespaar ang Mleeresufer, unter. Felſen und im den 
Schatten blühender Kofospalmen, Bananen- und Zitronen- 
bäume verjeßen wollen.“ Der Schönheit der tropiichen 
Natur ſolle die moraliihe Schönheit der Kleinen Gruppe 
von Menjchen entiprechen, welche die Helden jeiner Ge— 
ſchichte find: Schöne Menjchen in fchöner Umgebung. 

Die Geſchichte jelbit, die jedermann fennt, zerfällt in 
zwei Teile, einen erjten dichterischen und einen zweiten 
mehr lehrhaften, gerade wie Rouffeaus Nouvelle Heloise, 
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an die Saint-Bierres Novelle auch ſonſt erinnert. 


Sener erite Teil ichildert, wie die Liebe zweier Slinder‘ 


jih zur Liebe zwiichen Weib und Mann wandelt: Wahr- 
heit und Dichtung, aus des Erzählers eigenen Erleb— 
niffen zufanınengetragen. Die Daritelluna, vom farben- 
prächtigen Hintergrund Der trpischen Yandichaft gehoben, 
iſt poefievofl, feitelnd, ergreifend. Sie Ipricht zum lejen- 
dein Kinde die Sprache des indes und zum Erwachjenen 
die Sprache der Leidenjchaft. Der zweite Teil jchildert 
die Trennungszeit: Virginie in Paris, der Bildungs- 
infeftion preisgegeben; Baul, auf der Inſel zurückgeblieben, 
mit jeiner Ausbildung Fürs praftiiche Leben beichäftigt, die 
in einem langen Dialoge entwicelt wird. Dieſer Teil 
fällt gegenüber dem eriten ab; jeine Zehrhaftigfeit er- 
scheint blaß gegeniiber der epijchen Lebensſülle jenes anderen 
und führt, wie in der Nouvelle Heloise, zu einen un- 
künſtleriſchen Schluſſe. Nicht nur iſt die Erzählung des 
Schiffbruchs, in welchen die zurückkehrende Virginie an- 
geficht® der heimatlichen Küſte, vor den Augen Bauls, 


untergeht, den Cihilderungen des erjten Teils nicht 


ebenbürtig, ſondern es iſt auch dieſer Schluß an und 
für ſich ſchwach, ein Verlegenheitsſchluß, wie derjenige 
des Rouſſeau'ſchen Romans. Beide Dichter laſſen ihre 
Heldinnen, dieſer Sulie, jener Virginie, in dem Augenblick 


eines plötzlichen Todes ſterben, da ihnen das brennend 
gewordene Problem ihres Lebens unbequem zu werden 


anfängt und Saint-Pierre macht ſichs dabei noch erheblich 
feichter als Rouſſeau. Der Suhım der Heinen Erzählung 
beruht durchaus auf dem eriten Teil. — 

Hernardin de Saint-Pierre hat, auf den Spuren 
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Rouſſeaus gehend und von der gefühlsfefigen Kultur- 
| feindlichkeit Diejes jeines Meiſters geleitet, Der Franzöfiichen 
+ Literatur eine neue Welt, die der bunten “Farben, der 
wogenden Formen, der Lieblichen Düfte erichlojien. Er 
hat den Farben- und Formenreichtum der äußeren Natur 
‚in ihren Bereich gerücdt, indem er ein Vokabular für 
ihre Darftellung ſchuf. Der Klafftzismus ließ nur den 
farblojen, allgemeinen Ausdrud zu; Saint-PBierre nahın 
für den malerischen, \peziellen, gleichſam techniichen Aus— 
drud das iterariſche Bürgerrecht in Anfpruch. Die wenigen 
Zeilen, die hier aus jeinen Werfen zitiert find, liefern 
Dafür Belege. Das Wort nacre (Schildfrot) 3. B. das 
ſo oft in den Verjen der Nomantifer wiederfehrt, hat zum 
eritenmal durch Saint-PBierre literariiche Verwendung ge- 
funden. Saint-Bierre hat nicht nur die tropiiche Natur 
polyhram und polymorph Ddargeitellt, jondern auch die 
einheimiſche. Da aber Paul et Virginie jein verbreitetites 
Buch ward und bier die Szenerie exotifch ift, jo wurde 
allerdiigs die Farben- und" Formenpracht, die er ein— 
geführt hat, Literariich weientlich in der yorm des Exotis— 
mus wirkſam. ; 

Saint-Bierre ift zum Vater des literariſchen Exotismus 
geworden. Sein unmittelbarer Schüler it Chateau- 
briand, der im April 1791 nad) Nordamerika veilte, um 
dort Landſchaftsbilder für ſeinen Indianerroman (Die 
Nadoveſſier) zu finden, aus dem er ſeit 1801 zwei glän— 

zende Epiſoden, die Novellen von Atala und von Rens 
veröffentlichte, deren Schauplag die prärien- und urwald- 
mnſäumten Ufer des Mechacebe (Wiſſiſſipi) Find. Heute 
treibt St-Pierres und Chateaubriands Erotismus üppige, 
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nun aber allmählich verblafiende Blüten in den Werten 
Pierre Loti's. Defien „Rarahu“ iſt Die wildiwachiende, 
die Sinne berawichende tropiiche Blume, neben welcher ° 
Suint-Pierres „Virginie“ als das aus europäiicher Erde 
in die Tropen verjegte jentimentale Veilchen erjcheint. 

‘ 1895. 
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Unter jenen, die an der Wiege des Jahrhunderts, 
das nun zur Neige geht, geitanden und ihm einen Haud) 
ihres Geijtes mitgeteilt haben, vagen in Frankreich na— 
mentlich zwei Schriftiteller hervor: Chateaubriand und 
Madame de Stael, 

Beider Wurzeln ruhen tief im XVIII. Jahrhundert; 
das eine jo gewaltige Erjchütterung der Überlieferung 
auf allen Gebieten des Lebens gebracht hat. Dieje Er- 
ſchütterung, dieſe Zweifel empfingen beide als das Erbe 
der Zeit, in welche ihre Jugend fiel. Mit dieſem geiftigen: 
Erbe haben vie beiden. verichieden geichultet: die leicht 
entflanımbare, gefühlvolle Entdufiajtin Frau von Stael 
anders als der falte, frivole Sfeptifer Chateaubriand. 
Und diefe Berjchiedenheit ihrer Temperamente war ver— 
bunden mit einer bedeutungsvollen Berjchiedenheit der 
Herkunft: - Chatenubriand iſt fatholiicher Franzoſe, Frau 
von Stael jtammt aus dem protejtantiichen Genf, wie 
3.-3. Nvufjeau. Frau vor Staël hat ein doppeltes 


Vaterland, ein franzöfifches und ein ſchweizeriſches. Jhr 


Blick iſt früh über die Grenze ihrer franzöftichen Adoptiv- 
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heimat hinaus gerichtet. Sie ift mehr weltbürgerlich ala 
Shateaubriand. Die religiöſen Sympathien ihrer Fa— 
milie gehen ins protejtantiiche Ausland. : 

Gefühlsſeliger Enthujtasmus, Weltbürgerlichfeit mit 
proteitantifchen Sympathien find die Grundlagen, in 
welchen Frau von Stasls Leben und Schriftitellerei 


ruhen. 
Dieſe Schriftſtellerei iſt eine dreifache: 
Einmal — damit hat ſie begonnen und das it 


auch der dauerndſte Teil ihrer jchriftitelleriichen Arbeit 
— behandelt jie ragen der Literatur, bejonders die 
stage der Neugejtaltung der ſich im Hergebrachten er- 
ichöpfenden franzöfifchen Literatur. Hierher gehören die B 
„Briefe über 3.-3. Rouſſeau“, die fie in ihrem adt- 
zehnten Jahre * und 1789 drucken ließ; hierher ge 
bört der Essai sur les fictions (von .1795), eine ee 
Theorie des Romans enthaltend, die Goethe in den 
„Horen“ überjeßte; das Buch De ia litterature von 
1800 und ihr Hauptiver De l’Allemagne von 1810. 

Zum Zweiten hat fie, die durch ihre itberfchiwängliche, 
gefühlsjelige Art in jehr Ichwierige Lebenslagen geraten 
war, das Problem der Lebensführung, das ihr auf Schritt 
und Tritt quälend entgegentrat, in Büchern behandelt. 
‚Hierher gehören die unvollendete Schrift „Über den Ein- 
fluß der Leidenjchaften“ (von 1796) und ihre — 
Romane Delpkine (1802) und Corinne (1807). Rx 
u rm Dritten en " zwei abe F 
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den Titel „Betrachtungen über die fränzöſiſche Revo— 
lution“ (gejchrieben 1814-16, gedruct 1818). Mit ihr 


. verteidigt die freibeitlich gefinnte Frau die großen Ziele 


und Errumgenjchaften der Revolution gegeniiber der maß— 
(ojen bourbonifchen Reaktion und zwar. verteidigt ſie ins- 
beſondere die Stellung ihres Vaters Necker und ihren 
eigenen Anteil. 

Germaine Meder wurde im Sahre 1766 zu Paris 
geboren. Ihr Vater ijt der befannte Bankier und Finanz- 
minifter Ludwigs XVI Ihre Mutter it eine waadt- 
ländiſche Paſtorstochter, eine geiitig ſehr aufgeweckte Frau, 
von kalviniſtiſcher Geſinnung und chriſtlicher Werktätig— 
keit. Doch lag mit ihrer Kirchlichkeit ihre weltliche Neu— 
gier in beſtändigem Streite. Sie liebte das Sulonleben 
mit ſeinen weitab führenden Intereſſen. 

Mit elf Jahren beſucht Germaine den Salon ihrer 
Eltern, wo die Enzyklopädiſten, welche Frau Necker ihre 
unglücklichen Freunde zu nennen pflegte, ſich mit dem 


Mädchen unterhalten. Sie bildete ſich beim Geſpräch mit 


dieſen unkirchlichen Aufklärern. Hier fand ihre natürliche 
Lebhaftigkeit, ihre Wißbegierde, ihr Talent für Unter— 
haltung die reichſte Nahrung. Der Zucht der Erziehung 
ward ſie nicht unterworfen. Früh von Bewunderung um— 
geben, ohne Sammlung, ohne eigentliche Arbeit, rebelliſch 


gegen jeden Zwang, insbeſondere auch den der Grammatik, 


wuchs ſie heran, den Impulſen ihrer ſchwärmeriſchen 


Natur überlaſſen. Eine Kräftigung ihres Willens erfuhr 


ſie nicht. Hierin gleicht ihre Sagen derjenigen Rouſſeaus 
und Chateaubriands. 
Sie lernt, nicht die Pflicht ſondern das Gefühl, das 
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leidenjchaftlihe Empfinden, zur Führerin ihres Lebens zu 


machen und diejes Lebensprogramm entwicelt jie dann 


mit achtzehn Jahren in ihren „Briefen über J-J. Rouſſeau“, 
den fie beſonders als Verfaſſer des Liebesromans der 
Nouvelle Heloise feiert, diejes „Buches für Frauen“, 
wie ſie jagt. Die „lettres de feu“ diejes jentimental- 
finnlichen Romans entflammen fie. Sie träumt von un— 
getrübtem Liebesglück. Geliebt zu jein erflärt fie als ihr 
Biel, aud) als, Ziel ihrer literariichen Arbeit. 

Und Diefe liebebevürftige rau jchließt nun, zwanzig- 
jährig, eine rein konventionelle Heirat, ohne Neigung, mit 
dein ſchwediſchen Gejandten Baron von Stael. Die un- 
glückliche Ehe, aus welcher ziwei Knaben und ein Mädchen 
herporgingen, führte 1798 zu einer freiwilligen Trennung 
der Gatten. 1802 wurde rau von Stael Witwe, 

Im Gejandtichaftshotel der Rue du Bac eröffnet 
fie einen ‚Salon, dejjen geräufchvolles Treiben ihr Element 
war, ohne dab es indeflen ihr umbefriedigtes Herz zum 
Schweigen gebracht hätte. DTalleyrand, damals nod) 
Abbe de Perigord, fejlelt fie; ſie faßte eine tiefe Neigung 
zum Grafen Louis de Narbonne. 


Sie begrüßt die Nevolution. Ihr Salon wird zum 
Mittelpunft der Gemähigten, der jogenannten Constitu- 
tionnels. Sie wird Politikerin und führt ein großes 
und lautes Wort. 1792 muß fie fliehen. Sie wendet‘ 


ſich nad) ihrer väterlichen Beſitzung in Coppet am Öenferjee. 


- Ein fürzerer Aufenthalt in London offenbart ihr Nar— 
bonnes Untreue und bereitet ihr den erjten tiefen Herzens- 


fummer. 


tern Xeben fehlt die rechte Bejchäftigung; — die 


BER: 
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Erziehung ihrer Kinder nimmt ſie nicht ſtark in Anſpruch. 
An dieſen eleganten Müßiggang, deſſen große Angelegen— 
heit die Salonplauderei iſt, hängt ſich die üble Nachrede. 
Und Frau von Stael gab ihr reichlich Nahrung durch 
den ihrem überſchwänglichen, gefühlsteligen Wejen eigenen 
Mangel an Takt, den ſie in ihrer nie verjiegenden geift- 
zeichen Rede und in ihrer Ddireftionslojen Lebensführung 
an den Tag legte. Sie forderte das qu'en dira-t-on? 


förmlich heraus und vergebens predigte ihr die Mutter 


warnend, daß: un homme doit braver l’opinion, 
une femme doit s’y soumettre. Sie, Die rau, 
wollte der Meinung der Gejellichaft trugen. 

1794 verlor ſie die Mutter und im nämlichen Jahre 
lernte jie den Yaujanner Edelmann Benjamin Con- 
itant fennen. Trotz der vollendeten Gegeniäglichfeit ihres 


Weſens übten die beiden eine mächtige Anziehungskraft 


aufeinander aus. Der hochbegabte, aber frivole, aus- 
ichweifende, aller erniten Hingebung bare Conjtant ge- 


* warn ihr Herz und dieſe Leidenjchaft durchbrauſt ihr 


Leben während ein und. einem halben Sahrzehnt wie ein 
Sturm und gejtaltet es zu einem unbefriedigten und un- 
befriedigenden. Sie konnten ſich nicht trennen und ſich 
nicht vertragen und beider Aufzeichnungen berichten von 
den ſich immer wiederholenden jchreclichen Szenen. Cie 
ichreibt ihm, wie jie jagt, des lettres comme on 
n’en 6crirait pas & un assassin de grand’route 
und er verwünſcht fie, Die er eine homme-femme nennt. 

1795 öffnet ſich ihr Paris wieder, zunächit vorüber- 


* gehend, dann ganz. Ihr Salon blüht von neuem, In 


‚feinem ruheloſen Treiben fennt fie feine Sammlung. 


Morf, Efjays. 26 
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Ihre ideenreichen Bücher entitehen in unabläſſigem Ge- 
plauder und verraten dies in ihrer nachläſſigen Stili- 
fierung. Frau von Sta&l fchreibt geiftreich, aber nicht 
gut. Sie jchreibt überall, denn jte hat feine beſtimmten 
Arbeitsjtunden, fein Arbeitszimmer, feinen Schreibtijch. 

“ Als 1797 Bonaparte ruhmbedect aus Italien zurüd- 
fehrt, da jteigt der Traum, dieſes glänzenden Cäſar 
glückliche Cleopatra zu jein, vor ihr auf. Aber die Er- 
nüchterung folgte bald. Bonaparte legte menig Ent- 
gegenfommen an den Tag. In Madame de Staäls Be- 
nehmen zeigt Sich eine Mifchung von Stofetterie und 
‚reindjeligfeit und Die beiden geraten auch dadurch in 
einen immer jchärferen Gegenſatz, daß ver erjte Konſul 
immer mehr als gewalttätiger Machthaber ſich enthüllt, 
während Frau von Stael in Wort und Schrift den Frei— 
heitslehren. treu blieb. Ihr lärmender Salon wurde zum 
fürmlichen Mittelpunft der Oppofition gegen Bonaparte, 


der jte 1803, wenig hochherzig, aus der Hauptſtadt ver⸗ 


bannte. Ihr Exil begann. 

Im Dezember 1803 tritt fie ihre erite Reiſe nach 
Deutichland an. Ihr nächites Ziel ift Weimar. Dort 
erwartet ınan fie in den Streifen Schillers und Goethes 
nicht ohne Unruhe Als fie endlich da ift, ſchreibt 
Schiller an den vorübergehend abweſenden Goethe jehr 
viel Gutes über ihren Geiſt und fügt Hinzu: „Das ein- 


zige Läjtige ijt die ganz ungewöhnliche Fertigkeit ihrer - 


Zunge; man mug fich ganz in ein Gehörorgan ver- 
wandeln, um ihr folgen zu fünnen.“ 


Frau von Stael wollte über alles unterrichtet fein. 


und, immer zum Plaudern aufgelegt, kannte jie feine 
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Einteilung der Zeit, die Dielen arbeitiamen, tudierenden 
Männern von Weimar jo koftbar war. Sp haujte ſie 
denn in der bürgerlichen Lebensordnung diefer Menjchen 
iwie ein Wirbelwind und als fie endlich nad) zehn Wochen 
abreiite, geiteht Schiller: „Es iſt mir nach der Abreiſe 
unjerer Freundin nicht anders zu Mut, als wenn ich. 
eine große Krankheit ausgejtanden.” 

Boshaft, aber nicht ganz unrichtig bezeichnet Heinric) 
Heine dieſen Weimarer Bejuch der Frau von Stael als 
„eine geijtige Einguartierung, welche auf unjere Gelehr- 
ten Tiel.“ | 
Im März iit fie in Berlin, überall Napoleons Feinde 
als Bundesgenofjen aufjuchend und auch überall vom 
ipähenden Auge der napoleonijchen Polizei begleitet, 
welche über ihre Iriumphe nach Paris berichtet. 
Krankheit und Tod ihres Vaters rufen fie im April nad) 
Coppet zurüd, wohin ſie aus Berlin Augujt Wilhelm 
Schlegel als Erzieher ihrer Kinder mitbringt. 

Sechs Monate verlebt fie hierauf (1804-1805) 
auf einer Neife in Italien, wo ihr, hauptjächlich durch 
den beredten Monti, die italieniſche Literatur erjchloffen 
wird. Doc wird jie von Natur und Kunſt Des Landes 
nicht weſentlich gefeſſelt; fie ift von unfünftleriicher Art. 

Ihr Salon in Coppet, oder auch in, Duchy, steht in 
voller Blüte: Franzojen und Ausländer, Fürſten und 
Bürgerliche, Männer und Frauen drängen fich in dem- 
jelben. Ihr Schloß wird zur Auberge de l’Europe, 
wie es vierzig Jahre zuvor, unter Voltaire, das benach— 
‚barte Ferney geweſen war. Eifrig wird Theater, auch 
deutjches, geipielt. So interpretiert Zacharias Werner 
| 26 * 
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jelbit, mit Schlegel zujammen, feinen „Bierundzwanzigiten 
Februar“. 

Kine neue Reiſe nach Deutschland führte jie 1807 bis 
1808 nad München, Wien und wieder nach Weimar, 
wo ſie indeffen manches unangenehm verändert fand. 
Man mar dort mittlerweile napoleoniſcher geworden. 

Bor Fahren (1802) Hatte fie Benjamin Conſtants 
Heiratsantrag abgelehnt. Als fie nun aber jeine Ver— 
mählung (1808) mit einer Andern vernimint, da erfüllt 
von neuem jchmerzlicher Kampf ihr Herz. Seit langem 


neigt fie dem chriftlichen Glauben zu, während fie früher“ 


Freidenkerin (Deijtin) und in der Praxis faſt indifferent 
gewejen war. Die jeeliiche Krifis von 1808 hatte eine 
eigentliche Befehrung zur, Folge: jie wird Fromme Pro— 
tejtantin. Ihre Stellung zu den Dogmen it nicht flar. 


Sie verehrt im Chriftentum die Religion der Liebe; doch 


lehnt ſie die Ausſchreitungen der Myſtiker ab. 

Die Frucht ihrer zweimaligen Reiſe nach Deutſch⸗ 
fand ijt ihr berühmtes Buch De l’Allemagne, das 
1810 in Drud geht. Die faiferliche Zeniur finder es 
indejjen unfranzöfiich, das heißt zu wenig chauviniſtiſch, 


zu anerfennend für das Ausland, und läßt die ganze 
Auflage vernichten. Die Verfaſſerin wird aus Frank— 


reich verbannt. Sie flieht nach Coppet und wird dort 
durch einen faijerlichen Befehl interniert. 


Im nämlichen Jahre 1810 traf fie, Die Bierund- MM 


vierzigjährige, mit einem dreiundzwanzigjährigen Genfer 


Offizier de Rocca zuſammen, deſſen Erſcheinung, deſſen 3 


geift- und gemütvolle Art fie feſſelte und auf den auch 


ſie einen tiefen Eindruck machte. Er trug ihr ſeine a 
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Hand an und in der heimlichen Ehe, die fie miteinander 
eingingen, lernte fie wahres Glück kennen, nach welchem 
jte, die berühmte Frau, bis jetzt umjonjt geſucht hatte; 
denn „vie Berühmtheit iſt mur das glänzende Kleid der 
Trauer um unerreichtes Glück,“ 

En blühte neues Leben aus den Ruinen von Coppet. 
Aber die brutale Hand des Kaiſers lajtete immer ſchwerer 
auf Schloß und Chätelaine. Freunde wurden verbannt, 
bedroht. Des Kaiſers indiskrete Aufſicht über ihre Vita 
nuoya nährte den Klatſch und fügte Bejchämung zu den 
Berlegenheiten. ES trat eine für Frau von Stael pein- 
fiche Vereinſamung ein. 

Sie verließ Coppet im Mai 1812 und, in weitem 
Bogen die faijerliche Machtipbäre umgehend, gelangte jie 
über Rußland und Finland nach Schweden. De Rocca 
folgte ihr aus der Ferne. Sie laſſen in Stockholm ihre 
heimliche Che beftätigen: „elle avait toujours peur. 
berichtet de Rocca jelbjt, de n’eire pas assez mariee.“ 
Im Suni 1813 fam jie nach London und hier ließ jie 
im nämlichen Jahre ihr Buch über Deutichland wieder 
dructen. 

Dann öffnete ihr 1814 Nupoleons Sturz Frankreich 
und Paris wieder. Doc waren ihr hier nur noch wenige 
- Tage des Glanzes beichieden. Ihre neue Annäherung 
an Den Napoleon der hundert Tage endete mit neuer 
Veritimmung. Aber auch das Burbonenregiment fonnte 
der Tochter Neckers nicht behagen. Im Februar 1817 
wurde fie in einem Salon vom Schlage gelähmt: der 


Tod berührte fie an der Stätte ıhres Lebens. Ein 


halbes Jahr Ipäter itarb fie, 52 Jahre alt. — 
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Zur Zeit der Herrfchaft des franzöfiichen Klaſſizismus 
war Frankreich litevariich von einer chinefischen Mauer 
umgeben. Nur aus Italien und Spanien drangen An— 
regungen herein. Die Literatur der germanilchen Gebiete, 
der Pays du nord, mie fie jummarijch biegen, galt 
als barbarifh. Die von Boileau fodifizierte klaſſiſche 
Kunſt hatte feinen Raum für ihre Eigenart. 

In der erſten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts wurden 
die erjten Brefchen in diefe Mauer gelegt. Die englijche 
Literatur Drang unter Voltaires Führung über Den 
Kanal herüber, In ,der zweiten Hälfte des XVIII. Iahr- 
hundert3 beginnt langjam auch die deutiche Literatur in 
Frankreich befannt zu werden. Der erjte deutſche Dichter, 
dein die Ehre der UÜberfegung zu Teil ward, iſt Albrecht 
von Haller, dann folgen Geßners Idyllen, Goethes 
Üerther, Wielands Romane. Dieje Einflüjfe erfchütterten 
den Klaſſizismus aber fie brachten ihn nicht zu Fall. 

Alfo ſchon vor Frau von Stael beitand in Frankreich 
etwas literarischer Stosmopolitismus, und fand das deutſche 
Schrifttum einige Beachtung. Aber wenn auch der Weg 
etwas gebahnt war, jo hat doch erit fie Deutichland für 
die Franzoſen eigentlich erſchloſſen. Sie hat zum eriten- 
mal ein Gejamtbild des geiftigen Lebens Deutichlands 
mit ſpezieller Berückſichtigung franzöfiicher Anichauungs- 
und Empfindungsiweife gegeben und gezeigt, was von 
deutſcher Eigenart in Fankreich zu lernen jet. Ihre 
Arbeit war troß aller Vorgänger eine Offenbarung. 

Und das Bud De l’Allemagne mar nidt ihr 
erfter Schritt auf diefem ruhmreichen Wege. Bereits 
. ihre Schrift De la litterature von 1800 gehört hier- 
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her. Dieſe ideenreiche Schrift enthielt zwei große Lehren. 
Erjtens die Lehre von der Wechjehvirfung zwiichen Frei— 
heit und Literatur: die Literatur bedürfe zu ihrer Blüte 
freiheitlicher Zuftände, beſonders jener geiſtigen ‘Freiheit, 
die nur Durch Aufklärung gejchaffen werde. De ja 
literature ijt ein Buch der Freiheit, das dem Konſul 
Bonaparte mißfallen mußte. Zweitens lehrt dieſes Buch 
eine neue Art literarifcher Kritik. Es führt aus, wie es 
ji) in der Bejprechung von Kunjt und Poeſie der ver- 
jchiedenen Völker nicht um Feititellung der Überlegenheit 
des einen Volkes über das andere, jondern um ein 
ſympathiſches Studium der Verſchiedenheiten derſelben 
handle. Nicht mit einem Verſe aus Boileau oder einem 
Sage aus Ariſtoteles ſolle man über fremde Literatur 
‚urteilen und fie als barbariich erklären, jondern man 
jolle naid das andersgeartete Fremde zu verjtehen, zu 
genießen verjuchen. "Dabei gehören die Sympathien der 
Berfafferin nicht der Literatur der romaniſchen, jondern 
der germanijchen Völker, den litteratures du nord, be- 
jonders der englifchen. 

Nachdem fie 1804 Deutjchland hat fennen lernen, 
wendet ſich ihre Sympathie vor allem dem Geijtesleben 
Diejes Volkes zu und ſie jchreibt De l’Allemagne als 
Krönung ihrer früher ausgeiprochenen Lehren. I faut, 
fagt fie Hier ausdritdlih, il faut, dans les temps 
modernes, avoir l’esprit europeen. 

Das umfangreiche Werf zerfällt in vier Teile, die 
1. über Deutjchlands Sitten, 2. über jeine Yiteratur, 
3. über jeine Philoſophie und 4. über Neligion und 
Spealität handeln. Was Frau von Stael im dritten 
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Abſchnitt über die deutichen Philoſophen, jpeziell über . 


Kant, jagt, it zu wenig fundig. Im vierten Abjchnitt 
entiwicelt ſie, unter gelegentlichen Hinweilen auf Deutich- 
land, ihre eigenen Ideen über Religion und Sdeale. Sie 
erklärt Frankreich als frivol, ſkeptiſch, um Deutjch- 
land ſei ernit, religiös und enthuſiaſtiſch. „O Frankreich“, 
jo Ichließt fie ihr Buch, „Halte auch du Die Ideale hoch 
und gehe nicht auf in der trojtlojeiten aller ragen: & 
quoi bon? —“ Im erjten und zweiten Teil liegt der 
Schwerpunkt des Buches. rau von Stael führt aus, 
wie Deutjchland, der politifchen Einheit, der herrichenden 
Hauptjtadt entbehrend, große Manigfaltigfeit und Frei— 
heit, der geijtigen Bildung, einen ausgejprochenen In— 
dividualismus zeige. In Frankreich habe der ausgebildete 
gejellichaftliche Berfehr, das Salonleben, die Menjchen 
geiſtig nivelliert, fie der perſönlichen Empfindungsieife, 
der Driginalität beraubt. Diejes Salonfeben verhindere 
die jtille Sammlung, die zuſammenhängende Arbeit, 
und vor allem habe es die Franzoſen daran gewöhnt, 
alles, auch das Ernitejte, zum Gegenjtande geijtreichelnder, 
jcherzender, wigelnder Unterhaltung zu machen, deren 
verlegende Perfiflage jeden bedrohe, der etwas Bejonderes, 
Eigenartiges wolle und jeden verfolge, der aus der Reihe 


heraustrete. - Der Mangel diejes Salonlebens fichere den 


Deutjchen Originalität des Denkens und Empfindens, 


gejtatte ihnen Sammlung und ITräumerei, gewähre uns 


bejchränfte Arbeitszeit und ſchütze jie dor der lähmenden 


Herrichaft des Spottes, vor der terrible autorite du 
ridieule, von der jie, die aufftrebende aber auch taftloje 


Frau, in Frankreich fo viel Leid erfahren hat. Die 
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Deutichen jeien die Vorpojten Der Armee des menjchlichen 
Geiſtes. Eſprit haben fie wenig, aber große Gedanten- 
kraft, Phantajie, reiches inneres Leben (la po6sie de 
Yäme), doch wenig praftiichen Sinn. Dieje fühnen und 
tiefen Denfer jeien unteriwürfig gegenüber den Mächtigen 
diefer Welt. In ihrer Literatur verrate jich natürlich 
ihre geſellſchaftliche Unerfahrenheit, insbejondere in der 
Bernachläffigung der äußern Form; bier Könnten fie 
manches von den Franzoſen lernen. 

Bon den Deutichen jagt ihr der Tichter der Ideale, 
Schiller, am meiiten zu. Goethe ijt ihr zu kalt, zu 
objektiv, zu zurückhaltend. Sie rühmt die Freiheit des 
deutſchen Verſes und der Wortitellung, die maferifchen 
Beiwörter, die dem poetijchen Ausdruck etwas Vages, 
Träumeriſches verleihen. Aber in ihrer franzöſiſchen 
Überſetzung deutſcher Dichtungsproben wagt ſie es freilich 
nicht, den deutſchen Ausdruck genau wiederzugeben. — 
In Frankreich habe eine engherzige Versgeſetzgebung die 
Lyrik ertötet. Der Klaſſizismus ſei eine Poetik der 
Negation. Deutſchland aber beſitze eine Lyrik die eben 
nur da gedeihe, wo der Dichter die in der Tiefe ſchlum— 
mernden Gefühle frei in Worte entfeſſeln dürfe. Dabei 
ſei die Poeſie immer ernſt. Der Scherz gehöre in die 
Proſa. Scherzen heiße erniedrigen: e’est rabattre 
que de plaisanter! 

Die Entwidelung der Kulturmeniciheih fährt rau 
von Stael fort, zerfalle in die zwei Phaſen der Natur- 
religion des Heidentums und des Spiritualismus 
des Chriſtentums. Der erſteren entſpreche die klaſſiſche 
Dichtung, die feiner Entwickelung mehr fähig ſei. Der 

» 
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zweiten entipreche die romantische Dichtung, der Die Zus 
funft gehöre und die, auf der Gejchichte und Neligion 
der neueren Zeit beruhend, national und chriltlich fein 
werde. Hier teifit fie fich mit Chauteaubriand. 

Als Beijpiele diejer Poeſie führt fie nun Dichtungen 
Schillers, Goethes und namentlih auch Bürgers auf, 
dejien „Lenore“ fie nicht weniger bewundert als Goethes 
„Fiſcher“. Das Element des Aberglaubens ſcheint ihr 
insbejondere poetiſch verwertbar. 

Am ausführlichſten ſpricht ſie vom Theater. Ihre 
Darſtellung wird zur Dramaturgie. Sie redet beſonders 
dem freien hiſtoriſchen Trauerſpiel das Wort. Nicht 
entlehnen ſolle man die Dramatif der Deutſchen, wohl 
aber fich an ihr infpirieren. Wie ift fie von „Wallen- 
fteins Lager“ entzüct! von „Fauſt“, troß allem, was in 
Form und Inhalt fie daran verlegt, gefejjelt! Aber auch 
Klinger und insbejondere 3. Werner bewundert fie. 

Bon Herder hebt ſie namentlich die „Stimmen der 
Bölter“ hervor. Sie verjteht und geniekt die Volks— 
poefie; aber fie glaubt, daß franzöfiich die Wiedergabe 
jolcher Volkslieder mit ihren Naivitäten nicht möglich 
wäre. 

So hat ſie einerſeits nicht alle Vorurteile des Klaſſi— 
zismus abgeſtreift und andererſeits iſt in ihrem Lobe 
Deutſchlands viel Illuſion in Folge flüchtiger Kenntnis 
— ſie hat das Land eben doch nur durcheilt, wie eine 
Fürſtin, der man geputzte Städte und Dörfer zeigt — 
und viel Voreingenommenheit gegen das kaiſerliche Frank— 
reich. Doch unbeſtritten bleibt ihr das Verdienſt, die 
wiſſenſchaftliche literariſche Kritik in Frankreich als Vor— 


Madame de Stael 411 


läuferin VBillemains begründet und den eriten Verſuch 
gemacht zu haben, die Völker Europas, welche die Revo— 
lution politiich zu einigen nicht vermocht hatte, geiltig 
zu vereinen zu einer Republik der humanitären Intereſſen. 
Sie will Bölferverbrüderung zur gemeinjamen stulturarbeit: 

„Die Nationen follen fich gegenfeitig zum Führer dienen 
und jie hätten alle Untecht, wollten fie ſich der geiftigen 
Förderung berauben, die fie jich untereinander gewähren 
fönnen. Man mird überall Vorteil davon haben, dag man 
fremden Gedanfen Einlaß gewährt: hierin führt die Gaſt— 
freundschaft zum Reichtum des Wirtes.” 

Sie mill, über die nationalen Scyranten hinaus, 
„eine Bereinigung aller denfenden Menjichen Europas“ 
anbahnen. „Das wahre Bolt Gottes jind die Menfchen, 
die am Menjchengeichlecht nicht verzweifeln und {hm 
das Reich der Gedanken erhalten mollen.“ Was tut 
Ihr in Wahrheit, wenn Ihr die Arbeiten der Deutjchen 
nicht anerfennt, jondern verhöhnt?“ ruft ſie ihren Lands— 
leuten zu. „Ihr vermindert einfach, nörgelnd, die Ruhmes- 
titel der Menſchheit.“ 

Das iſt die wahrhaft große Seite des Werkes und 
dagegen kann der Spott Heines nicht auffommen. 

Wenn mir heute die abendländiichen Nationen bei 
allem, was jie fonjt noch trennt, durch Das Band gemein- 
ſamer literarifcher und bejonders wiljenjchaftlicher Arbeit 
verbunden jehen, ſo erinnern wir uns dabei dankbar Der 
Frau, welde vor einem Jahrhundert in Zeiten, da 


Europa von wilden Warfenlärm erfüllt war und Die 


brutale Gewalt herrſchte und Deutjchland vom franzö- 


ſiſchen Sieger gefnechtet war, eine „Germania“ ſchrieb 


und Bölferverbrüderung lehrte. — 
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Goethes „Werther“, der jelbit Frankreich, dag Heißt 
Rouſſeau, jo viel verdankt, wirkte jeinerjeits wieder 
mächtig auf die franzöſiſche Literatur. Das Überguellen 
des perjönfichen Gefühls, die überjchwengliche, tatenloje 
Empfindungsfeligfeit, an welcher Werther franft und zu— 
grunde geht, fand in gefühlsjeligen Herzen leidenjchaft- 
lichen Widerhall. Das Problem, das Goethe im 
„Werther“ aus fich herausichreibt, das Problem näm— 
(ich von den Anfprüchen des Herzens gegenüber den 
Schranfen und Pflichten der Gefellichaft, beichäftigt Viele. 

Chateaubriand behandelt e& in feiner Novelle Rene, 
einem glänzend gefchriebenen Buche theatraliicher Ver— 
zweiffung. Andere folgten und ſchrieben die Romane 
vom „Maler von Salzburg”, von „Obermann“, pon 
„Adolphe“. Alle dieſe Romanhelden jind Menichen, die 
nichts über ſich vermögen, die Sich Flagend und ver— 
münjchend den Anjprüchen ihres gefühlsfeligen Herzens 
überlaſſen: Menſchen, denen die vettende tägliche Arbeit fehlt. 

Zu Ddiefen Büchern, die den Konflikt zwiſchen Den 


Herzensanprüchen des Individuums und den Schranken 


der Gejellihaft behandeln, gehören auch die Romane der 
Frau von Statt. Ihre Helden find weibliche Werther, 
Delphine und Corinne. Beiden bringt die Gefühlsſeligkeit 
den Tod. { 


Es find zwei Frauenbiogräphien und in beiden iſt 


die Heldin im Grunde Frau von Stael jelbjt. Sie be- 
handelt hier in Romanform, idealiſiert, den ſchmerzlichen 
Streit, in welchen fie ihr eigenes überquellendes Gefühl, 


ihre zuchtloje La mit ber Geſellſchaft ver⸗ 


wickelt hatte, 
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Beide Romane ſind aljo autobivgrapiich, wie „Wer- 
ther“ und Rene. Der erite, Delphine, iſt es jtofflic) 
in höherem Maße: Delphine ift geradezu Madame 
de Stuela Jugendbild. In Briefform geichrieben, gibt 
Diejes Buch die Gejchichte Der Liebe der zwanzigjährigeit 
Witwe Delphine d'Albémar und Léonce's, einer Liebe, 
die zum Selbjtmord der Delphine führt. Die Handlung 
jpielt zur Zeit der Revolution. Die Naturen der beiden 
Liebenden jind gegenjäglih. Während Léonce von einer 
abergläubijchen Furcht vor dem lirteil der Gejellichaft, 
„cette infernale puissance qu’on appelle l’opi- 
nion des hommes“, erfüllt iſt, lebt die gefühlvolle 
Enthuſiaſtin Delphine ganz nach der Neiqung ihres 
Herzens. Sie fchägt die geiellichaftliche Moral gering 
und richtet ſich ausschließlich nach der Moral, die Gott 
in ihre Bruſt gepflanzt habe und die unabhängig jei von 
den Zufälligfeiten und Launen der Geſetze. Durch Diele 
Geringſchätzung des qu’en dira-t-on? und die mut- 
willige Außerachtlaffung des Scheins bringt fie jih in 
zweideutige Situationen und gefährdet ihren Ruf. Daraus 
entjtehen Konflikte, in denen fie zum Gift greift. 

Delphine iſt eine Studie über die Gefahren zu 
großer Subjeftivität und individualijtiicher Moral. Frau 
von Stael erklärt ausdrüclich, daß Delphine unrecht — 
allerdings un tort gensreux — habe; daß aber aud) 


‚die Geſellſchaft in ihrer Lieblofigfeit und geradlinigen 


Strenge unrecht habe. Die Gejellfchaft jolle milder 


werden in ihrem Urteil über hervorragende weibliche In— 
dividualitäten und andererjeits ſollen auch dieje ſich mehr 


der bürgerlichen Moral fügen, Opfer bringen und in 
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einem mildtätigen Leben Schuß fuchen lernen: supporte 
ta peine, attends la nature et fais du bien 
aux hommes! Das ijt die Lehre, welche aus ihrer 
Darjtellung des Kampfes zwiſchen Individkalität und 
Gejellichaft Tich ergibt. Daß dies kluge Buch ehefeind- 
lich jei, ilt böje Nachreve. Gewiß aber verteidigt es die 
Eheſcheidung. 

Corinne ou l'Italieé iſt die in die Jahre 1798 
bis 1803 fallende Gejchichte der Liebe des Engländers 
Lord Kelvil und der Corinne, der Tochter eines eng- 
lichen Lord und einer Nömerin. - Corinne ift Iorbeer- 
gefrönte Poetin; eine Königin im Reiche der Talente, 


eine rau, Die gleich Delphine ihre Lebensführung auf: 


die Freiheit eigenjter Entichliegungen gründet und die 
während der Jahre der Erziehung, die fie in England 
verbracht hat, mit der ſteifen englischen Gejellichaft in 
Konflikt geraten iſt. Lord Nelvil ijt Engländer, erfüllt 
von den Vorurteilen nationaler Sitte und Gejellichaft. 
Die beiden Liebenden jchwärmen zujammen auf den 
Nuinen Roms und in der Sonnenpracht Neapels. Sie 
verlegen fich aber gegenjeitig durch ihre völlig verjchiedene 
Lebensanſchauung: Ein Ehebund zwiſchen ihnen wird bei 
diejer Verſchiedenheit nicht möglich jein. Corinne jtirbt 
an gebrochenem Herzen, während dem englilichen Lord 


jchließlich ein ruhiges Familienleben an der Seite der. 


Tieblichen Yucile, Corinnes engliſcher Halbichweiter, zu 
Teil wird. In Corinne ilt der Konflikt der Helden 


durch nationale Gegenſätze verjchärft. Die Protagoniftin 


it hier ungleich glängender: eine Königin unter den 


grauen. Sit Delphine Freu von Staels Jugendbild, 
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jo iit Corinne ihr Idealbild und noch vernehmlicher 
al3 aus dem erjten dringt aus diefem zweiten Roman 
ihre Trage an unjer Ohr: Muß denn in unjerer eng- 
herzigen Gejellichaft die hervorragende Frau auch immer 
eine unglüctliche Frau jein? Kann Lorbeer und Myrte 
nicht dasſelbe Weib ſchmücken? 

Delphine ijt mehr Roman als Corinne, Diele 
iſt zugleich ein Buch zum Ruhme Italiens, deſſen Kunſt 
darin zum ©egenitand geijtreicher, aber nicht immer 
willfommener Unterhaltung wird, deſſen Sitten und 
Literatur ſympathiſch charafterifiert werden. Das Bud) 
hat mitgeholfen, die Grundjäge der Romantik nad) Ita- 
lien zu tragen. 

Dieje beiden nei yien find geiſtreich ge— 
Ychrieben, voll feiner Bemerkungen, aber Werke der Poeſie 
find ie nicht, wie Werther und Rene, Sie haben 
eine jtarf lehrhafte Tendenz, die mortreich zur Geltung 
fommt. Die Redfeligfeit der Verfaſſerin jchlägt Durch. 
In beiden Romanen klopft die Liebe fragend an. die 
Schranken der Sitte — bei George Sand wird fie 
dann dieſe Schranfe niederreiken. — 

Sch habe mit dem Himweile auf Chateaubriand be- 
gonnen, ich will mit ihm ſchließen: 

Shatenubriand und Madame de Sta@l find, von der 
Freidenkerei des XVIII. Jahrhunderts ausgehend, zum 
religiöfen Befenntnis, er zum fatholiichen, jie zum prote- 
ſtantiſchen, zurückgefehrt. Chatenubriands Belehrung iſt 


theatralijch und wenig tief, ‚noch dauernd. Madame de _ 


Staels Befehrung vollzieht fich ſtill und ingründig. 
Beide haben nach neuen Formen der Literatur ge- 
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jucht. Chateaubriand ift aber dabei noch mehr von der 
Überlieferung des Klaſſizismus gefeffelt als rau von 
Etael: er lehnt die fremden Yiteraturen ab, jchafft aber 
der franzöfiichen Literatur eine ganze Welt neuer glän- 
zender Bilder. Frau von Stael iſt ſtark kosmopo— 
litiſch und erichließt durch ausländische Vorbilder Frant- 
reich eine ganze Welt neuer Ideen. 

Sp iſt ihr Einfluß bedeutender, nachhaltiger, als der 
feine. Sie ijt moderner, entjchiedener, umfafiender, 

Beide haben als Werthernaturen die Probleme ihres 
Lebens vomanhaft behandelt: Chateaubriand glänzend, 
poefie- und pruntvoll, aber ohne beiondern Ideenreichtum, 
rau von Stael jchlicht, vedejelig, aber zugleich ge- 
danfenreich. | 

Im Vordergrunde ihres Intereſſes jteht natürlich, die 
Frau, das Frauenſchickſal. Sie it eine Vorkämpferin 
der gejellichaftlichen Befreiung der Frau — der her —- 
porragenden, der Ausnahme- Frau, nicht der Frau 
überhaupt. | 

Sie iſt auch hier Madame la baronne de Stael. 

Für außerordentliche Naturen will fie Duldung, Nach 
Jicht, Freiheit. —— 

Das ſoziale Problem unſerer heutigen Frauenbewegung 
Hat ſie nicht behandelt, nicht gekannt. 

Sie gehört zu denen, die eine grundſätzliche Frage 
zunächſt rein perſönlich empfinden, perjönlich formulieren 
und perjönlich löſen. Auch dieſe jtreiten, ohne es zu 
willen, für das Prinzip, bahnen der grundſätzlichen For— 
derung den Weg; es find die Borpoften der großen Armee. 

Die Löſung, welche Frau von Stael für die fie bes 
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drängende Frage gibt: supporte ta peine, attends 
la nature et fais du bien aux hommes, ehrt !hre 
Geſinnung, it aber, weil. au ihre perfönlichen Verhält- 


niſſe zugelchnitten, ebenſowohl zu eng, als zu unbeſtimmt. 


Sie hat nor allem ein Heilmittel vergejfen, des in allen 
inneren und äußeren Kämpfen das wirkſamſte ift: Arbeit 
und Pflichterfüllung. 

‚Die heutige Frauenbewegung jtrebt nach Erweiterung 
und größerer Fülle der Arbeit des Weibes — woran 
Madame de Stael nicht gedacht hat. 

Dieſe Lücke ihrer Lehren zeigt auch ihr zerjahrenes 
Leben. Hier fehlt ein Blatt im Lorbeerfranze- ihres 
Ruhmes. Demi für uns alle, ob wir kämpfen oder 
ſchon ans Ziel gelangt find, gilt das Wort: 

Erfülle deine. Pflicht in. täglicher Arbeit. 
1896. 


Mori, Eifays. 27 


Ein Sprachenſtreit in der rätifchen Schwein, 


Sn den Hochtälern des Rheins und des Inns 
it ein Sprachenftreit entbrannt. Aus den graubünd- 
neriſchen Zeitungen erjchallt lautes Kriegsgeſchrei, und 
wenn Die Rufer im Streit momentan verjtummt 
waren, jo hat nad) furzem Waffenftillitand der Sturm 
twieder begonnen; denn man war zu hart aneinander- 


geraten, al3 daß man hätte verjöhnlich geſtimmt jein 


fönnen. — 


I. 


* 


Der Kanton Graubünden ilt, troßdem er nur 130 
Duadratmeilen umfaßt, ein polyglottes Gebiet und gerade 


bei Gelegenheit des Sprachenitreites wiederhallten die 


Mauern des Größratiaales zu Chur von verichiedenen 
Sprachen und Mundarten, als ob für die Bäter des 
Volkes Pfingſten gefommen wäre. Die 95000 Bewohner 
des Landes Sprechen drei Hauptidiome: Deutich, „Ro— 
maniſch“ und Italieniſch. Deutfch find etwa 46°, „ru- 
maniſch“ 40°, italieniſch 14% der Mevölferung. Die 


Neiultate der VBolfszählungen zeigen, daß, während das. 


- italienische Clement ziemlich fonftant bleibt, das deutſche 


/ 
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ſich auf Koſten des „romanijchen“ vermehrt. ALS 
italienijch werden aufgeführt die jenſeits dev Alpen 
liegenden, zum Waſſergebiet des Po gehörenden Täler 
Puſchlav, Bergell, Miſox; deutſch iſt Chur und 
Umgebung, Schanfigg, Prättigau, Davos und, wenn 
ih von kleineren Sprachinjeln abjehe, einige Hochtäler 
im Gebiete des Border- und Hinterrheins: PBeterstul, 
Savdien, Avers und endlich der obere Teil des Hinter- 
theintales (Rheinwald) ſelbſt. „Romaniſch“ iſt Der 
Reſt (an räumlicher Ausdehnung größer als die beiden 
ausgeſchiedenen Gebiete zuſammen): Das Vorderrhein— 
tal, Domleſchg und Heinzenberg, Schams, die 
Täler der Albulag und des Oberhalbſteiner-Rheins. 
das Engadin und dag Münſtertal. 
Borzeiten war Graubünden Tprachlich einheitlicher. 
Die Ethnogtaphen find zwar nicht einig, welcher Arı das 
Völferjubitrat war, das die Römer bei ihrer Eroberung 
und Kolonijierung Rätiens vorfanden. Doch mag uns 
Die Frage, ob' die alten Rätier keltifchen Stammes ge- 
ivejen jeien oder nicht, hier micht beumruhigen. Sicher 
iſt, daß Die auf dieſem rätijchen Subjtrat erwachjene 
römiſche Provinzialiprache, das Nätoromanifche, nicht 
nur das heutige Graubünden erfüllte, fondern, nach den 
Grenzen der römischen Provinz Rætia prima, aud) von 
Chur den Rhein hinab bi an den Bodenſee, weitlich 
wohl bis Glarus und öftlich über Vorarlberg und Tyrol 
ſich erjtrechte, mindeſtens jo weit als heute der Linguijt 
rätoromanijche Orts- und Flurnamen und der Ethnograph 
räütiſche Brachyfephalen nachweiien kann. 
Nach dem Antergeng de3 weſtrömiſchen Reiches ijt 
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diefes Rätoromaniſche (oder, wie von den deutichen 
Romaniſten der Kürze halber meiſt gelagt wird: Rä— 
tijche; Die in der Schweiz prouläre Benennung „Ro— 
maniſch“ iſt für die Wiſſenſchaft zu wenig charafteriitiich) 
an jeiner Wejt- und. Nordgrenze hart vom Deutichen 
(Alemanniſchen, Bajuveriichen; bedrängt worden. Es 
verschwand allmählich aus den Boralpen um den Bodenjee, 
aus dem heutigen jankt-galliichen, appenzellifchen, glar— 
nerijchen Gebiet. Innerhalb der Grenzen des heutigen 
Kantons Graubünden jcheint die Oermanifterung im 
XII. Jahrhundert durch deutſche Meilitärpojten, durch 
Einwanderung von Bürgern, Kloſterleuten und Bauern- 
folonien begonnen zu haben. So wurden im XIU. Sahr- 
hunder: Chur, Davos, Aroſa deutich; Prättigau 
und Schanfigg fielen erit in der Zeit nach der Re— 
formation dem Deutjchen zu. Überhaupt haben Re— 
formation und Gegenreformation je nach dem Landesteil 
bald zur Stärkung, bald zur Schwächung des räto— 
romanischen Elements beigetragen. Seither iſt noch 
manches rätische Dorf dem frievlihen Anſturm des 
Deutjchen erlegen, (in den Tälern des Rheins die pro- 
teſtantiſchen leichter als die katholischen), und. in Gegenden, 
die auf den Starten noch ſchlechthin als rätiſch angegeben 
werden, gibt es vollitändig verdeutichte Dorfichaften 
(Kihankine, Majein, Thufis am Heinzenberg, Ro— 
thenbrunnen, Almens, Fürjtenau, Sils im Dom— 
leſchg). Sils 3. B., von dem neuerdings öfters die Rede 
war, jeit es durch eine große Feuersbrunft zerjtört worden 
ijt, war noch zu Anfang unjeres Jahrhunderts ein er 
jches Dorf. 5 
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Aber auch die Gegenden, in welchen das Nätijche 
im privaten und amtlichen Verkehr noch allein herricht, 
zeigen mächtigen deutjchen Einfluz: ihr Lerifon und ihre 
Sabbildung haben tiefgehende Spuren einer Jahrhun— 
derte alten deutichen Infektion. — 

Sn Vorarlberg und Tyrol ij: die Germanijie- 
rung noch fiegreicher gqewejen als in Graubünden. Im 
Montafuntal, das jegt durch die Arlbergbahn eine Welt- 
verkehrsſtraße geworden tt, wurde noch im vorigen Jahr- 
hundert rätiſch geiprochen — mit ſeinem völligen Anfall 
ans Deutiche iſt das lebte rätiiche Wort im Vorarlberg 
verflungen. Das öjterreichiiche Inntal it verdeuticht 
(vielfach ein Erfolg der Gegenrerormativ.) und aus dem- 
jelben ilt das Deutiche auch in das unterengadinifche 
Hochtal von Samnaun in Graubünden eingedrungen. 
Auch Etſch- und Eijacktal ſind gerimanifiert und nur in 
einigen um die Sellagruppe gelegenen Seitentälern der 
Etſch, Eiſack und Nienz, nämlich in Ober-Faſcha, 
Greden, Abtei und Enneberg üt noch eine Hochburg 
rätoromaniicher Sprache geblieben mit etwa 11009 
Sprachgenoijen. 

Wie von Weiten und Norden das Deutjche, jo dringt 
vom Süden das Italieniiche gegen das Nätijche an, 
d. h. zunächſt nicht die italienische Gemeinjprache (tos— 
kaniſch), ſondern die benachbarten italienischen Mund— 
arten: das Lombardiiche im Südweſten (Graubünden) 
und das Venediſche im Südoſten (Tyrol). 

Hier im Süden find nun die Bedingungen des Zu— 
jammentrefiens der beiden Sprachen andere als im 
Norden. Rätiſch, Lombardiſch und Venediſch jind alle drei 
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fortentwickeltes Latein, find romanische Schweiteridiome. 
Sie waren nie jcharf gegeneinander abgegrenzt wie 
Spracden verschiedenen Stemmes, jondern e3 exiſtierten 
jederzeit zwifchen ihnen Übergangsmundarten, hier jolche, 
in welchen das Rätiſche mit lombardiichen Elementen, 
dort andere, in welchen es mit venediſchen gemiſcht 
ericheint, endlia, auch jolche, die Züge aus allen dreien 
foınbinieren. Se nach dem Grade der Mijchung oder 
nach dem Standpunkte (man könnte jagen: dem. Vor- 
urteil) des Beobachters werven dieje intermediären Mund— 
urten Dem einen oder Dem andern Idiom zugerechnet. 
Sp gelten Miſox, a und Puſchlav schlechthin 
aus italieniihe Täler. 

Daran iſt jo viel wahr: Cine genauere vergleichende 
und, ſoweit die ſpärliche Überlieferung ſie zuläßt, hiſtoriſche 
Unterſuchung der ganzen Sprachzone zeigt, daß Züge, 
die als für das Rätoromaniſche charakterijtiich gelten 
müjfen, jich früher überhaupt weiter nach dem Süden 
eritreckt haben als jebt, und daß ſpeziell in dieſen und 
andern Fälern am Siüdabhange der bündnerischen Alpen 
ein Zurückgehen rätischer Merkmale und ein Vordringen 
lombardilger Kennzeichen fonjtatiert werden kann. Der 
Berfehr dieſer Täler geavitiert nad) der Lombardei, nad) 
welcher Hin fie fich öfinen. Dadurch wird auch der maß— 
gebende jprachliche Einfluß bedingt. Am beiten iſt das 
rätoromaniſche Subſtrat noch im Bergell erkennbar 
(befier in Sopraporta als in Sottoporta), wo fich auf 
wejentlich rätifcher Lautjtufe ein wejentlich lombardiſches 
ormengebäude erhebt, Mijor ähnelt jchon mehr den 
teſſiniſchen (lombardiſchen; Tälern und Puſchlav hat 
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nicht viel jtärfere Nejte der Rätizität als Bormio, Da- 
neben haben dieje Täler auch eigene charafterijtiiche Zuge 
entwidelt (3. B. Mijor und Bergell eine Pluralbildung 
auf m), welche zeigen, daß es immer willfürlich jein wird, 


ſie jchlechthin als lombardiſches Sprachgebiet zu tarieren. 


Ihre Dialekte ſind vielmehr philologiſch als sui generis 


zu betrachten. Da jie nun aber, fulturgeichichtlich ge- 


iprochen, nicht bedeutungsvoll und mächtig genug waren, 
eine eigene Schriftiprache zu entwiceln, jo Haben die Be- 
wohner diejer Täler jelbitverjtändlich die Schrift- oder 
Gemeiniprache des größern Gebietes angenommen, nad) 
dem. ihr Berfehr drängt: die Schriftſprache Der 
Zombardei, d. h. heute das Toskaniſche. So iſt Schule 
und Kirche dieſer Täler italieniid, und jie jelbjt gelten 
politiich als italienisches Sprachgebiet. 

Ähnlich gings im Südojten, auf der Tyrolerjeite, 
nur mit dem Unterjchiede, daß dort die Spuren einftiger 
Rätizität den Anjturm der italienischen Mundarten in 
noch geringerer Zahl überdauert haben., Weſtlich von 
der Etich, in den Tälern des Noce und der Sarca (m 
Sulzberg, Nonsberg, Iudicarien) führen Venediſch 
und Lombardiich gemeinfam den Kampf; öjtlih Davon 
in den Tälern des Aviſio, Cordevole und Boite (in 
Cembra, Fleims, Unter-Faſcha, Buchenſtein, Amz 
pezzzo) und an den Piavequellen (in Auronzo und 
Comelico) hat das Venediſche, welches, dem Deutſchen 
entgegen, das Etſchtal hinaufdringt und auch das Piavetal 
beherrſcht, nur noch wenige rätiſche Sprachreſte beſtehen 
laſſen. 

Dieſe Verhältniſſe laſſen, um zu Graubünden zurück— 
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zufehren, ‘ohne weiteres erfennen, daß das Rätiſche des 
Engadins weniger als das des Nheingebiet3 vom Deut- 
ichen, dafür aber auch vom Lombardiichen und Italie— 
nischen beeinflußt worden jein wird. Indeſſen ilt auch 
im Engadin der Einfluß des Deutichen jederzeit be- 
deutend genug gewejen, und wenn dort in unjern Tagen 
unter dem Einfluß der „Fremdeninduſtrie“ Das ein- 
heimifche Idiom Not zu leiden anfängt, jo ijt es nicht 
das Italienische, jondern das Deutiche, das an eine 
Stelle tritt. — 

Durh Lombardifierung und Italianitierung 
find Mifor, Bergell und Puſchlav definitiv vom Räti— 
ſchen abgefallen. In den. Tälerır des Rheins und des 
Inns iſt Das Rätiſche durch Germanitierung ge- 
fährdet. Den Angriff dieſes Gegners ſollte abſchlagen 
können, wer in Graubünden die Lebensbedingungen des 
Rätiſchen günstiger geitalten will. 

N. 
Wenn man nun von einem Sprachenftreit hört, der 


in dieſem Berglande ausgebrochen jei, jo wird man ohne 


weiteres daran denken, daß es ſich um den Kampf 
zwijchen Deutſch und „Romaniſch“ handeln werde. 
Doch iſt der Streit diesmal anderer Art. Es iit ein 
Hausjtreit der Romanen und, obwohl augenicheinlich 
durch einen ſolchen, angefichts des drohenden Feindes 


angehobenen Streit die. Wideritandsfähigfeit des Räti— 


ichen nicht eben erhöht wird, it doch ohne weiteres zu— 


zugeben, daß wirkliche Liebe zur Mutterfprache und hin— a 


gebende Sorge für ihre Erhaltung auf beiden Seiten 
der Kämpfenden das treibende Moment war. — 
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Die rätiiche Sprache Graubiindens zerfällt natürlich 
wie jede räumlich weiter ausgedehnte Sprachgenojienichaft 
in einzelne Dialekte. Bon Dorf zu Dorf finden Fich, 
auch dem weniger geübten Ohr faßbare, lautliche, es 
finden ſich flexiviſche und lexikaliſche Difſerenzen. Dieſe 
unvermeidlichen Unterſchiede ſind gerade in einem Lande, 
deſſen Bodenbejchafienheit einen lebhaften, nivellierenden 
Verkehr micht begünſtigt, jtärfer als im Flachlande -und 
jo finden ſich denn auf dem fleinen gebirgigen Gebiete 
zwiſchen Gotthard und Ortler viel finnfälligere ſprach— 
liche Differenzierungen als auf einer ebenio großen Strede 
offenen Landes. Der Berner verjteht die Rede des Schafi- 
hauſers ohne alle Mühe; der Tavetſcher oder Medeljer 
aber wird derjenigen des Fettaners nur mühſam und un- 
vollkommen z" folgen vermögen. 

Tas oben umschriebene rätiiche Gebiet Graubündens 
wird nach, der üblichen, mehr praktischen Rückſichten als 
itreng wiſſenſchaftlichen Gejichtspunften folgenden Ein— 
teilung in drei Dialeftgruppen gejchieden: 

1. Das Oberländijche, die Mundarten des Vorder- 
und Hinterrheintales umfaljend. Dabei trennt man die 


Talfchaften, welche oberhalb des Flimſerwaldes am VBorder-- 


rhein liegen (die Surjelva), von den Dörfern, die 
unterhalb um den Zujammenfluß der beiden heine 
herum und am Hinterrhein gelegen jind (die Sutjelva). 
Ilanz und Dijentis find aljo ſurſelviſch, Bonaduz 
und Andeer find ſutſelviſch. | 

2. Nah dem’ Schyn, der Sils (jutjelviich) von 
Tiefenkaſten jcheidet und der rätiſch „Die Mauer“ (oberl. 
=: mir, in der Mundart von Ziefenfajten meir) ge- 
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nannt wird, heißt das oberhalb des Schyn gelegene Ge— 
biet der Albula und des Oberhalbiteinerrheins: Sur— 
mir, Surmeir. Das Surmeirische bildet das Binde- 
glied zwijchen dem Oberländiſchen und den Engadi- 


nischen und iſt in feinen unterhalb- und oberhalbſteiniſchen 


Ditferenzierungen, mit jeinen jtark ausweichenden Mund— 
arten von Bergim und Stalla ein Konglomerat ehr 
heterogener Entwicelungen. 

3. Das Engadiniiche im Inntal, das in ober- 
und unterengadiniich geichieden wird und dem auch das 
Münjtertaleriiche beigejellt wird. | 

Um eine Vorſtellung der lautlichen Differenzierung 
gemeinjamer lateinifcher Stammmörter in diejen verjchie- 
denen Gebieten zu geben, jeße ich für Dijentis (ober: 
ländiih), Schweiningen (furmeiriich), Samaden (ober- 
eng.) und Tarajp (untereng.) einige Beijpiele vorzüglich 
mit dem lateinischen Tonvokal a her, die ich teils eigenen 
Aufzeichnungen, teils der ganz vortrefflihen Grammatif 
der rätiichen Mundarten, die uns Gariner’) gejchenft hat, 
entnehme. Dazu it zu bemerfen, 1. daß leicht Orte mir 
. noch größeren Differenzen hätten gewählt werden können 
(3. B. Sedrun, Platta, Stalla, Schleins x.), wenn nicht 
Die Wahl einzelner Hauptorte ſich empfohlen hätte; 
2. daß die Notierung dieſer Nüancierungen an dieſer 
Stelle ſehr mangelhaft ausfallen muß, da die feineren 
Differenzen nur durch eine beſondere — Trans» 


) Sammlung romanifher Grammatiken, Heil 
bronn, Denninger. Rätoromaniſche Grammatik von 
Th. Gartner. 1888. 








Ein Sprachenitreit in Der rätiſchen Schmeiz 497 


jfription wiedergegeben werden fünnen, welche ſich hier 
nicht verwenden läßt. 
Es lautet: I. altus U. cäanis UI. eäpra IV. lacus 


in Difentis anl  tehöun‘)  tehäura lae 
„ Schweiningen ot tehan(g) tehore läi 
„ Samaden ot tchem tehevra lei 
„ Zaratp at tehan tehavra läe 
oder: V. leépus VI tepidus VI. eamisia 
in Diſentis liour tievi camischa 
„Schweiningen 1yöir tif tehameische 
„ Samaden lagvra tevi tehamigscha 
„ Zaraiv levra teftch tehamischa 
VII. bonus IX. obscurus 
in Dijentis bien schtehir 
„Schweiningen bun(g) schtehikr 
„ Samaden bum schtehükr 
Taraſp bun schtehür 


In ähnlicher Weife auch die manigfache Differenzierung 
in der Formenbildung zu belegen, würde zu weit 
führen. (Zwei Beijpiele finden ich übrigens jchon in 
den eben angeführten Nen, V und VI, wo neben lepus 
*lepora und neben tepidus *tepieus zugrunde liegt.) 
Die lexikaliſche Ungleichheit it ebenfall$ nicht unbe- 
deutend. Einmal finden fich in den einzelnen Dialeften 
nicht Selten abiweichendg erbwortliche Bezeichnungen und 


2) Sch erjege in dieſen Beifpielen für den deutichen Leſer 
die rät. Graphie tg (tgeun, stgir u. f. w.) durch die für ihn 
enidentere teh (d. h. ungefähr t + ch). Anlautendes s -+ Kon- 
fonant, fehreibe ich, wie es geſprochen wird, sch. 
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weiter find hier deutiche, dort italienische Lehnwörter 
eingedrungen. Ich begnüge mich mit folgenden, Gartner 
entnommenen Beiſpielen für den eriten Fall: 


Fels Dügel Schmetterling nur 


in Dijentis grep erzxscht bela mo 
„Schweiningen felse mot . püle angäl 
„Suamaden . schpelm eulina schpler be 
„Taraip grip kolina  mulinera be 


In der Syntar iſt das Oberländijche entſchieden 
mehr verdeutjcht als das Engadiniiche; der Maßſtab für 
eine Bergleichung ijt freilich nicht in den oberländtjchen 
und engadintichen Druden, welcde häufig von ver- 
deutjchten Sprachgenvijen herrühren und individuell 
germaniliert find, zu ſuchen, ſondern in Der Umgangs- 


iprache der des Deutjchen nicht oder wenig fundigen _ 


Nomanen. 

Sp ift Graubimden ein lehrreiches Bild reicher 
Iprachlicher Differenzierung auf einem verhältnismäßig 
engen Raume. 

Tie politiiche und die Kultur-Gejchichte Des Landes 
zeigen und num weiter, Wie es in einer wechjelvollen 
und partifularitiichen Entwickelung jener Zentralijation 
entbehrte, die zur Bildung einer einheitlichen Schrift— 
oder Gemeinjprache führt. Denn nicht Die beiprochene, 
verhältnismäßig große fautliche, flexiviſche und lexikale 
. Differenzierung iſt es, die das Aufkommen einer Ge- 
meinſprache verbinderte, jondern einzig umd allein der 
Mangel eines Fräftigen Zentrums, von. welchem die 
beſcheidene Literatur des Landes Anregung und Maß zu- 
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gleich hätte erhalten fünnen. So Hat diefes Sprach 
gebiet zu Zeiten, da jeine unmittelbare Gefährdung durch 
mächtige Nachbargebiete geringer war als heute, ver- 
ſäumt, eine Schriftiprache zu ſchaffen. Seine Literatur iſt 
dialektiſch geſpalten. 

Von der Volkspoeſie brauche ich das nicht des 
Nähern auszuführen. Leider ſind von ihren Denkmälern 
faſt feine Aufzeichnungen auf uns gekommen, die auch 
nur in daS XVI. Jahrhundert zurücdreichten. Noch 
1538 tagte Egidius Tſchudi in jener Warhafftig 
Alpiſch Rhetia: „Die Ahetijich ſpraach iſt nit gericht, 
das man die jchryben könne, denn all brief und ge- 
jchrifften in jvm lande find von alter har in Latin, vnd 
yetz mehrteils zu tütjch geitelt.“ Der bündneriſche Re— 
formator Saluz erklärt 1562 ausorüclich,. daß der 
Erſte, der den Verſuch gemacht habe da seriwer Ig noas 
languack, der Zuzer Johan Travers, „der Eijen- 
held im apoſtoliſchen Kleid“, gewejen jei, der zum Zwecke 
der Miederschrift feiner Neimchronif vom Krieg des 
Schloffes Muſſo (Müſſerkrieg) 1527 ein Alphabet für 
das Rätiſche (Oberengadiniiche) aufgeitellt hat. 

Sp geht die uns erhaltene handfchriftliche Überlieferung 
der rätiichen Volfsdichtung nicht weiter zurück als der 
Drud der Kunftliteratur: 1552 wird das erjte rätijche 
Schriftchen gedrudt (im Puſchlav), Bifruns Fuorma, 
die Überjegung eines deutichen Katechismus, der wenige 
Jahre jpäter die des neuen Teftamentes folgte (1560). 
Bifrun, der Freund Zwinglis, ein eifriger Neformator, 
jchrieb im Dialekt jeiner Heimat Samaden: ober- 
engadinijcd. Er iit der Begründer der Schriftiprache, 
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die jeither auf dem bejchränften Gebiete der Engiadina 
ota von Maloja bis zur Pontalta den rätiſchen Publt- 
kationen dient. Sie hat ich jeit Bifrum wenig verändert, 
ſodaß, Acht ſchriftſprachlich, Schriftbild und Lautbild 
weit auseinander gekommen jind. So fihreibt der Dber- 
engadiner 3. B.: romauntsch (romaniſch), maun (Hand), 
ſpricht aber: rumzsentsch, mem. 

Den Oberengadiniichen folgte das Unterenga- 
diniſche. 1562 lieg Durich Chiampel (geb. 1510 
zu Süß) jein Cudesch (Buch) da psalms in Bafel im 
Dialekt jeinev Heimatgemeinde druden und begründete 
damit ‚die zweite rätiiche Schriftipruche, die indeiten von 
Anfang an nicht Die Bedeutung der oberengadiniſchen 
hatte (im Laufe des XVI. Jahrhunderts iſt weiter nichts 
Unterengadinijches. gedruckt worden) und Die jpäter auch 
nicht eine jo unbeitrittene Herrſchaft über ihr Sprachgebiet 
erwarb, indem die Katholiken des Engadins und des 
Münſtertals aus konfejfionellem Gegenjat die Abweichungen 
ihrer Dialekte in ihrer Schriftiprache beibebielten. 

Heute wird» ungleich viel mehr Ober- als Unter— 
engadinijch georuckt und "es bejteht dermalen auch im 
Tale nur noch eine rätiiche Zeitung des Fögl d’En- 
giadina, oberengadiniich, in Samaden erjcheinend. ' 

Den rheinijchen Dialeften ift erft im XVIL Jahr— 
hundert die Ehre des Druckes widerfahren und zwar 
vorerit den ſutſelviſchen. Auch bier ift die gedruckte 
Literatur zunächit ein Mittel religiöfer Unterweilung und 
Erbauung. 1601 wurde zu Lindau eine in der Mundart 
des Domlefchg (Firjtenau) verfaste Überlegung eines 
deutichen Katechismus gedrudt. Doch gelang es Dem 
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reformierten Überieger, Daniel Bonifaci, nicht, damit 
eine dauernde rheiniſche Schriftiprache zu begründen, ob- 
ſchon er zunächſt einen (fatholiichen) Nachfolger in Cal- 
venzano fand, dejien zu Mailand (1611 ff.) gedruckte erite 
teligiöje Schriften ebenfalls weſentlich domleſchgiſch Find. 
Galvenzano jelbjt aber legte 1615 jeinen Katechismus 
neu auf und diesmal im reinen ſurſelviſchen Dialekt, 
jo wie er im Hauptort des fatholijchen Oberlandes, in 
Diſentis, geiprochen worden jein mag. Unterdeſſen 
war 1612 zu Bajel bereit3 ein anderes — das erite — 
jurjelvifche Buch gedruckt worden, auch ein Katechismus, 
unter dem Titel Ilg ver sulaz da pievel giuvan („Jungen 
Volkes wahre Ergögung“), verfaßt von Stephan Ga— 
briel, dem befannten reformterten Theologen, der den 
Dialekt des proteitantiichen Hauptortes Slanz jchrieb. 

Sp waren, wie im XVL Jahrhundert im Inntal, 
zu Anfang des XVIL auch em Rhein zwei Schrift- 
jprachen entitanden, doch mit dem Unterſchied, daß Diele 
leßtern ihre Coexiſtenz rein der fonfeiiionellen Spaltung 
verdanfen: fatholijches und protejtantijches 
Surjelpiich. Die iprachliche Differenzierung zwiſchen 
Difentis und Slanz iſt weientlich lautlich und nur in 
jehr geringem Grade morphologiſch und lerifaliich; dieſe 
lautliche Nüancierung aber iſt vielfach wieder derart, daß 
die mit wenig Buchſtaben vperierende Schriftiprache ſie 
nicht zum Ausdrud bringt. So unterjcheiden ſich Die 
beiden Varietäten der oberländiſchen Schriftiprade 
nur jehr leicht von einander, z. T. gar bloß durch künſthich 
geichaffene oder fejtgehaltene Differenzen. 

Von den oben angeführten 14 Wörtern z. B. jtimmt 


* er 
Ben, 
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Slanz mit Dijentis auch im Laute genau überein im 
9 und weicht nur bei 5 und zwar in Folgender Weile 
von ihm ab: 
Dijentis tehoun tehäura lae liöur bela, 
Slanz tehaun eäura lac leur  tschita. 

Davon kommen in der Schriftiprache höchitens Die 
beiden legten zum Ausdruc, indem reformiert und katho— 
lich tg(i)aun, eaura, lac gleichermaßen gejchrieben wird. 
Es erjcheint zur Zeit in jeder der beiden Varietäten 
eine Wochen-Zeitung, die Difentijer Gasetta Romanscha 
(31. Sahraung) und Der langer: (Churer) Sursilvan 
(5. Sahrgang).') 

Die Mundarten des furmeiriichen Gebietes haben 
feine‘ eigene Schriftiprache entwickelt. Außer einigen zu 
Chur verlegten Katechismen aus dem XVIII. und Leſe— 
bitchern aus dem XIX. Jahrhundert iſt nichts Sur: 
meirisches gedruckt worden und die Bewohner müſſen wie 
die Sutſelvanen zu —— oder engadiniſchen 
Bergün) Büchern greifen. — 


Es ſtehen ſich alſo in Graubünden nominell vier 


Schriftſprachen gegenüber: Ober- und Unter— 


engadiniſch, reformiertes und katholiſches Surſelviſch, die 


ſich in Praxi heute auf zwei reduzieren: (Ober) Enga— 
diniſch und Obwaldiſch, oder wie fie gemeinigfich be- 
nannt werden; Ladin und Romonsch. Zu dem 


erjtern Namen iſt imdejjen zu bemerken, daß er nicht 
volfstümlich it, indem das Nätiiche ganz Sraubündens 


jich jelbjt nur Romensch (romöntsch, obw.), rumsntsch 


Y%) Der Suresilvan ift Ende 1891 eingegangen. 
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(obereng.), rumäntsch (jurmeir. untereng.) d. i. romanice 
nennt. — 

Nun iſt es augenscheinlich, daR die Widerſtands— 
jähigfeit des Nätiichen gegenüber der drohenden Ver— 
drängung und jeine Bedeutung innerhalb der mächtigeren 
Idiome, die es umgeben, größer wäre, wenn es an Stelle 
der zwei Schriftiprachen eine einzige entwickelt hätte. 
Das Häuflein von 40000 geeinten bündnerifchen Ro- 
monjchen wäre dann immer noch, eine gar beicheidene 
Macht, gegenüber den Millionen, nach welchen die Sprad)- 
genoſſen der benachbarten Gebiete zählen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, dab die ganze Situation 
des Rätiſchen auf alle Fälle eine preiäre iſt. Selbſt— 
verjtändlich vermindert jich die Zahl der Sprachgenoiien, 
die nur Romonſch reden und veritehen, zujchends. Des 
Lebens Notdurft bringt das mit ich — wie bejchränki 
ind die Formen und Mittel der Exiſtenz für den, der 
nur Räliſch ſpricht, wie beengt Find jeine Bewegungen 
ſchon innerhalb der Grenzen des eigenen Kantons! Im 
den zahlreichen Ortſchaften 3. B. im Die fich im Der 
Saifon der Reifen und Suraufenthalte durch die großen 
Poſtſtraßen — und nun auch über die Schienenwege — 
der Strom der Fremden ergießt, von Dilentis bis Tarafp, 
it er von jedem Verkehr mit den fremden, von allem 
Gewinn ausgeſchloſſen. Dieje Hauptverfehrspunfte werden 
in abjehbarer Yeit zu völliger Zweiſprachigkeit gelangen 
und durch diefe Phaſe hindurch ſchließlich deutſch werden; 
- während in den mehr abgelegenen Tälern und Dörfern 
die Reſte rätijchen Sprachtums fich noch einige Menjchen- 
alter länger erhalten mögen — dem Untergang iſt Diejes 

Mori, EfiayS. 38 
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bedrängte Stück romaniſchen Sprachgebietes jicher ge— 
weiht. Daran würde auch eine einheitliche romonſche 
Schriftſprache auf die Dauer nichts haben ändern 
fönnen, wiewohl es ihr unitreitig gelungen -wäre, den 


-fatalen Ausgang um etwas hinauszufchteben. Man über- 


lege ji nur, wie eng, nicht nur örtlich, jondern vor 
allem jtofflich, die Grenzen auch einer ſolchen Schrift- 
Iprache gezogen wären. Ein Blid auf die vorhandene, 


gar nicht unbeträchtliche rätiiche Literatur zeigt dieje enge 


ftofifiche Begrenzung. Wie es das religiöje Bedürfnis 
war, das in Nätien Die erſte gedrudte (Ilberjegungs-) 
Literatur ſchuf, ſo blieb religiöje Erbauung, moralijche 


Belehrung auch für Die folgenden Sahrhunderte das. 


Hentrum  literariicher Tätigfeit rätijcher Autoren und 
Überjeger. Neben dieſem  firchlichen und pädagogifchen 
Schrifttum treten Die nicht eben zahlreichen Produkte der 
Ihönen Literatur und der Gefchichtichreibung umſomehr 
zurücd, als ſie ungedrudt blieben. So fann man wohl 
jagen, daß erſt im neuerer Zeit eine jchriftiprachliche 


ichöne Yiteratur mit erzählenden, Iyriichen, dramnatijchen 


Dichtungen erjtanden iſt. Aber auch diefe, die ſich oft 
ſehr eng an fremde Vorbilder anjchlieht, manchmal geradezu 
Überjegung ift, Hat ihre natürlichen engen Grenzen in 
dem literariichen Bedürſnis und Geſichtskreis einer wenig 
zahlreichen und, wenn auch geiſtig regſamen, doch in ihren 
Intereſſen einförmigen Bergbevölkerung. — Eine Fach— 
‚Literatur mit wiſſenſchaftlichen Anſprüchen ſucht ſich ſelbſt— 
verſtändlich einen größern und manigfaältigeren Leſer— 
kreis. Hier finden wir ausſchließlich populäre Erörterungen 
ſolcher Fragen, die fir Ort und Zeit eine yraltiſche Be— 
deutung haben. 
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Ich ſpreche, da es ſich um die Chancen einer Schrift— 
ſprache handelt, einzig von Kunſtliteratur. Von der Volks— 
literatur im ſtrengen Sinne des Wortes Volkslied Sage, 
Kinderſpruch ꝛc.) hat die Schriftſprache keine Vermehrung 
ihres Gewichtes zu erwarten; die bedarf des Dialekts und 
verkümmert unter anderer Herrſchaft. — 

So würde auch eine einheitliche rätiſche 
Schriftſprache doch nur in beſchränktem Maße Ge— 
legenheit gehabt haben, Trägerin des modernen Bildungs— 
inhaltes zu jein. Sie würde immer für den größten Teil 
dejlen, was heute wiljenjchaftlich und Fünitlerijch auf dem 
Gebiete der Literatur hervorgebracht wird, ihre Ange— 
hörigen auf eine der fremden Sprachen haben verweiſen 
müfjen, denen der Weitmarft offen jteht. Sie hätte es 
nicht verhindert, daß (was heute tatjächlich der Fall ijt). 
die ganze höhere Bildung Rätiens deutich wurde. 

Ich Habe auf manigfachen linquijtiichen Streifereien 
Durch Die bündneriſchen Berge Land und Leute der Ro— 
monjchen lieb gewwonnen und verdanfe ihrer für den Ro— 


-manijten jo wichtigen Sprache reiche Belehrung, Die 


zu erwerben mir Durch das liebenswürdige Entgegen- 
kommen der Bewohner leicht gemacht wurde. Aber dieſe 
Sympathie und Dankbarkeit fann ıniv die Einftcht nicht 
verschließen, der ich eben Ausdrud gegeben habe, daß in 
wicht allzuferner Zeit das letzte rätiſche Wort in dieſen 
Bergen verklungen Haben wird, und daß auch gegen dieſes 
Sterben fein Kraut gewachjen ijt. Der nüchterne, von 
philologischen und linguiſtiſchen Intereſſen freie, alles mit 
fulturfortjchrittlicher Geradlinigfeit meſſende Beobachter 
wird dem Ländihen Glück dazu wünjchen, daß es ſolcher— 
28* 
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geftalt jeine Pforten den Seqnungen des jrrachlichen Welt- 


verfehrs öffnet; daß der „Bompalufier“ (jo lautet beim. 
) 


Deutichen der Spottname für den Nomontchen) endlich 
iprechen wird wie andere Leute und zu der Hoffnung be— 
rechtigt, ev Werde mit jeiner partifulariftiichen Sprache 
aud) manches Bartifulariftiiche in jeinem Weſen und jeinen 
Einrichtungen ablegen. Mir hat diejes Bartifulariftijche, 
das namentlich im fatholiichen Oberland jich erhalten 
hat, wohlgefallen und auch ſonſt wird man es dem Lin- 
quiiten nicht verübeln, wenn er in Diejen SR 
nicht fröhlich einzujtimmen vermag. — 

Aus diefer Lage der Dinge geht klar hervor, was 
die Freunde des Nätijchen zu tum haben: Da das Ver— 
hängnis nicht abzuwenden ift, Sollen fie von dem Be— 
jtehenden retten, was noch zu retten ift. Was an alten 
Drucken noch da iſt, was an Volks- und Stunjtliteratur, 
in vergilbten Handichriften, Schlecht geſchützt, noch zu finden 
it, fol von fundiger Hand jorgfältig geborgen werden, 
daß jein Zeugnis nicht mehr verloren geben fann. - Was 
ungejchrieben an Sagen, Sprüchen, Liedern noch im 


Munde des Volkes umgeht, joll gejammelt werden, ehe 


die Schule umd ihr Kulturfortichritt es aus Dem Ge— 
dächtnis der Lebenden verdrängt hat. Ein Idiotikon joll 


den bedrohten Wortſchatz ein dauerndes Aſyl jchaffen | 
und jene Hunderte von jeltenen und imerfwürdigen Aus- 
drücken bergen, denen die rätiſche Lerifographie bis jetzt 


feinen Plab gegönnt hat. Was gegenwärtig in jo rühm— 
licher Weiſe für die deutiche Schweiz geichieht, das tut 
noch viel mehr Not für die rätiſche; denn mehr als dort 
it hier perieulum in mora. 
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III. 


Nun iſt ſelbſtverſtändlich der Gedanke, von der über— 
lieferten rätiſchen Sprache und Literatur durch Samm— 
lung ſeltener handſchriftlicher und gedruckter Denkmäler 
und mündlicher Traditionen und durch Anlegung eines 
Idiotikons möglichſt viel zu retten, im Lande ſelbſt nicht 
neu. Es ſind von den rätiſchen Sammlern durch ihre 
Publikationen vorzüglich bekannt geworden, als Lexi— 
kologen: der Pater B. Carigiet) und die Pallioppiꝰ, 
als Herausgeber von Texten: der Engadiner A. von Flugi 
und der Oberländer C. Decurtins?). | 

Und neulich hat ſich mit Sit in Chur eine förmliche 
GSejellichaft gebildet, Die Societad rato-romanscha. 
‚deren Statuten in $ 1 als Zweck der Vereinigung unter 
anderem anführen: Coleeziun e conservaziun dels monu- 
ments del linguatg romansch und deren Jahrbuch, 
Annalas betitelt‘), denn auch eine veiche Sammlung 
älterer heimiſcher Literatur enthält, zu der viele verdiente 
Patrioten beigejteuert haben. 

Sie will aber auch die bejtehende Sprache pflegen 
und legt zu dieſein Zwecke ihren rätijchen Mitgliedern 
3 B. die Verpflichtung auf, im den Sitzungen ſich der 


y Rätoromanifhes Wörterbuch, ſurſelviſch— 
deutſch; Bonn u. Chur 1882. 

2) Dizionari dels idioms romauntschs d’Engia- 
dina ota e bassa, Samedan 1893 ff. 

>) Rätoromaniiche Ehrejtomathie, Erlangen, 1888 
ff., jeßt Band I u. II vollftändig; Band IH u V 
im Druck. (1903). 

9 Bis heute 17 Bände. 
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Mutterjprache zu bedienen „unter Vermeidung von 
fremden Nusdrücden“ — eine Verpflichtung, Die 
gewiß jedermanns Zuſtimmung finden wird. Doc) be- 
darf ihre Ausführung des Maßhaltens. Es ijt gewiß 
nur zu loben, wenn der gebildete Näte mit dem quten 
Beijpiel vorangeht, nackte Germanismen, an deren Seite 
der alte, echt rätiiche Ausdruck noch fortbeiteht, zu meiden. 
„Der Sab meines Herrn Gegners. ift nicht 
richtig“, rätiſch wiederzugeben Durch: Igl Satz digl 
miu Signer Gegner ei bueca richtigs (um ein befanntes 
Beilpiel zu wählen) it ſicherlich verwerflich, da die 
Wörter proposiziun, adversari, gest (dretg) ja vorhanden 
ind. Sp zu \prechen, wird auch nur ein individuell ver- 
deutſchter Romane ſich einfallen laſſen. Es gibt aber 
eine große Zahl tiarms jasters (fremde Ausdrüde), d. i. 
Hermanisinen, Die, ſoweit unjere Kenntnis reicht, immer 
(d.h. ſeit dem XVI. Jahrhundert) im Rätiſchen bejtanden, 
umd den romaniſchen Ausdruck auch im Munde der des 
Deutjchen völlig Untundigen verdrängt haben. Solche 
iarms jasters verdienen eben dieſen Namen gar nicht 
mehr; fie jind nicht mehr fremd, jondern völlig rättfiziert, 
amalgamiert. Wenn der Oberländer proprius durch ägien 
(eigen), brevi tempore Durch) baul (bald), gens durch 
la glieut (Leute) ꝛc. wiedergibt, jo braucht er fie als 
völlig rätiſche Wörter: d. h. das uriprüngliche Fremd— 
wort iſt Lehnwort geworden und bat Jich das ſprach— 
lie Bürgerrecht erivorben. Es entfernen und durch die 
entjprechende ‚Form eines verwandten Dialeft3 oder gar 
durch eine Direfte Anleihe beim Italieniſchen oder Latei— 
niſchen erjegen zu wollen, erinnert an die puriſtiſchen 
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Beitrebungen im Deutjchen, denen zufolge 5. B. das 
Wort Naje (nasus) durch „Gefichtserfer“ hätte erjeßt 
werden ſollen — eine ausfichtslose, dilettantiiche Sprach— 
meijterei, Die gerade das Gegenteil von dem tut, was 
fie zu tun beaofichigt, indem fie an Stelle des er- 
worbenen Sprachgutes etwas künstlich Ausgeklügeltes und 
jomit Fremdes jegt. — Deshalb it die Löbliche Vor— 


Ichrift, Die tiarms jasters beim Sprechen zu vermeiden, 


niit VBorficht zu geben und zu befolgen: ſie kann unter 
der Yeitung eines übertriebenen Purismus jtatt zur Nein- 


erhaltung der Sprache zur Berballhornung führen. 


Die Societad hat aber auch die Verbreitung. einer 
neuen, das ganze rätijche Gebiet Graubündens umfaſſen— 
den Gemeinjprache auf ihre Fahne gejchrieben. Sie 
proflamiert die Uniun dels dialects und gibt in ihren 
Annalas in den Aufläßen ihres Bräfidenten, 3. A. Bühler, 
Proben davon. 

EV: 

Der Blan, den Mangel einer Hiltorijch entwickelten 
einheitlichen rätiſchen Schriftiprache durch eine künſtlich 
geichaffene zu ergänzen, ilt älter als die Societad ræto- 
romanscha. Schon der Trunjer Benediktiner Placidus 
a Spescha (1752—1833), der hochbedeutende Natur- 
forscher und jelbjtändige Denker, hat, al$ er 1801 nad) 
den Kriegswirren ins Kloſter zu Dijentis zurückkehrte, 
fich mit Eifer ſolchen Studien gewidmet Seine bis auf 
Heine Fragmente‘) üngedrudt gebliebenen jprachlichen 


Y Ich kenne deren zwei: 1. In der Monatsfchrift Isis, 
Zürich, Januar 1805 p. 24-33: die rhäto-hetrustifche 
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Arbeiten liegen in mehrfachen Redaktionen in.der Kloſter— 
bibliothet, Ich habe fünf diejer Manuffripte zu Geſicht 
befonmen, die zum Teil jehr umfangreich Sind. Das 
größte trägt den Titel: „Gejchichte ver rätischen Nation 
von ihrem Anfange zn bio zum Jahr 1417, jamt einer 
Srammatif dieſer Sprache, wie fie jein Soll, 
um eine allgemeine, leichtfaßgliche und richtig 
fliegende Schrifiiprache zu werden; bijtorisch und 
frrtiich nach der Surjelver Mundart bearbeitet von 
einem Liebhaber der romanijchen Yireratur, im Jahre 1820,“ 
Ja einem oft recht mangelhaften, namentlich von Anako— 
(uthen wimmelnden und Daher Häufig ſchwer verjtänd- 
lichen Deutjch exponiert er die Gejchichte jeines Landes, 
‚nicht ohne manch freies Urteil über die eigene Kirche 
einfließen zu laſſen. Dann geht er zur Behandlung 
Iprachlicher Fragen über, womit ev es ſehr ernit 
nimmt. Er wird nicht müde, Gott um feinen Beijtand 
bei der schwierigen Aufgabe anzuflehen, und an jeine 


Landsleute wendet er fich oft mit Worten wie: „Ich 


jage Dir, Jüngling von Bünden, es gibt feine andere 
Studiengrundlage als die gründliche Kenntnis Deiner 
Mutteriprache”. Auf Grund pyonetischer Selbſtbeobach— 
tungen, denen er namentlich nachts im Bette obzuliegen 
pflegt, jtellt er ein Alphabet Für jämtliche rätiichen Laute 
auf — umd Die feien zahlreich Denn das Rätiſche 


unfaffe „alle Sprachtöne und Zilche des Dccidentes.* 
p NER ſch 





Sprache; 2. in Ebels Anleitung, die Schweiz zu be— 


reifen, 3. Aufl. Zürich 1809 I. p. 264—285: Beitrag zur 
Geſchichte der rhäto-hetruskiſchen Sprache, mit einer 
Sammlung von rät. Redensarten. 


— 


= 
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„Du magſt, junger Bündner ‚von der Cadi, Lugnetz, 
Foppa, vom Domleichg, Schams, Dberhalbjtein oder 
Engadin jein — nimm aus dem Speicher diejer neuen 
Schrift die Buchitaden und deine eigene Stimme nad) 
deinen Dialekt, ſchreibe darnach und die von tern und 
nah werden es verjteheun.“ Sp wird Bater Placidus 
zum Vorkämpfer einer allgemeinen phonetiichen Schreibung 
der rätiſchen Mundarten. 

Den Mundarten zu ihrem Rechte zu verhelfen, iſt 
aber nicht ſein letztes Ziel. Ihr Studium iſt für ihn 
nur die Baſis einer Renovaziun posseivla dil lungatg 
romonsch, für die er aus jeden Dialekt „dasjenige 
erhebe, was das Beſte und regulärite jein wird. Zu— 
folge dejjen wird ein literariiches Wert hervorgehen, 
weiches das Dienſtlichſte (sie) aus allen Mundarten in 
jich begreift, um eine möglichjt reguläre Schriftſprache 
hervorzubringen.“ Die Muster, die er von dieſer regu- 
farifierten rätijchen Zufunftsiprache folgen läßt, alien 
indejjen nicht eine jtarle Berüdfichtigung der beitehenden 
Mundarten erfennen und ſind auch ſonſt wunderlich 
genug. Die Inkohärenz, mit der fie aufgeftellt werden, 
erhöht den Eindruck der Zuchtlofigkeit, den dieſe Phan- 
taftereien ohnedies machen müjjen: weil der zu dem plur. 
hbumens (== hömines) gehörige ſing. hum (= hömo) 
„unvegelmäßig“ ijt, muß er ausgemerzt und durch Die 
„regelmäßige“ Form humen erjegt werden. Zum Verbum 
esser (jein) wird eine reqularifierte Konjugation vorge- 
ichlagen, Die deutich Lauten würde: ich jeine, du 
jeinst, er jeint x. ich ſeine gejeint x. Dabei wird 
tet behauptet, dal; dies die alte urjprüngliche Konjugation 
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jei; ja von einzelnen dieſer Formen verjichert er geradezu, 
dak vor 60 Jahren jeine Eltern fie noch verwendet 
hätten. Seine Erinnerungen find, nicht wur bei Dielen 
„Zeugniſſen“, ebenſo phantajtiich wie jeine Pläne. 


Während er fein phonetiiches Alphabet in Manus - 


fkripten und Drucken wirklich verwendet, hat er es jelbft 
nicht gewagt, Diejes tegularijierte rätiiche Volapük zu 
ſchreiben. — 

Ungleich ernſter in Auffaſſung und Ausführung it 
die Schöpfung einer rätiſchen Gemeinfprache, welche 
die Societad rzeto-romanscha auf ihre Fahne ge— 
schrieben hat. — 

Man hat in Graubünden — der rätiſchen Sprache 
lange die Aufmerkjamfeit nicht geichentt, die fie verdient. 
Die Abteilung Retica der Churer Kantonalbibliothek 
zeigt, Daß die reichjte Sammlung rätiſcher Literaturdent- 
mäler nicht in der Landesbücherei zu ſuchen iſt. — Erſt 
1859 wurde ‘auf Antrag der kantonalen Lehrerfonferenz 


ein bejcheidener Unterricht in der rätiſchen Mutterſprache 


am Xehrerjeminar eingeführt. 

Der Lehrer des Rätiſchen an diejem Churer Seminar, 
3 A. Bühler, ließ 1864 eine Grammatica elementara 
dil lungatg rhato-romousch erjcheinen. Bühler war 
zu einer ‚zührerjtellung in der ganzen Bewegung quali- 
fiziert. Im der Vorrede jeßt er auseinander, wie fein 
rätischer Dialekt, auch der jurjelviiche nicht — Bühler 
it von Ems in der, Sutjelva gebürtig — Anſpruch auf 
ausichliegliche Hegemonie erheben könne Deshalb müfje 
man 1. die, guten Formen und Wörter verjihiedener 


Dialekte fombinieren, um eine von falſchen Bildungen 





R 
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freie, einheitliche Gemeinſprache zu erlangen, und 2. die 
guten lateinischen Ausdrücke, die in einzelnen Dialekten 
fich fanden. unter aller Umjtänden den Wörtern vor- 
ziehen, Die ſtarke Veränderungen erlitten hätten. 
Bei der Ausarbeitung feiner Grammatit nach dieſen 
beiden Grundjäben beichränfte fich Bühler ganz auf dus 
Sur- und Sutjelviiche. Die von ihm hier gelehrie Ge— 
meinjprache bedeutet aljo, unter Bernachläffiaung des 
Engadinischen, eine Hegemonie des Oberlandes auf 
wejentlich jurjelviicher Balis. Das it die erite 
Etappe dieſer Ichriftiprachlichen Beſtrebungen. 

Gegen die Grundfäge, mit deren Hilfe jie erreicht 
wurde, müſſen jchiwere wijlenschaftliche Bedenken geltend 
gemacht werden. Was ift bei dieſer efleftiichen Sprach- 
ihöpfung das Kriterium einer guten oder falſchen dialek— 
tiichen Form? &s it im Grunde nur das tel est notre 
bon plaisir des Sprachmeilters. Cine Form, die, ihrer 
Bildung nach, ihm mehr einleuchtet, Die in ihrem Außern 
ihm beiier gefällt, wird einer andern vorgezogen, Deren 
Tatio er zu leugnen geneigt iſt, weil fie fich feiner 
Erkenntnis entzieht, Die ihm nicht ſo ſchön vorkommt 
— mährend doch beide Formen, weil geſetzmäßig ent- 
wickelt und auf ihren Gebieten durchaus ujuell, gleichen 
Anspruch auf das Prädikat Iprachlicher Nichtigkeit befigen. 

3.8. heißt es im Surſelviſchen nies hap (unfer 
Water) aber nos baps (plur.); nossa muma (unjere 
Mutter). Der Wechjel des Tonvokals nies (fing.), nos 
(plur.) gehört zu den interejjantejten Erſcheinungen dieſes 
Dialekts und geht durch die ganze Formenlehre: Apiestel 
—apostels; ies—os (Knochen); tgierp—corps (Körper); 
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iert-—orts (Garten); jeu diermel (ih jchlafe) —ti 


dormes x x. Bühler bezeichnet in feiner Grammatik 


Die Form nies als buc endretg (unrichtig) und nennt 
nos richtiger und Schöner. Ähnlich in der Konjugation: 
Es heißt jurjelviich: ti fas (du tujt) aber nus figiein 
(wir tum); Diefer jogenannte Ytamımbafte Wechjel des 
Stammvofals iſt aller romanischen Sprachen eigen und 
auch im Rätiſchen durchaus gejegmäßig; Die Grammatica 
elementara aber erklärt: figiein it falſch, es mu 
fagiein heißen. 

Das einzige objektive Kriterium, das für die Bevor- 
zugung einer Form vor einer andern in Dem Buche ver- 
wendet wird, ilt das oben unter 2. angegebene: Bon 
zwei Formen iſt Die beſſer, Die dem Natein näher 
ſteht. So gelehrt ſich Dieter Grundſatz ausnimmt, ſo 
bedenklich iſt er wiſſenſchaftlich. Gewöhnlich iſt es gerade 
das alte ächte Sprachgut, das die größten Wandelungen 
durchgemacht und‘ ſich am weiteſten vom Lautſtande der 
Mutteriprache entfernt hat. Ließe fich die unendliche 


Manigfaltigteit des Sprachwandels überhaupt in einen 


Gemeinplatz zwängen, jo fünnte man vielmehr jagen: 
von zwei fonkurrierenden rätiſchen Formen verdient Die 
den Vorzug, die jich vom Latein mehr entfernt hat. 
Man denke nur un die im jeder romanischen Sprache 


entwiclelten Doppel- oder Scheideformen (Doublets), z.B. 3 


an franzöſiſches 


tiede neben tepide von latein. tepidus 
eereueil „ sarcophage „ sarcophagus 


raide A rigide U rigidus etc. 
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Wird jemand im Ernjte Die dem Latein näheritehenden 
tepide, sarcophague, rigide x. als die für die franzd- 
fiide Rede zu bevorzugenden Wörter erklären? Die 
Grammatica elementara verfidht aber nicht nur Diele 
Meinung, ſie zeiat jogar ſchon Anfänge des Bertrebens, 

ſolche vem Latein näherjteljende Wörter ſelbſt zu machen. 
2at. laböras heißt jurjelviich ti lavüras, der Infinitiv 
Jaborare aber, in aanz geſetzmäßigem ſtammhaftem Wechjel, 
luvrär. Bühler nennt dieſe Form eine ſchlechte Ab- 
fürzung und erflärt, daß man lavurar zu jchreiben habe. 
Ob, wer bei irgend einem vom Zufall ihm gebotenen 
Worte uns eine jolche „Verbeſſerung“ vorichlägt, wohl 
ermißt, welche Berheerung ein fonjequentes Vorgehen 


auf diefem Wege allein in der ganzen Konjugation nad 


fi ziehen mitte? 

Im übrigen fonjtatiere ich, daß die Sprache dieſer 
Grammatica elementara ſich noch durchaus jener heute 
ſo verpönten. Sermanismen der Berbalbildung bedient 
wie far atras (durchmachen), prender atras (durchnehmen), 
metter vitier (Hinzufegen), tschentar si (aufitellen) ꝛc.; 


ja der. Werfajter leitet geradezu zu ihrem Gebrauche an. — | 


Nach alledem wird der Vorwurf dilettantiſcher Sprach- 
meiſterei diejem erjten Verſuch einer rätiichen San 
ſprache nicht erſpart bleiben können. Cine andere Frage 


iſt die, ob das, was wiſſenſchaftlich ſo ſehr anfechtbar 


iſt, nicht wirklichen praktiſchen Wert beanſpruchen kann. 
Dieſe Erörterung verſchiebe ich indeſſen auf ſpäter, um 
hier in der geſchichtlichen Darſtellung des ſprachlichen 
Einheitstraumes fortzufahren. — 


Bei Anla einer Reviſion der proteſtantiſchen Bibel- 
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überjeßung verjammelten ſich im. Herbſt 1866 zu 
Reichenau einige geiftliche nnd weltliche Herren, um eine 
wejentlich orthographiiche Einigung des ganzen Ober- 
landes zu erzielen. Doch fanden ihre Vorichläge nicht 
die wünſchenswerte Anerfennung. 

Mit Anfang des Iahres 1867 beginnt unter der 
Redaktion 3. A. Bühlers eine unterhaltende Wochen- 
ichrift, Il Novellist betitelt, zu ericheinen. Im Proſpekt 
heikt e8, daß die Redaktion an den eingejandten Beiträgen 
die orthographifchen und jprachlichen Änderungen vor— 
nehmen werde, welche durch Die Einheitlichfeit des Unter— 
nehmens bedingt feien, und bejcheiden wird hinzugefügt: 
wir erheben invefien dabei nicht den Anſpruch, dab unjere 
Schreibweiſe beſſer jet als die Anderer. 

Die. Sprache der eriten Nummern it wejentlich Die 
der 'Grammatiea elementara.. Da findet im März 
1867 eine zweite stonferenz zu Reichenau jtatt, der 
Bühler ein neues Projeft per l’uniun dils dialects 
vorlegte, dag er gemeinjam mit Dem proteftantijchen 
Pfarrer don Flims, Rev. Darms, ausgearbeitet hatte. 
Was dieſes Projekt zunächſt von dem früheren unter- 
icheidet, iit die Erklärung, daß darin aud) die enga= 
diniſchen Dialefte berüchichtigt werden. Neben den 
bereit$ in der Grammatica elementara verwendeten 


Grundiägen der Fuſion erjcheint hier der neue, daß auch 


die Analogie der übrigen romanischen Sprachen bei der 
Auswahl rätticher Formen und Wendungen zu entjcheiden 
habe. Zum erjten Mal wendet ſich hiermit die Be- 
wegung gegen die Germanisinen des Rätiſchen. 
Diefe zweite Etappe der rätiichen Kunſtſprache ijt 
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nun ſchon artifizieller- als die erjte. Hatte man jid) dort 
wejentlich darauf bejchräntt, wirklich vorhandene, le- 
bende Formen ‚zu kombinieren, jo werden num rein 
imaginäre Formen eingeführt. Es wird z. B. ein „Ab- 
fativ“ gejchaffen, eine bejondere Pronominalform für den 
Dativ aufgeitellt und auch ein neues italianifterendes 
teflerives Pronomen freiert, objchon dieſes drei Jahre 
vorher: in der Grammatica elementara mit aller Deut- 
lichkeit abgelehnt worden war. In der Konjugation wird 
nicht weniger geneuert. Es wird ein Perfectum histori- 
cum, das der lebenden rätiichen Sprache, jo weit 
zurüd wir ihre Zeugnilje zu verfolgen vermögen, völlig 
fehlt, zum Zeil nach dein Mujter älterer italianilierender 
Schriftiteller jtipuliert; ein weder oberländiiches noch 
engadiniiches zuturum erfunden ꝛc. Und während na- 
türlich eine große Zahl von Schwierigfeiten und Zweifeln 
unerörtert bleiben müſſen, Ichließt das Programm mit 
einer Vorjchrift über Die Interjeftionen, welche lautet: 
„Ah! und ah! iſt im Romaniſchen nicht anzuwenden, 
man brauche jtatt dejien: O!“ 

Der Novellijt verjpricht, in Zukunft der neuen 
Einheitsſprache ſich zu bedienen. Zunächſt, meint er, 
werden freilich in jeinen Spalten die alten projfribierten 
Formen noch neben Den neuen auftauchen — die beiden 
Futura wohnen z. B. gerade im diejer Erflärung noch 
nebeneinander. Das möge man mit der Neuheit der 
Sache entſchuldigen. Ausdrüclich wird verfichert, daß 
das Fortbejtehen der Dialekte im Munde des Volkes 
durchaus wünschenswert jei. 

Zwar bildet auf dieſer zweiten Etappe der rätijchen 


448 Ein Sprachenſtreit in der vötifchen Schweiz 


Yiteraturiprache immer noch das Oberländiiche, ſpeziell 
das Surſelviſche die Baſis; doch ijt feiner Führerrolle 
beveutend Abbruch geichehen. Daher rührt wohl zum 
Teil der Widerjpruch, den die Neichenauer Schöpfung 
gerade in der Surjelvan fand und der, in Zeitungen, 
wie der Ligia Grischa (1865—1873), zu Worten 
kam, die der Novelliſt als böswillig und perfid 
bezeichnet. Es Fand eine oppofitivnelle Konferenz; im 
Truns ftatt, Deren Ideen in der Diſentiſer Gasetta Ro- 
monscha Ausdrud fanden. Da dieje jelten gewordenen, 
Zeitungsblätter mir nicht, vorliegen, jo entzieht ſich die 
Form und der Anhalt dieſer Oppofition meiner Bes 
urteilung. Ein Artikel des Novellift nennt ihre Ver— 
treter curios lingaists, deren Lichter düſtern Schein und 
Rauch verbreiten. Auf ihre Erflärung hin, dal jte von 
dieſer neuen Sprache nichts wiſſen wollten, bemüht er 
fich, nachzuweiſen, daß dieſe feine Sprache gar nicht neu, 
jondern vielmehr das qute alte Rätiſch jei, ein Nachweis, 
der, . wenn er auch weniger obenhin und fragmentariich 
geführt wäre (oder überhaupt geführt werden fünnte), 
immer noch nicht genügte, um darzutun, daß Die willfür- 
liche Kombination toten und lebendigen Sprachgutes nicht 8 
etwas Neues Fonitituiere. — Auffaliend ift, wie der 
Daß gegen den Einfluß des Deutfches: in immer ftärferen 
Ausdrücken ſich Luft macht: er jpricht jegt von quels 3 
miserables germanismus, von quella spécia de russi- 


fieaziun germana.. Im Übrigen it das Blatt vojeftip 


genug, einer oppotitionellen Einſendung im Engadiners 
dialekt Raum zu gewähren, welche die Meinung ae 
ſpricht, daß eine —— Sprache Bi u 
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Indeſſen fehlte es den Reichenauer Beſtrebungen aud) 
nicht an Erfolg. Die rätische Synode erklärte fich für 
das Fuſionsprogramm und der Erziehungsrat vermehrte 
Die Zahl der Unterrichtsftunden in der rätiſchen Mutter- 
fprache am Churer Vehrerjeminar. 

Aber in den wenigen Monaten, die der. Novellijt 
(bis Ende 1868) noch zu leben haben wird, verändert 


ſich die neue Kunftiprache heimlich fort. Zwar die ſyn— 


taftijchen Germanismen oder, was heute dafür angejehen 
wird, haben trotz theoretischer Feindfchaft noch vollen 


- Kurs; far suenter (nachmachen), lavurar ora (aus- 


arbeiten), laschar sura (iberlafjen), nus cattein nus 
nel cas (wir befinden uns im alle), igl ei vegniu 
elegiu in comite (es iſt ein C. gewählt worden), tals 
exempels catta ins en il menzionau codisch bears 
(folche Beiipiele findet man in dem erwähnten Buche 
viele), und Hundert ähnliche Wendungen fallen beim 
Durchblättern der Nummern ins Auge. Aber die Fuſion 
der Dialekte, die Annäherung ans Engadinijche und ans 


Latein macht faſt monatliche Fortichritte. Z. B. heikt im 


eriten Sahraang viel, den Reichenauer Beſchlüſſen gemäß, 
noch bear, im zweiten ausjchlieglich bler:; gegen Ende 
des Sahres 1869 taucht das engad. zieva (nach) auf; 
zur jelben Zeit heißt der Plural von liug (Ort) nicht 
mehr logens, jondern loes; be, das ſich erjt nur in 
Klammern neben mo (nur) hervorgewagt, behauptet allein 
das Feld: die Flexion des Part. perf. im Nominativ jing. 
hört auf (el eis stau ſtatt el’ei staus — er ijt ge- 
wejen) ꝛc. u. — warva dei. 

Sn einem der Novelliit- —— des Jahres 1808, 

tor, Eſſavs. | 29° 
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welche die Keichenauer Grundſätze weiter ausführen, wird 
von neuem das Prinzip der Annäherung ans Yatein be— 
jprochen und dabei werden Behauptungen aufgejtellt, wie; 
Es ijt eine pojitive Forderung der Etymologie, 
daß der Stamm des Wortes in den Ableitungen. 
unverändert erhalten bleibe! Auf Grund jofcher 
Lehren wird nun einer Reihe ächter rätifcher Wörter und 
Formen der Krieg erfiärt. Die Jahrhunderte alte volfs- 
tümliche Entwickelung wird einer gelehrten Ableitung von 
gejtern geopfert — um einer angeblichen „pofitiven Forde— 
rung der Etymologie” zu genügen. Ein Beiſpiel jtatt 
vieler: Die 1. Ber). plur. des Präſens von erer (glauben) 
heißt oberländifch nus eartein, engadiniich erajain(s). 
In der Schriftiprache Toll e8 fürderhin credein heißen 
— wegen ereditür, acereditär x. — ungefähr jo, wie 
wenn dem Franzoſen zugemutet wirde, wegen erediteur, 
acerediter in Zukunft nous eredons jtatt nous eroyons 
zu jchreiben. Und es wird hinzugefügt: „Dieje Neigung, 
zu latinifieren, muß im Nätiichen in dem Grade wachlen, 
in welchem das Sprachgefühl und die Liebe zur Mutter- 
iprache jich immer mehr verjtärft.” Und doch iſt gerade 
das Umgefehrte wahr. Es wird der unheilvolle Hang, 
das Nätiiche in gelehrt. jcheinender Weife aufzupugen, in 
dem Maße verurteilt werden, in welchem das Sprach— 
gefühl die Liebe zur Meutterjprache klären und fejtigen 
wird, — 

Der Novelliſt hörte Ende 1868 zu erjcheinen auf. 
Ein Jahr jpäter wurde ein zweiter Verſuch gemacht, eine 
Soeietad Rxto-Romanscha zu gründen... Im Februar 
1870- waren Die neuen Statuten genehmigt, es folgten 
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während der nächjten drei Jahre etwa 20 Sikungen mit 
lehrreichen Verhandlungen und eifriger Tätigfeit. Dann 
ließ der Eifer nad) und 1880 hörte die Soeietad zu 
exiſtieren auf. 
Unterdeſſen hatte der unermüdliche 3. A. Bühler von 
ſich aus einen neuen Berjuch zur Verbreitung feiner Kunſt— 
jprache gemacht. Ende 1875 erjchienen zu Chur feine 
Rimas, welche, wie die Borrede jagt, nicht Anspruch auf 
poetijchen Wert erheben, jondern bloß eine Manifeftation 
der Uniun dels dialeets jein wollen: dag resultat final, 
zu welchem er in jeinen Studien gefommen jei. Hier 
hat die Yatinifierung in dem oben bejprochenen Sinne 
große Fortichritte gemacht. Da das Engadinifche in 
jeinem Bofaljtande dem Latein vielfach näher jteht als 
das Dberländiiche, jv zeigt dieſe dritte Etappe der 
Einheitsiprache eine noch itärfere Hinneigung zur Sprache 
des Inntales. Surjelvijches pievel (Volk) iſt enga= 
diniſchem peevel, tgierp (Körper) ift corp, adina (immer) 
meijt semper, in dem ün (3. B. tgeinün, was für 
einer, welches Wort die Grammatiea von 1864 über- 
haupt verworfen hatte) gewicyen 2u.; Chur heißt jebt 
Coira (früher Cuera); human ijt fajt überall an die 
Stelle von hum getreten, das ja jchon das Mißfallen 
des Pater Placidus erregt hatte, ze. x. Andrerſeits ijt 
ſurſelviſches maun, launa jtatt unterengad. man, lana 
wieder aufgenommen. Es iſt mir nicht befannt, welchen 
Beifall das Büchlein bei den Volksgenoſſen fich erwarb; 
jeine Sprache fcheint feine Nachahmer gefunden zu haben. — 
Zu Ende 1885 erjtund die dritte und neueſte Societad 
Reeto-Romanscha, wieder unter 3. A. Bühler: Borfig. 
\ 29* 
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Er hielt in der eriten Sikung 'einen Vortrag über 
die Uniun dels dialects, der in Den Annalas wieder— 
gegeben ilt. Das Gebiet, das der Fuſion die größten 
Schwierigfeiten entgegenjtellt, die Flexion, ijt darin zu— 
nächit nicht befprochen. Im Vordergrund des Snterejjes 
jteht wieder die Frage der Behandlung der einzelnen 
Laute, die eingehender als bisher, aber nad) den bereits 
erörterten Gejichtspunften vorgenommen wird. In langen 
Reihen werden die dem latinifierenden Aufputz zum Opfer 
fallenden volfstümlichen Formen vorgeführt. Die räti- 
ichen gliergia, füergia 2. werden zu gunjten von La— 
tinigmen und Italianismen (gloria, iuria) ein neues 
Mal erbarmungslos verworfen. Der Vortragende fühlt 
wohl, dab außer den immer wiederfehrensen Beijpielen, 
die er anführt, noch ein bedeutender Reſt von Wörtern 
bleibt — 3. B. Die, deren Etymologie kontrovers 
oder unbefannt iſt — deren Unifizierung damit nicht er— 
ledigt iſt; aber über dieje Schwierigfeit jest er ſich mit 
der wohl ein Dutzend Mal wiederholten Bemerkung 
dinweg: tot quellas bagatellas sun facilmein da su- 
perar oder: fan zun negüna difficultad ad üna uniun 
de noss dialects. 

Weiter fordert der Vortrag Die Ehtifehen Autoren auf 
— und dieſe Aufforderung ſteht in einem eigentünmlichen 
Gegenſatz zu der unten zu tadelnden Projfribierung räti- 
icher Wörter — den halbvergejienen lexilaliſchen Reich— 
tum der Dorfdialefte für ihre Rede zu Nutzen zu ziehen. 
Das iſt ein vernünftiges Wort; daß es nicht neu iſt, tut 
jeinem Werte feinen Abbruch: es kann nicht eindringlich 


genug wiederholt werden. Es fehlt freilich nicht an 
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Autoren, die es längit befolgen: Die Schriften des jprach- 


gewwandteiten Oberländers, ©. C. Muoth's, find 3.9. eine 
wahre Fundgrube volfstümlichen Redeſchatzes. 

Dann wendet ich der Vortragende zum eriten Mat 
ausführlich gegen die Germanismen und zwar ſpeziell 
gegen die bereits erwähnten VBerbalbildungen wie seriver 
giu (abjchreiben), tehentar si (aufitelen) x. und fordert 
auf, zu den alten romanischen Verben, wie copiar x. 
zurückzukehren. 

Man kann nicht ſagen, daß dieſe Verbalbildungen der 
romaniſchen Sprachanlage völlig widerſtreben (vgl. das 


italieniſche eaceiar fuori, dir sü, das franzöſiſche chasser 


dehors, mettre bas u. a.). Andrerjeits find fie über das 
ganze rätiiche Gebiet jo jehr verbreitet und darin jo feit- 
gewachien, dab ſie zu jelbitändigen Weiterbildungen ge» 
führt haben, die dem Deutjchen fremd find. Auf alle 
Fälle gehören fie, und nicht erjt jeit heute, zu den charafte- 
rijtiichen Merkinalen der rätiichen Alltagsiprache. Man 
begreift ſehr wohl, daß ein jorgfältiger Schriftiteller dieſe 


Wendungen vermeidet; wer fie aber durch einen radikalen 


Schnitt mit einem Male entfernen will, der bedenfe, daß 
es jich um ausgebreitete jyntaftiiche Erjcheinungen handelt, 
die dem jprechenden Volfe nicht mehr al$ etwas Fremdes 
ericheinen, während die jogenannten „alten rätilchen Ver— 
ben“, die man an ihre Stelle jegen will, vielfach den 
Stempel lateiniicher oder italienischer Entlehnung, d. i. des 
Fremden, Unrätiichen an der Stirn tragen. Und wer jo 
icharf gegen die germanisaziun zu Felde zieht und eine 


‚gereinigte romaniſche Kunſtſprache ſchreiben will, der jollte 


auch noch ganz andere, nicht weniger an der Oberfläche 
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liegende Germanisinen vermeiden, deutjche Wortitellungen 
und Wendungen, von Denen die Bühler’ichen Artikel der 
Annalas noch voll find: Ma blers de quels exempels 
ün ron catta (aber viele dieſer Berjpiele findet man 
nicht); eis Yinfant üna gada instruiu (it das Mind 
einmal unterrichtet); ann 1871 havess er la festa 
jubilara dell’ uniun dollas treis Ligias a Vazerol doviu - 
esser celebrada (anno 1871 hätte auch das Jubiläum 
der Bereinigung der Drei Bünde zu Bazerol gefeiert 
werden jollen); anzi il dava de quels (vielmehr gab es 
deren) x. x. Die Hartnäcigfeit, mit der die Germanisimen 
ſſogar die deutſche Interpunktionsweiſe) den feiner Zärt— 
lichkeit für das Deutſche verdächtigen Propheten der neuen 
Sprache verfolgen, beweiſt, wie ſehr dieſe das Sprach— 
gefühl des Räten durchdrungen haben und welch ſtrenge 
Selbſtkritik der Schriftſteller üben muß, der ihnen ent— 
wachſen ſein will. 

Die Ausſprache dieſes fuſionierten und latiniſierten 
Romonſch wird in praxi zu mehr Schwierigkeiten führen, 
als dar Mangel an theoreriſchen Bedenken vorausſetzen 
läßt. Denn diefe Schriftiprache ſoll satürlicy auch ge- 
jprochen werden: fie wird ſpeziell den Geiſtlichen empfohlen, 
weil fir Ausdrüde viete per passar cun success e slantsch 
nella sphera dels ideals e dell’ abstraeziun. 

Der Vortrag, um Pen es fich hier Handelt, it vom 
Verfaſſer in der Kunſtſprache gehalten worden. Es iſt nicht 
zu bezweifeln, daß das gebildete Publikum der Societad 
diefe mündliche Uaiun unschwer veritanden haben wird; 
es brachte ja auch den quten Willen dazu mit. Ob es 
aber dem Dorfgeiitlicyen gelingen würde, jeine Zuhörer 
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auf dieſer lateinijchen Himmelsleiter in die Sphäre der 
Ideale zu führen, muß wohl bezweifelt werden. 

Die Sprache dieſes Vortrags iſt, ſoweit ich ſehe, 
völlig Die der Dritten Ctappı, der Rimas. Es iſt 
hier der Ort, an einem zufammenhängenden-Beilpiele zu 
zeigen, wie weit Sie ſich — nicht von der wirklichen 
Bolfsiprache, jondern bloß von der "bereits künſtlichen 
Sprache der zweiten Etappe (Neichenauer Bejchlüffe) ent- 


fernt. 


sch» wähle dafür ein furzes Stüc, das 


von 


3. A. Bühler 1867 im Novellist gejchrieben und 1886 
in den Annalas „überſetzt“ worden ijt: 


Novellist 1867, pag. 125. 

E tgei influenza ha il lin- 
guatg sin leducaziun sezza! 
Il scolast vestgeschi sias ad- 
moniziuns, ses buns cusselgs, 
sias exhortaziuns en in lin- 
guatg rustie, trivial, seco quel 
che vegn ord il nuell, e l’im- 
pressiun, che el intenzionescha 
de far, ei prest scuada:naven; 
mo plaida el en in !lingüatg 
eultivau, stattan ad el ex- 
pressiuns en disposizium.... 
Il linguatg ei la elav tier il 
eox. Pli eultivaus, pli nobels 
.e flexibels che il linguatg ei, 


tont pli tgunsch affla el era 


la via tier il cor. 








Annalas 1886, pag. 18. 
E quala innuenza br ü 
linguatg sün l’educaziun 
sezza! Il magister vesti- 
schi sias admoniziuns, ses 
buns eonselgs, sias exhorta- 
ziuns in ün linguatg rustie, 
trivial sco quel, il qual ven 
dalla stalla, e l’inpressiun, 
che el intenzionescha da far, 
eis prest svanida; ma Üis- 
eurra el in ün Hinguatg 
eultivau, gli <tattan ex- 
pressiuns im disposiziun .. ! 
Il linguatg eis la clav al 
cor. Plü eultivau, plü 
nobel e flexibel che eis 


il linguatg tant plü facil- 


mein el catta la via al cor. 


Huch der des Romonſch unfundige Leſer erkennt leicht 
wie dieſe neueite Kunjtiprache an rätiicher Individualität 
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eingebüßt hat. Er wird, mit Hilfe des Lateins und des 
Italieniſchen die Verfion der Annalas viel leichter ver- 
itehen, als die des Novellist, weil Deren ſpezifiſch rätijche, 
volfstiimliche Ausdrücke in Yatinismen und Italianismen 
überjeßt oder Durch gelehrter jcheinende Wörter erjeßt 
ind. Der scolast ijt zum magister, der nuell zur 
stalla avanciert; tgunsch heißt jekt facilmein; tgei wird 
quala, er jpricht (el plaida) zu el discurra; das aus- 
drucdsvolle seuar naven (egfegen) weicht dem inter- 
nationalen svanir x. Dieſe Fuſion führt zur Ber- 
biaffung des color retieus, zur Entnativnalijierung der 
Rede. Dieſe Kunſtſprache, welche, den nationalen Ge— 
danken entiprungen, zur Feſtigung der Nationalität dienen 
joll, verfolgt, ihres eigenen Zieles Feind, den nationalen 
Ausdrud. Wenn fie im Lande herum feinen Anklang 
findet, wenn, man ihr da geradezu feinolich gegenüber 
iteht, jo jollten ihre Verfechter dies nicht der Tätigkeit 
„romantischer Verräter“ zujchreiben, jondern dem gejunden 
Gefühl des Volkes, dem dieſe internationale Verflachung 
‚feiner Sprache widerjtrebt. — 


V. 


Seit 1869 werden von J. A. Bühler am Churer Semi- 


nar die rätiſchen Lehramts-Kandidaten in der Novellist- 
Annälas-Sprache unterrichtet. Engadiner und Oberländer 


empfangen beide gemeinjamen Unterricht. Der Eifer und 


die Hingebung, mit welcher der Präfident der Soeietad 
Rxto-Romanscha für eine Sache arbeitet, die er für 
die gute hält, fanden überall Anerkennung; die Sache 
felbft aber erwarb fich wenig Sympathie. Kein vätiicher 





Trail am 21 A u 2a 
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Schriftiteller, außer dem Erfinder, ſchreibt noch beute 
das fujionierte Romonſch und, wenn man fieht, wie jelbit 
in den Annalas der Societad, welche offiziell 
diefe Fuſion vertritt, Niemand außer Bühler ſich der 
Kunjtiprache bedient, jo erhält man den Eindruck, day 
die Jchriftitellenden Mitglieder der Gejellichaft eben auch 
nicht von Herzen dabei jind, jondern nur offiziell zu 
einer Sache jtehen, die nun einmal für eine patriotiſche 
gilt und deren Gegner als Nationalfeinde traftiert werden. 

Auch die Lehramtsfandidaten ſcheinen ich für ihre 
neue Mutterjprache nicht haben begeiſterr zu fünnen. In 
der ganzen Surjelva wird jie an feiner Schule gelehrt. 

So ijt denn ein völliger Mißerfolg zu verzeichnen. — 

Da fand im Frühling dieres Jahres (1888) die Be- 


zirks Lehrerkonferenz Oberland den Mut zu einer ge- 


ichlojjenen Oppofition. injtimmig beichlojjen ſie, an 


den Großen Rat eine Petition zu richten, in welcher ſie 


den Wunsch ausiprachen, dat fürderhin am Lehrerieminar 
nicht mehr die Kunjtiprache unterrichtet werde, jondern 


daß eine Scheidung des rätijchen Unterrichts nach den 


beiden literariichen Hauptgebieten des Engadinifchen und 


des Surſelviſchen eintreten möge, Damit die Kandidaten 


in den tatjächtich beitehenden Schriftiprachen unterwiejen 


würden, in denen auch die Schulbücher verfaßt jind. — 


SE 


Nun wäre e& ja möglich, daß einer jolchen Kunſt— 
Sprache, die jo wenig Anſpruch darauf erheben kann, auf 
wilfenschaftliche Forichungen gebaut und nad) wiljenichaft- 
lichen Grundjägen gearbeitet zu jein, die jogar, im arger 
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Verfennung ihrer Aufgabe, das Idiom entnationalijiert 
— daß diefer Kunſtſprache eine praftiiche Bedeutung zu— 
käme. Sind Doch. die Gemeinjprachen der übrigen Kultur- 
völfer in ihrer jeßigen Form auch nicht ohne Hilfe der 
Sprachmeijterei geblieben. 

Es ijt aber dabei zu bedenken, daß, wenn die Sprach⸗ 
meiſterei an der Ausprägung der Schriftſprache im Lauf 
der Jahrhunderte (im Deutſchen, Franzöſiſchen 2c.) mit- 
gewirkt hat, von ihr Doc) feineswegs behauptet werden 
fann, daß fie dieſe Schriftiprache geſchaffen habe. Keine 


dieſer Gemeinjprachen ijt von den Grammatifern aus den. 


Elementen der verjchiedenen Dialekte zufammengetragen 
und der Nation oftroyiert worden. Das Gemeinfranzöftiche 
3. B. iſt nicht jo entitanden, daß ein normandijcher Artikel 
por ein burgundiiches Subjtantiv aeftellt und diefem ein 
wallonijches Adjektiv angefügt worden wäre, um ein von 
einem poiteviniſchen Adverb begleitetes, lateiniſch auf- 
gepußtes Verbum folgen zu lajien. Das Gemeinfranzöftjche 


it ein bejtimmter Dialeft, dem die politischen, re— 


ligiöſen, ſozialen, literariſchen Verhältniſſe, nicht aber der 
Wille der Grammatiker, das Übergewicht über die andern 
Dialekte gegeben haben: der Dialekt der Isle- de-France 
mit ihrer alles an ſich ziehenden Reſidenz Paris, der jeit 
dem XIU. Sahrhundert dem Schriftiteller das größte 
und einflußreichhte Publikum  ficherte. Eine jolche zur 
Herrichaft gelangende Mundart wird nicht die reine bleiben, 
die ſie war; jondern der natürliche Yauf der Dinge bringt 
es mit fich, daß Die Federn der provinziellen Schrift- 
fteller jie mit verjchiedenartigen, mehr ober weniger zie- 
renden Zutaten ſchmücken. Da kömmt die Zeit, in welcher 
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die Sprachmeifterei in ihr Recht tritt. Einflußreiche 
Autoren, ganze Gelellichaften übernahmen das Gejchäft 
der Keinigung: Opitz, Gottiched in Deutichland, Vaugelas, 
die Akademie in Frankreich entichieden jouverän, was 
Ichriftiprachlich jein’jollte und was nicht. Trotz des be- 
rechtigten Spottes, den die Willkür und Pedanterie diejer 
Sprachmeiiter fand, verdienen jie den Danf der Nach- 
welt. Denn fte haben mit jtrenger Hand eine fon- 
ventionelle Norm geichafien; jie haben die Sprache ge- 
waltjam zu einem brauchbaren Injtrumente gemacht. 
Eine bereits vorhandene, bereits anerkannte Schriftiprache 
bedarf ſolcher Autoritäten und autoritärer Eingriffe, be- 
darf einer Fünjtlichen Zucht. 

Nun Hat eben die geichichtlicye Entiwidelung Bündens 
nicht einem der bejtehenden Dialekte jenes Übergewicht 
verjchafft, Das ihm die Hegemonie gegeben, ihn zum be- 
vorzugten Werkzeug aller rätiſchen Schriftiteller gemacht 
hätte. Und was die Macht der Verhältniſſe nicht ge= 
ichaften, das würde auch Fein oberländiſcher Vaugelas, 
fein engadinischer Gottiched zuitande gebracht haben — 
die Rivalität- einzelner Yandesteile nnd -Sprachen weicht, 
wie gejagt, nicht dem Willen noch io jtreitbarer Gram— 
matifer, jondern dem eijernen Druck gebieterijcher ınate- 
rieller Lebensverhältnifie. Ob dieſer oder jener Dialekt 
fi zur Schriftiprache erbevt, ijt eine Machtfrage und 
zwar eine Machtfrage jehr realer und nicht ideeller Natur. 

Ohne diefen Druck wird auch das aus allen Dialekten 
zujanmengetragene Kunſtidiom der Societad Rato-Ro- 
manscha feine Zukunft haben. Ihn aber zu ſchaffen, 
fiegt nicht in der Macht diejer Sceietad. Und wenn jie 
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über Millionen verfügte und imjtande wäre, das Land 
mit einer Preſſe, mit Büchern in ihrer Sprache zu über- 
ſchwemmen, für Lehrer aufzukommen, die Verteilung von 
Ämtern und Stellen an die Beherrſchung des Romonseh 
fusionau zu knüpfen — kurz, wenn fie eine reale, im 
Kampfe um die Exiſtenz dem Individuum fühlbare Macht 
wäre, jo würden die bejondern, wenig günjtigen Verhält— 
niſſe des Rätiſchen ihre Erfolge dennoch in Frage itellen. 

Mit der Einführung einer Gemeinjprache wird an die 
Sprachgenofjen, in erjter Linie an die Jugend, die Zu— 
mutung gejtellt, eine neue Sprache zu lernen, eine 
Sprache, die nicht ihre Mutterfprache im engeren Sinne 
it. Wörter (Lautreihen), die mit den mutterfprachlichen 
mehr vder weniger Ähnlichkeit haben, aber eben von 
ihnen verjchieden find, müſſen mit der zugehörigen Graphie 
gelernt werden; Flexionen, Wendungen mitjfen mechanijch 
eingeiidt werden; zuſammenhängende Sprechübungen, die 
einen bejtändigen Kampf der mutterfprachlichen Gewohn— 
heiten mit dem neu Gelernten darjtellen, müſſen während 
Sahren vorgenommen werden. Davon fann den Romonſchen 
der Deutjchjchweizer erzählen. Der wird ihm beitätigen, 
daß er die deutſche Gemeiniprache als eine neue Sprache 
zu erlernen Hat, die für ihn, wenn er nicht lange und in- 
tenfive Übung genießt, zeitlebens etwas Ungewohntes behält. 

Wer wird bezweifeln, daß für den Alemannen die auf 
die Exlernung der Gemeinjprache verwandte Mühe ich 
lohnt, ja, das ihr Aufwand geradezu eine Notwendigkeit 
für ihn iſt, eime jener Notwendigkeiten, deren eijerner 
Drud in jprachlichen Meachtfragen den Ausjchlag gibt? 

Und nun wende man jich zu den 40000 Räten Grau- 
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bündens und frage, ob denn eine rätiiche Einheitsſprache, 


und wenn fie von der mächtigiten Geſellſchaft protegiert 


wäre, Aussicht hat, daß die Verhältnijie ihre mühſame 
Erlernung mit jolch gebieteriſcher Notwendigkeit verlangen. 
Wird denn eine ſolche Eindeitsiprache dem Näten das 
jein fünnen, was das Schriftdeutiche dem Alemannen ijt? 
Das Schriftdeutiche umfaltt Dugende von Millionen 
Sprachgenofjen, iſt Trägerin einer mächtigen Kultur, ge- 
tattet jedem eine, jvrachliche Freizügigkeit über ein 
geivaltiges Gebiet, jchliekt eine Weltliteratur in ſich 
als unverfiegliche Bildungsguelle — Die rätiiche Einheits- 
ſprache wäre in ein paar Bergtäler aebaunt, die eine ein- 
fürmige Literatur hervorgebracht, überjegt haben. Die 
Kenntnis des. Schriftdertichen exjchliegt dem Alemannen 
eine Welt, Die Kenntnis der Kunſtſprache erſchließt dem 
täten — die Rimas und die awiten Seiten der Annalas. 
Es beſteht bier fein Verhältnis zwiichen der Arbeit, 
welche die Aneignung einer Gemeiniprache vom Volke 
verlangt und dem Gewinn, den jie bringt. Und das 
Volk hat ein unbejtreitbares Recht, nach dieſem Verhältnis 
ji) zu richten. Das ijt ein geſunder Utilitarismus. 

Es wäre geradezu eine Verfündigung an der rätiichen 
Sugend, ihre Zeit durch den. Unterricht de3 Romonsch 
fusionau oder irgend einer anders ausgeflügelten rätijchen 
Einheitsſprache in Anſpruch zu nehmen. Auch dort in 
jenen Bergen, wo zumal der Schulunterricht mit größeren 
außeren Hindernifien zu fämpfen hat als im Flachland, 
wird man nicht verlegen fein, die furze Zeit des Lernens 
amt Dingen Hinzubringen, die der Zukunft der jungen 
Leute beſſer dienen. 
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Die rätiſche Einheitsjprache würde den Romonſchen 
nimmer der Notwendigfeit entheben, aus Gründen der 
Bildung oder des Erwerbs ſich einen der größern um— 
liegenden Sprachgangen anzuſchließen. Sie iſt fein Äqui— 
valent, ſie ijt nur eine Arbeit mehr. 

Sp lange das Nätijche in den Dörfern. vom Gott⸗ 
hard bis zum Ortler wirklich die Mutterſprache iſt, d. h. die 
Sprache, bei der die Kinder aufwachſen, ſo lange 
hat ſie Anſpruch darauf, daß die Schule ihr gehöre, ſo 
lange werden die Schulbücher rätiſch ſein müſſen. Und 
zwar für jeden Landesteil in der von ihm hiſtoriſch ent= _ 
widelten Schriftjprache, Die den einzelnen Dialekten des- 
jelben nahe steht, ihre Bartetäten nicht völlig aus— 
ſchließt, dafür aber völlig frei von künstlichen Aufpuß ift, 
wie jie z.B. in der gejunden jurjelviichen Sprache des 
von G. C. Muoth überſetzten Eberhard’schen Lefebuches 
(Cuera 1882, secunda part) verteidigt und verwendet iſt. 
An dieſer gegebenen Schriftſprache lerne das Kind leſen, 
genieße es den erſten formalen Sprachunterricht. Wenn 
die Lehrer der Surjelva zu dieſem Zwec die Einräumung 
‚einer größern Stundenzahl verlangen, jo haben fie gewiß 
die Zuftimmung aller derer, welche Die Bedeutung 
des mutteriprachlichen Unterrichts zu ſchätzen wiſſen.) 

Auch in ihrem Kampfe gegen die rätiiche Kunſtſprache, 
die am Churer Lehrerjeininar ein jo einſames Dajein 

N) Die freie Entfaltung des mutterfprachlichen (räti— 
ſchen) und des deutſchen Sprachunterricht. in den Volks⸗ 
ſchulen der etwa 120 rätifchen Gemeinden des Kantons iſt 
nun (1903) feit Jahren durch eine weile, den örtlichen Ver— 
hältniffen Rechnung tragende Verfügung gemährleiftet, Die fünf 
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führt, haben ſie unjere volle Sympathie‘) “Der Lehramts- 
fandidat fann nach den vorjtehenden Ausführungen an 
diejer Kunſtſprache auch wiſſenſchaftlich nichts lernen. Cie 
it vielmehr geeignet, in ihm sehr irrige Borftellungen 
vom Sprachleben überhaupt und von jerner Mutterſprache 


im beionderen zu erweden. Wraftiichen Nutzen bat er 


von ihrer Kenntnis nicht zu eviwarten, ſodaß Die Be— 
Ihäftigung mit ihr Sich auch als eine nicht zu vecht- 
fertigende Zeitausgabe qualifiziert. Statr die Liebe für 
feine von der Geichichte ſtiefmüttetlich behandelte und 
von. der Mitwelt oft verjpottete Mutteriprache zu nähren, 
iſt der Unterricht in dieſer farbloſen Einheitsiprache, er 
mag mit noch jo großer Hingebung und Wohlmeinenheit 
erteilt werden, "vielmehr geeignet, ihn überhaupt einer 
Sprache zu entfremden, die in ihrer prefären Stellung 
den Gebildeten ohnehin beitändig auf jremdiprachliche Be- 
lehrung verweien muß. Nach meiner vollen Überzeugung 
iſt die Kunjtiprache der Societad Razto-Romanscha dazu 
angetan, den Auflöſungsprozeß des Nätifchen zu be- 
ihleunigen, weil fie zugunten eines Phantoms der Be— 
Ichäftigung mit der wahren, lebenden Sprache eine nur 
allzu koſtbare Zeit entzieht. 1888. 
Kombinationen von Rätiſch und Deutſch zuläßt. Nur etwa 5% 
diefer Volksſchuſen weiſen gar fein Deutſch und 20%, gar feinen 
Unteticht im Rätiſchen auf. Die übrigen 75°), verteilen fich auf 
jene fünf Kombinationen, weiche die Stufenfolge daritellen, 
auf Der, nach der friedlichen Entmwicelung der Dinge, Die 
rätiſche Volksſchule allmählich deutſch werden wird. 

2) Heute (1803) iſt Die rätiſche Kunſtſprache denn auch 
aus dem Churer Lehrerſeminar verſchwunden und weiteres 
Gebiet hat ſie nicht erobert. 


Frederi Miftral, der Dichter der Mirdio 


Ruth, jo erzählt die Bibel, ging zu Bethlehem auf 


das Feld des Boas und las da Ähren auf, den Schnittern 


nad. Und Boas, der dazu kam, fragte: „Weg ift die 
Dirne?“ Da er es erfahren, hieß er fie auf jeinem 
Felde willfoinmen und befahl den Schnittern: „Laſſet 
vie auch zwiſchen den Garben leſen, und niemand jchelte 
jie darum." Sturz darauf nahm Boas die Ruth zum 
Meibe. Der Herr jegnete fie, und ſie gebar ihm einen 
Sohn. Die Weiber des Dorfes iprachen:  Diejer Sohn 


ift befjer denn fieben Söhne. Und man hieß ihn Obed, BI. 


d. 1. Diener des Herrn, 

So fand zu Ende der zwanziger Jahre des lebten 
Sahrhunderts Meifter Frances Mijtral, ein rüjtiger 
Fünfziger, auf feinem Felde bei Maillane ein junges, 
hübſches Mädchen, das den Schnittern folgte und Ähren 
las. „Wem gehörjt du, liebes Kind?“ fragte er. „Ich 


bin Delaide, die Tochter Stephan Poulinets, des 


Bürgermeifters von Maillane. Ihr wißt, daß unjer 
Vater begittert ift, aber wenn wir Geld für unſeren 
Puk nötig Haben, dann gibt er's uns nicht, jondern 
jagt: ‚Seht, verdient es euch‘ Und drum leſe ich hier 
Ühren.” Kurze Zeit darauf nahm Frances Miftral die 


jugendliche Delaide zur Frau. Sie schenkte ihn am 
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Ihönen Tage Mariä Geburt 1830 einen Cohn, und . 
den nannten ſie Frederi. 

Und auch an ihm erwahrte ſich das Wort, daß dieſer 
Sohn bejjer war denn Steben Sohne und dem Herrn 
diente. — | 

Frederi Miſtral wuchs auf dem väterlichen Hofe, 
dem Nichterhof (mas don juge), bei Maillane, in be- 
haglichen Berhältnijfen als Bauerniohn auf, in einem 
wahren Sinderparadies, über dem ein erniter Vater, 
das Bild eines Patriarchen, und eine jugenvdliche, von 


der Poeſie des Landes erfüllte Mutter wachten. 


Bei Avignon, wo die Rhone — lou Rose — 
Dinaufgrüßt zum Geburtshaufe Theodor Aubanels'), 
nimmt der mächtige Strom die ungebärdige Durance 
auf, die von Oſten her aus den Alpen hervorjtürzt. 

Rhone und Durance begrenzen die engere Heimat 
unjeres Dichters und jeiner Helden. Vom Nordoſten 


Th. Aubanel entſtammt väterlicherſeits einer Avig— 
noneſer Buchdruckerfamilie („Drucker Seiner Pödſtlichen 
Heiligkeit“), mütterlicherſeits einem Haufe, das unter ſeinen 
Ahnen einen griechiſchen Feldhauptmann zählte. Von dieſem 
wilden Vorfahr ſchreibt Aubanel ſein leidenſchaftliches Tem— 
perament her. „Daher kommt es, daß zuweilen mein Vers 
blutigrot iſt, und daher ſtammt meine Liebe zu Weib und 
Sonnenſchein.“ Erſt mit einunddreißig Jahren (1860) ver— 
öffentlichte er eine Sammlung feiner Lieder, La Miougrano 
entreduberto (Der halbgeöffnete Granatapfel), mit Motto und 
Vorrede von Mijtral. Zögernd folgten Li Fiho d’Avignoun 
(Die Töchter Avignons), 1885; in Lou Reire-Souleu (Sonnen: 
widerjchein 1899) vereinigte Freundeshand die hinterlajlenen 
Lieder des mit fiebenundfünfzig Jahren (1886) veritorbenen 
Poeten. Aubanel hat ich auch als Dramatiker verfucht. 

Morf, Eſſays. 30 
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fieht der zerflüftete, lärchenbewachiene und oft bejchneite 
Gipfel des Mont Nentour herüber. In dem Winfel, 
den die beiden Waſſerläufe bilden, zieht ſich querüber, 
von Oft nach Weit, ein Höhenzug, die zacigen Alpillen 
(Aupiho). In dem Dreiecl, daS die Alpillen mit Rhone 
und Durance bilden, liegt das Städtchen Saint-Remy, 
die Heimat Joſeph Roumanille’s’), und eine Meile 
nördlih davon das Dorf Maillane, von Zypreſſen— 
hainen umgeben, darinnen es fi, wie Alphonje Daudet 
fagt, vor den Winden veriteckt. 

Diejeg Dreieck fruchtbarer: füdfrangöfiicher « Erde iſt 
die Wiege der provenzaliſchen Rengiſſance, die Wiege 
der Trias: Noumanille, Miftral, Aubanel, Am 
Südabhange der Alpillen erhebt ſich auf höhlenreichen 
Telfen eine malerifche Ruinenitadt Les Baux (Li Baus), 
einft der Sig trotziger Feudalherren. Bon ihrer ger 


2) %.Roumanille (1818—1891), der Gärtnersfohn, den 
man ftudieren ließ, weil er für die Landarbeit zu ſchwächlich 
fchien, und der als Gymnafiallehrer zu Avignon 1847 mundart 
liche Gedichte zu veröffentlichen begann und dann zum Drit&er- 
gemwerbe und zur Verlagstätigkeit (1857) überging. Außer 
feinen Liedern (Li Margarideto, Maßliebehen, 1847; Li 
Sounjarello, Träumerinnen, 1842 20.) hat er cine große Un- 
zahl volfstümlicher Weihnachtsſpiele (Noels) und Erzählungen, 


Schwänke, Satiren gejchrieben, viel Hausbackenes, Lehr— | 


haftes, Frommes und Derbes — ce grand gueusard de Rou- 


manille, wie ihn A. Daudet nennt, der den berühmten Schwank 


Le Cure de Cucugnan von Roumanille haben will, — Rou- 
manille und Aubanel find Gegenfäße: Aubanel ift der Künftler, 


Roumanille der poetifch veranlagte, humorvolle Schulmeiſter 
und Kalendermann; haben auf die Dauer ſich — — 


verſtanden. 
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heimnisvollen, ſagenumwobenen Höhe ſchweift das Auge 


über „mein heiteres Königreich Provence, das wie ein 
Orangenhain ſich auftut, und deſſen Hügel und Ebenen 
das blaue Meer lind umjpült.“" Südlich) von Arles 
wird der Rhone Lauf träge: ad Arli ove il’Rödano 
stagna, wie Dante jagt. Weithin dehnen ſich an beiden 
Ufern. endloje Flächen: am linken Ufer die Crau, am 
rechten die Camargo, das gewaltige Delta, das Die 
Rhonearme umjchließen. Crau und Camargo find der 
Schauplat der Handlung Mireivs. Die rau hat 
dem Mädchen Leben und Liebe gejchentt, die Camargo 
— ihr Grab geworden. 

Die Crau iſt eine Steinwüſte, das „ſteinige Arabien 


Frankreichs" genannt, ein Stüd Sahara, nicht nur 


metaphoriich, jondern wirklich nach Bodenbejchaffenheit, 
nach Hydrographiichen und klimatiſchen Verhältniffen, nad) 
Flora und Fauna. Doc ift ihr nördlicher, bis zu 
den Alpillen jich erjtredtender Teil durch Bewäſſerungs— 


anlagen für die Kultur gewonnen. Da liegen, Dajen 
gleich, reiche Bauerngüter. Am Fuße der Ruinen von 
Res Bauz, in einem Diejer reichen Höfe, it die Heimat 


der Kleinen Miriam, der Mireiv, der „Blume der Crau*. 


Auch die Camargo ijt eine Wüſte. Der falzige 


Boden hemmt die Vegetation. Zeit- und jtellenweije 


finden fich üppige Weiden; Schaf- und Viehherden, 
—— halbwilder Pferde hauſen 
in jenem öden Sumpfquartier, 
Das bald in Glut erſtarrt und bald im Reif erklirrt 
wo die Inſektenſchwärme Menſchen und Tiere quälen, 


wo die Sonne den erſchöpften Wanderer täuſcht und 
30* 
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durch Hisichlag tötet. Der Camargo wilder Reiz it 
öfters von ſüdfranzöſiſchen Poeten gejchildert worden, 
von der Astree Honore’s d'Urfé Dis zu den Lettres de 
mon moulin Daudets. 

Am Meeresitrande zwiichen den Nhonemündungen 
liegt das Städtchen Xi Santo (Saintes-Maries-de-la 
Mer), wohin alljährlich am 25. Mai die Pilger in hellen 
Scharen jtrömen, um die Neliquien der trois Maries 
in der hochragenden Wunderfapelle zu verehren. Die 
Legende erzählt, daß nach Chriſti Tod die drei Marien 
mit anderen Befennern des Evangeliums auf arger Meer- 
fahrt Hier an der Camargo gelandet jeien, und daß fie 
von bier aus das heidniſche Volk der Provence befehrt 
haben, um dann an der Stelle ihrer Yandung zu jterben als 

heilige Baradiejesfrauen, 
Hort diefer meerunmaufchten Auen. (Mir. XII.) 

Sm ſchönſten Winfel diefer von: Durance, None 
und Meer umfpülten provenzaliichen Erde, die in jelt- 
jamem Kontraſt dürre, exotische Wildnis an Gefilde von 
üppigjter ruchtbarfeit fügt, wuchs Miſt ral heran, und 
zu dem Natureindrud gejellten jich die Eindrücke der 
Gefchichte in den zahlreichen Baudenfmälern alter und 
mittlerer Zeit und auf der Schule zu Avignon, wo 
Noumanille (1845) des Fünfzehnjährigen Lehrer war. 
Sp wurde im Sinaben die ftolzge Überzeugung gewedft, 
daß jein Vaterland die Heimat einer alten Kultur jet, 
einst ein führendes und nun ein entthrontes Land. Hier 
liegt Arles, eine Großſtadt des Altertums, die Konftantin 
einst zur Kapitale des Staijerreiches zu erheben plante; 
dort Avignon, das im 14. Jahrhundert das PBapfttum 


hr 
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beherbergte — Arles und Avignon, einjt Rivalen des 
alten und mittelalterlichen Rom. In dieſem jüdfranzöfiichen 
Lande war zur Zeit der Kreuzzüge der Wunderbaum 
der Troubadourpoefie erwachlen: 


In den Talen der Provence it der Minnejang entiproifen, 
Kind des Frühlings und der Minne, holder, inniger Genojjen — 


ein Wunderbaum, der feine üppigen Blüten verſchwenderiſch 
über daS ganze Abendland verjtreut hatte, und in dejjen 
duftenden Schatten die gröhten Dichter der Zeit, Dante 
und Betrarca, gejungen. Hier war die Höhlenjtadt 
2es Baur, in deren geipenitiichen Tiefen Dante — wie 
Mijtral meint — den Plan zur Architektur jenes Inferno 
fand; Dort Vaucluſe, die Dichterheimat Petrarcas, 
Und dieſes im Glanze der Poeſie erjtrahlende Provencer- 
land war damals auch ein politiich jelbjtändiges Yand, 
eine Grafichaft, ein Stönigreich — la Prouvengo inde- 
pendento, jagt der Armana — in enger Verbindung 
mit den fatalanifhen Brüdern jenjeitS der Pyrenäen, 
welche alte provenzalijche Stolonijten find, und deren 
Sprade eine Lenga do iſt. 

Dieje goldene Zeit literariicher Blüte und politijcher 
Selbjtändigfeit wurde jäh gebrochen durch Nordfranfreig. 
Der Papjt Innozenz IH. predigte im 13. Jahrhundert 
den Kreuzzug gegen die Albigenjer, und unter der Führung 
Simon’3 von Montfort wurde dieſer Kreuzzug gegen die 
Regungen eines freieren Geiſtes zu einem politifchen 
Beutezug gegen die provenzalijchen Städte und Feudal— 
herrn, die der Herrichyier nordfranzöfticher Streber zum 
Opfer fielen. Der in jeiner Wurzel verwundete proven- 
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zaliſche Baum verlor jeine Blüten, und bald neigte ſich 


der ſtolze Stamm und janf, eine ſchutzloſe Beute, zu 
Füßen des franzöftichen Königs Karls VIII. (1486), der 
nun zu jeinen übrigen Titeln auch den eine® Grafen 
der Provence fügte. An die Stelle der Prouvengo 
independento tritt Die Prouvengo franceso, 

Seit vierhundert Jahren jchläft diefe Provence, wie 
Miitral jagt, am Buſen der jtärferen nördlichen Schweiter, 


und in ihren Träumen erjcheinen ihr die verflärten Ge— 


ftalten ihrer großen Zeit, ihre Könige, Grafen, ihre 
Troubadours, auch ihre Päpſte, und ſie lächelt ihnen 
zu; aber wenn das Bild Innocenz II. vor ihr aufiteigt, 
dann geht eine Wolte über ihr Antlik, und wenn Simon 
von Montfort erjcheint, dann wird der Schlaf unruhig, 
als ob fie fich von der Schweiter losreißen wollte. 

So zeigte ſich dem heranwachſenden Mijtral jeine 


Heimat, und dieſes Bild Hat er in jeinen dichteriſchen 


Werfen gejtaltet, nichts anderes als diejes Bild. 


In glänzenden Farben, in unermüdlicher Künſtlerluſt und 
unermüdlicher Forjcherarbeit, ein Poet und Lehrer 


jeines Volkes, Hat er diejes Bild gejtaltet; in vollen 


und reichen Harmonien hat er. das Lied von feiner 


ichlafenden, träumenden Heimat ihr jelbjt ans traum— 
befangene Ohr Elingen lajjen, um Das Dornröschen zu 


wecken. Multa renascentur quæ Jam ceeidere ift da8 


Motto jeiner Lieder. 


Auf der Schule zu Avignon feljelten Birgil und Homer 
den Gymnafiajten Miftral, werten Beijpiel und Rat ” 
feines Lehrers Roumanille die Luft, in der heimatlichen “ 
Mundart zu Dichten. NRoumanille m ke no a S 
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einen Strauß von dreiundvierzig reizenden provenzalifchen 


Liedern, Li Margarideto, zu veröffentlichen (1847). In 
der Liebe zur Mutterjprache ſchloſſen die beiden, Lehrer 
und Schüler, einen Bund fürs Leben. 

Miltral abjolvierte jeine juriſtiſchen Studien an der 


Hochſchule zu Air, und dem ins Elternhaus zurück⸗ 
kehrenden einundzwanzigjährigen Juriſten geitattete der 


weitblickende Vater, frei dem dichteriichen und poetifchen 


Berufe zu leben. So jonnig war der Woetenpfad des 


Bauernjohner. 
An Rommanille und ihn fchloffen ſich Gleichgefinnte 
an, und man. verdfientlichte 1852 eine Liederjammlung 


‚von einunddreißig zeitgenöjiiichen Dichtern: Li Prouven- 
ıBıq zeitg 


calo, eine Anthologie, die unter dem Patronate Rouma— 
nilles erichien, der dazu am meiſten — jechzehn Gedichte 
— beijteuerte, Hier trat Mijtral, hier Aubanel zum erjten 


Mal hervor. 


Dann vereinigte unter Roumanilles Führung ein 
Korigreß zu Air im Auguſt 1852 die neuen troubaire. 
Das Willlommlied fingt Miftral und darin die Strophe: 


Wir fanden nämlich im Stall verjteckt 

Die Sprache der Provenzalen, bedeckt 

Mit Häglichem Bettlerkleide; 

Das Antlig braun von der Sonne Glut, 
Die Schultern verhüllt von der Loden Flut, 
Trieb fie barfuß mit trübem Mut 

Die Gänſe auf die Weide. 

(N. Weiter). 


Aber Örtliche Rivalitäten und die Frage des einheitlichen 


ſchriftſprachlichen Kleides — die große Schar der 


Troubaire. 
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Sn der kleinen Avignoner Gruppe, die dem Rufe 
Noumanilles folgte, reifte in häufigen freundſchaftlichen 
Vereinigungen, bei denen die Lebensluſt oft überjchäunte 
— bier im Süden hie ſchon im Mittelalter die Dicht- 
funit lo gay saber, la gaya sabensa — der Entjchluß 
zu felbitändigem Vorgehen. 

Am 21. Mai 1854 fanden fich fieben Freunde auf 
dent Jommerlichen Yandfig Fontſégugne des einen unter 
ihnen (Baul Giera) zufammen. Es war der Tag der 
heiligen Stella. In heller Begeifterung ſchloſſen Die 
Sieben einen Bund, den fie unter den Schuß dieſer 
Heiligen, Santo Estello, ftellten, und nannten fich mit 
einem Worte, das Mijtral in einem alten gereimten 
Gebet gefunden, und deſſen Herkunft nicht klar iſt 9: 
felibre. Sie wählten diefen Namen, weil er ihnen 
gefiel, weil er an libre (Buch) anflang, etmas mie 
„Bücherfreund“ oder „Büchermacher“ zu heißen jchien, 
alt und myſtiſch war. 

Die Felibre wollen unter Yugrundelegung Der 
Mundart von St-Nemy, d. h. der Sprache des unteren 
Nhonetales, mit Hilfe von Neologismen (Ableitungen, 
Lehnmwörtern aus dem Franzöſiſchen und ven anderen 

In dieſem Gedicht „Von den ſieben Schmerzen 
Marias“ wird an vierter Stelle das Leid erwähnt, das die 
Mutter Gottes empfand, als der Jeſusknabe drei Tage lang 
verfchiwunden war und dann im Tempel gefunden murde, 
„mitten unter den Lehrern (in medio magistrorum), daß er 
ihnen zuhörte und fie fragte” (Lukas 11,46). Diefe „Lehrer“ 
heißen in dem Gedichte li felibre de la lei, dem Eirchlichen 
Ausdruck doctores legis entprechend. Auch Die neuejte ety- 
mologijehe Dentung (filii ecelesis) iſt zweifelhaft. 
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Dialekten und einem kunſtvolleren, im weſentlichen ſchrift— 
franzöſiſchen Satzbau) eine neue ſüdfranzöſiſche Literatur— 
ſprache ſchaffen, welche das Erbe der Troubadours an— 
treten ſollte und dieſen geſchichtlichen Aſpirationen zufolge 
in eine leicht altertümelnde Orthographie gekleidet wird. 

Das iſt die Feliber-Sprache, — nicht Schlechthin ein 
provenzalifcher Dialekt, Sondern eine jchriftiprachliche 
Erweiterung und Veredlung. 

Und diefer Bund des Felibrige beſchloß auch gleich 
die Herausgabe eines volfstümlichen Hentralorganes: 
de3 provenzaliichen Stalenders: Armani prouvengau, 
der auf Neujahr 1855 zum erjten Male erjchien, und 
aus deſſen Gejchichten nnd Liederchor hell herausklang 
das Glöckein des Miſtralſchen Nefrains: 


Sian tout d’ami galoi et libre 
Que la Prouvenco nous fai gau; 
Es nautre que sian li felibre, 
Li gai felibre prouvencau!!) 


— Was N. Welter in ſeinem hübſchen Buch über 
„Miſtral, der Dichter der Provence“, Marburg 1899, 
ſo überſetzt: 

Wir ſind freifröhliche Geſellen, 

Für die Provence in Lieb entbrannt: 

Wir find die lofen, jangeshellen 

Feliber vom Provencerland! 


Welters Darjtellung iſt überichwenglih und oft unkritiſch, 
aber -lehrreich, weil gut Dofumentiert, und bejonders durch 
vortreffliche Verdeutſchungen wertvoll. Ich entlehne ihm im 
folgenden noch mehrere Übertragungen. — Auch A. Bertuch 
hat Miſtralſche Lieder meiſterlich überjegt. Hoffentlich ver— 
einigt er Die zeritreuten Blüten zu einem duftigen Strauße. — 
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Gegenwärtig ſteht der Kalender im 49. Jahrgang; 
er erjcheint in 12000 Exemplaren. Er ftellt eine jtatt- 
liche Reihe von Bänden dar, durch welche der Geiſt des 
unermübdlichen Miſtral als Dichters und Lehrers jeines 
Volkes weht: - Diejes Volt joll fich, wenn es die manigfachen 
Gaben de3 Armand genießt, auf fich ſelbſt befinnen, 
auf den in ihm jchlummernden tolzen Lebensreichtum; 
es ſoll Seiner jelbft und namentlich "feiner ruhmreichen, 


aber veritoßenen Sprache bewußt werden. Dieſe Be- 


jtrebimgen werden unter dem Namen Ja Causo zu- 
jammengefaßt. Das Volk ſoll auch geſchützt werden 
gegen alle Firchenteindlichen Tendenzen. Sein Verleger 
Roumanille und jeine Redaktyren betonen ihren römischen 
Katholizismus. Denn das yelibrige und jeine Causo 


find päpſtlich. Die Kirche ijt Stütze, aber auch Bent | 


des Felibrige ?). 


Während Jahr um Jahr der Armani Proſa und 


Verſe aus der Feder Miſtrals bringt, arbeitet der Dichter 
an einem größeren Werke, an Mireio, deſſen Geſänge er 


von Beit zu Zeit den bewundernden Freunden vorlieit. 


Sm Frühjahr 1859 erjcheint endlich dag vollendete Epos. 
„Sch befinge ein Mädchen der Provence,“ jo hebt 


Derielbe N. Welter bat neulich auch ein Buch: Th. Aubanel, 





Ein provenzalifher Sänger der Schönpeit, Marburg | 
1902, erſcheinen laſſen, Das ebenfalls ausgezeichnete —— 


deutſchungen enthält. 


?) Indeſſen finden ſich unter den neneren een ber ie 
füdfranzöfiihen Nenaiffance auch Wroteftanten, wie z. B: BR 
Bigot aus Nimes (geit. 1897). Gerade fie aber treten zum 


Felibrige ftrenger Obfervanz vielfach dadurch) in Gegenſatz, 
daß fie ihren Ortsdialekt fehreiben, * 
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der Dichter an. „Ein beſcheidener Jünger des großen 
Homer, will ich dieſes Mädchens - Jugendliebe begleiten 


auf den Erntefeldern, durch die Grau dahin bis zum 
Meer. Gott meines Vaterlandes, der du jelbjt innritten 
von Hirten zur Welt fainejt, leihe mir deinen Hauch.“ 

Hoch oben am Feigenbaume, den rauhen Händen 
der pflücenden Menichen unerreichbar, fißt auf ſchwankem 
Schoße eine Frucht, unberührt und duftend, — die Vögel 
des Himmels nähren fich von ihr. Dieſem fruchtbejchiverten, 
Ichwanfen Zweiglein, das in der Sommerluft ſich wiegt, 
und das zu erreichen Flügel vonndten find, vergleicht der 
Dichter jein Ziel: 

Auf den Fittichen feiner provenzalijchen Sprache will 
er, fingend, wie der Vogel fingt, ſich aufſchwingen und 


dieſe Frucht haſchen. 


Im Dorfe Valabrego am Rhoneufer, zwiſchen 
Avignon und Tarascon, wohnt ein alter Fiſcher und 
Korbflechter, Ambroſi (lou banastié de Valabrego), 
der vierzig Jahre fürs Vaterland in Feld geitanden und 


nun. mit feinem vierzehnjährigen, fehmuden und jonnen- 
gebräunten Sohne Vincen vom färglichen Verdienſt 
beſcheiden lebt, während das Töchterlein fich in Beaucaire 


verdingt hat. Ihre Arbeit führt Vater und Sohn oft 
über Feld auf die Märkte und ins Kundenhaus. Der 
junge Vincen ift viel im Lande herumgezogen, fennt die 
Grau und die Camargo. 

An einem Maitage bringt fie der abendliche Weg am 
Birgelhof (lou mas di falabrego) vorüber, deſſen aus- 
gedehnte Rebengelände, Getreidefelder, Wiejen, Objt- und 


| Nun rer erde Meiſter Ramoun gehören. Gerne 
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gewährt Ramoun den beiden Bekannten Obdach. Das 
ländliche Abendeſſen vereinigt ſie mit Familie und 
Geſinde. Die ſchöne Tochter des Hauſes, die fünfzehn— 
jährige Miréio, bemüht ſich als emſige Martha um 
ihre Gäſte. 
Vom Sonnenſchein war ſie erſchloſſen; 
Zwei Grübchen zierten, lichtumgoſſen, 
Ihr friſches Wangenpaar. Ihr Blick war wie ein Tau, 
Der Leidenden die Schmerzen lindert 
Und Traurigen den Hummer mindert . 
Der holden Sterne Glanz iſt nicht jo mild ,und Kar. 
Gewellt in ihrer ganzen Länge 
Umfloß fie, ſchwarz, der Flechten Menge, 
Es wölbte jich des Mieders Enge, 
Als berge das Gewand ein junges Pfirfichpaar?). 

Nachher jingt der alte Ambroft ein Volkslied, nach 
alter Weiſe. Heute, fügt der Dichter hinzu, ſingt man 
neumodilchere Dinge . . . en franchiman, auf franzöfiid), 
in feinen Worten; aber niemand veriteht ji. Schön 
Mireio ſitzt bei Bincen, der ihr von feinen Fahrten er- 
zählt, von einem Wettlauf in Nies, von einem Heil- 
wunder, das er in der Kopelle der drei Marien einjt 
mit angejeben. Ihre Ichmargen Augen hängen an dem 
hübſchen Burſchen. So*plaudern fie — 

Und aus Verneinen und Bejahen 

Entitand ein Nicken und ein Nahen, 

Und ihre jungen Häupter ſahen 

Zwei blüh’nden Ajtern gleich, im muntern Abendmwind. 

) Die Übertragung ftammt wie die folgenden Proben 
aus dem Hieblihen Buche: Mireio, Brovenz. Dichtung 
von Fr. Miftral. Deutich von Auguft Bertucdh. Dritte, 
neu durchgeſehene Auflage. Berlin, W. Herg. 1900. 
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„Mutter,“ jagt Mireio beim Schlafengehen, „ich fünnte 
dem Korbflechterfohn Aben um Abend mein Leben lang 
zuhören.“ 

Wenige Tage ſpäter beginnt die Ernte der Maulbeer— 
blätter. Hell ertönt das Gelände des Zirgelhofes vom 
muntern Geſange der erntenden Mädchen, der mit der 
Wartung der Seidenwürmer (magnan) betrauten Mag - 
nanarellen. Mireio jelbjt pflückt, in den Äſten eines 
Baumes jigend. Sie ruft den vorübergehenden Bincen an, 
und der jteigt zu ihr. in die luftige Höhe, um zu belfen. 
Sie iprechen von feiner Schweiter. Er entwirft ein 
liebliches Bild von ihr... „Aber Ihr,“ jagt er zu 
Mireiv, „Ihr jeid viel meiter, noch viel fchöner.“ — 
„O Vincen!“ wehrt fie ab, und ihr Ausruf verhallt im 
Geſange der Magnanarellen. 

Wenn gute Neden ſie begleiten, dann fließt die Arbeit 
munter fort. Als die gepflücten Blätter in den Sad 
geiteckt werden, berühren jich wohl die beiden Hände, die 
braune Vincens und die weiße Miretios. 

Ein Neit von blauen Meilen wird entdedt. Einem 
Bolfsglauben folgend, nimmt Vincen die Jungen aus 
und reicht ſie Mireio, die fie unter ihrem Bujentuch, in 
ihrem Mieder birgt: 

Mie warm die Kleinen dort liegen, 

Sic) mohlig lauernd an das Wiegen 


Des fanft beivegten Bujens jchmiegen; 
Sie wähnen fih wohl gar im faum verlaſſ'nen Nteit. 


Das Bujentuch ſchwillt, denn die Jungen ſind zahl- 
reich, fie jtreiten ji) um den engen Plaß: 
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Und in des ſchönen Tales Enge 
Wehrt ſich die aufgeregte Menge — 
Weil man ſich nun zu ſehr den kleinen Raum verſperrt — 
In ſcharfem Aufeinanderprallen 
Wie toll mit Flügeln und mit Krallen . . 
Des Kerkers weiße Wände mallen, 
Indes das kecke Volk Da drinnen reißt und zerrt. 

Mireiv kann den Ausdruc des Schmerzes. nicht mehr 
zurüdhalten, und in Not und Scham ruft fie Vincèn zu 
Hilfe, der ihr feine Mütze bietet, damit fie die unruhigen 
Gäſte ihres Mieders aufnehme Da bricht unter beiden 
der Aſt, und im Sturze jchlingt das Mädchen feinen Arm 
‚um des Sünglings Hals. Der Fall bettet jie unverlekt 
ing weiche Grad. Bom Schrecken fich erholend geiteht 
das reiche Mädchen dem armen Jungen feine Zuneigung. 
Erſt zweifelt er an jeinem Glüd: „Ihr |pottet des Armen!” 
Als er fie aber leidenschaftlich befennen hört, daß fie ihn 
troß feiner Qumpen jchön findet, da erflärt auch er ihr 
feine Liebe mit den ganzen prahleriichen Wortreichtum 
eines Südfranzojen. Dann zieht er fie an fih — als 
in der Ferne die Stimme der Mutter erjchallt und die 
Liebenden auseinanderjcheucht. 


Der Sommer fommt und bringt die Eee Sn 


der Schar der Frauen, die auf dem Zirgelhof verſammelt 
find, werben ernſte Reden gewechjelt, während unter den 


jungen Mädchen heitere Worte, Liebesnedereien, hin und 
her fliegen. Luftfchlöfjer werden gebaut. Die Eine malt 


aus, wie fie, wenn ein König ſie freite, ihre liebe 
Ruinenſtadt Les Baur wieder auferjtehen laſſen würde, 
um darin über die Provence zu Herrichen. Die Andere 


würde, wenn fie Königin wäre, einen Minnehof gründen 
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mit fieben Mädchen als Nichtern und fieben Dichtern 
— set felibre — als Protofollführern. Dieje etwas 
‚gelehrte Rhetorik unterbricht Das Erjcheinen Miréios; 
ſie fredenzt Kräuterwein, und nedend fragt man fie nach 
dem armen, barfüßigen Korbflechterjungen, der ihr neulich 
bei der Ernte geholfen. Nöte flammt auf, als fie ihr 
Geheimnis verraten ſieht. Während die alte, weiſe Taven 
aus Les Bauz, die Magierin, die Armut in Schuß nimmt, 
eine Legende erzählend, hilft ſich Mireio mit Ausflüchten, 
welche die anderen Mädchen: Damit beantworten, daß fie 
das Lied von Magali zu Hören verlangen. Die jugend- 
liche Noro fingt es: 
O Magali, o wolleſt zeigen 
Am Fenſter mir Dein Augenpaar ... 

jenes volfstümliche Werbungslied, daS die Forſcher unter 
dem Namen des „Bervandlungsliedes" weit über die 
Lande verbreitet gefunden haben: 
Es ftellt das Zwiegeſpräch eines Liebespaares dar. 
Das Mädchen weicht dem Antrage des Burjchen Dadurch 
aus, daß es jcherzend fich zur Blume, zum Vogel, zum 
Stern, zur Nonne zu wandeln droht, um ihn zu entgehen; 
worauf er als Gärtner ‚die Blume pflücen, als Jäger 
‚den Vogel jagen, al3 Wolte den Stern umfangen, als 
Beichtiger die Nonne hören zu wollen ſich rühmt: ein 
‚anmutiges Spiel der Rede und Gegenrede, daS lange 
fortgejegt werden mag. 

Miftral Hat es mit wunderbarer Kunſt ſtrophiſch 
neu gefaßt auf eine Melopie, welche jein feine® Ohr 
einem provenzaliichen Pferdeknecht abgelaufcht, der einen _ 
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anderen Tert dazu ſang. So hat der Poet aus Gold 
und ‘Perlen des Volksliedes diejes prangende Gejchmeide 
jeiner Mireio mit funjtreicher Hand zulammengefügt. 

Herbſt und Winter vergehen; der Dichter widmet der 
jonnenarmen Sahreszeit fein Wort. Mireiv iſt em 
Frühlings- und Sommerlied. Lou soleu me fai cantä 
(die Sonne macht mich fingen), beit die Inſchrift zu 
Miſtrals Feliberwappen, das eine Zikade mit ftrahfender 
Sonne zeigt. Ich bin, jagt er jeibjt in einem Gedichte 
zur Erflärung Diefes Wappens, vom Gejchlecht ver 
Zifaden: im Sommer jingen, im Winter jchlafen und 
von Heit zu. Zeit eine fröhliche Situng beim Hergottstau! 

Wieder wird es Maui. Da melden fich Freier im 
Zirgelhof. Drei reiche Bauernföhne werben um der 
ſchönen Mireio Hand: ein Schafhirte aus der Crau, 
Aläri; ein Prerdehirt aus’ der oberen — Veran; 
und ein Ochſenhirt aus der unteren Camargo, Ourrias. 

Die Werbungsſzenen ſelbſt ſind kurz und wie neben— 
ſächlich. Dieſer vierte Geſang gilt der Schilderung 
provenzaliſchen Hirtenlebens. Es ſind Werbungen, die 
gemeſſenen Schrittes nahen, von patriarchaliſcher Feier— 
lichkeit umgeben, ſtiliſiert gleichſam wie Szenen Homers, 
der Bibel oder des Volksliedes. Der kräftige, ecfriſchende 
Hauch geſunden Lebens ſteigt aus ihnen auf. 

Wohl taufend Schafe nennt Alari jein eigen. Es 
ist ein stolzer Hug, wenn er im Mai jeine Herden auf 
den durch Die Sahrhunderte bejtimmten Wanderwegen 
nad) den Delphinatifchen Alpen — li grans Aupo — = 
und im Herbſt wieder heimwärts treibt. Und wie weiß ; 

Miftral Dielen. Zug zu malen: die Lämmer voraus, dann 
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die hochbeladenen Ejel, die Ziegen, der Oberichäfer mit 
ven Widdern, hierauf die Hauptarmee der Schafe, von 
Hunven umſchwärmt, und dann: 


Als mitgeichleppte Nachhut famen 
Die überfetten und die lahmen; 
Der alten Bockſchwadron zerlumptes Heldentum 
In ungepflegten Wollgewande, 
Zu Dienſt und Kämpfen außer ſtande; 
Der Ausgeſchoſſ'nen Krüppelbande, 
Die beides eingebüßt, die Hörner und den Ruhm. 
Und alles war, die Jungen, Alten, 
Die Schönen und die Mißgeſtalten, 
Alarıs Giaentum, fovıel im Weg es gab. 
Kenn Hunderte von Schafen, Siegen 
Ihm von den Mlpen niederitiegen, 
Erfreuten ihn die jtolzen Riegen . 
Gleich einem Zerter trug er feinen Ahornitab. 
Schritt ev mit feinen Hürdenhunden, 
Die Lederitriimpfe hochgebunden, 
Einher, die Stirne frei, das Auge heil und Ha, 
Inmitten jeiner Karawanen, 
Konnt er an König David mahnen, 
Der an den Brunnen feiner Ahnen 
As Züngling tränfen ging die fromme Herdenſchar. 
„Wo geht.der Weg?“ fragt Aläri, wie von ungefäbr 
am Zirgelhof vorüberichreitend, die geichäftige Mireio, 
und an.die freundliche Antivort deg Mädchens knüpft er 
die Werbung. Er bietet Mireio einen Becher, ein Wunder— 
werf feiner eigenen Holzichnigerfunft, das der Dichter, 
Theokrits ımd Vergils eingedent, behaglich vejchreibt, 
wie Homer den Schild des Achilt, Denn er hat's nicht 
eilig, ung Miréios ablehnende Antwort mitzuteilen. 
Mori, Eſſays. 31 
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Berän, der Eigentümer von hundert Camargoftuten, 
trägt jeine Bitte den Vater Ramoun vor; dieſer legt - 
die Entjcheivung in Mireios Hand, die den jtolzen 
Nferdebändiger anf „kommt Zeit, kommt Nat“ vertröjtet. 

Am Sankt Medardustage, dem achten Juni, früh— 
morgens, da Miréio eben am Brunnen wuſch, erſchien zu 
Pferd mit ſeinem Speer der wilde, jtiernadige Cowboy 
Durrias, der ſchon manchen Stier bei den Hörnern ge- 
padt und gefällt hatte... und der Dichter führt uns 
das farbenreiche Bild einer ferrado (Zeichnung des Viehes 
mit glühendem Eiſen) vor. „Bonjour, la bello.. Darf 
ich hier meine Stute tränken?“ „Waſſer genug,“ er- 
widert Mireivd. „Hättet Ihr nicht Luft, als Gattin zum 
Meeresitrande zu ziehen? Da iſt die Arbeit leicht, und 
die Frauen haben gute Zeiten." ... „Vor langer Weile 
jterben fie... . Eure Binien I zu weit von meinen 
Zirgelbäumen.“ 

Zorn im Herzen, ſprengt Durtias durch die Crau, 
rhonewärts, in den dämmernden Abend hinein. Auf 
demjelben Wege zieht ahnunglos Vincèn heran, um duch 
den verabredeten Amſelruf jeine Mireiv zum Steldih- 
ein an die Weißdornhede zu locken. Schon oft hat er, 
das getan, jeit jenem Morgen unter dem Maulbeerbaum ... 
und welch jeliges Zufammenfinden war es! Wie plauderten 
fie da! Cinmal bat er dabei um einen Kuß ... 3 

Doch laßt den Sang num leife rauchen, 
Ihr Lippen, denn die Büſche laufchen. 

Als Refrain durchziehen dieſe zwei Zeilen den fiebfichen 
Bericht von diefen heimlichen Zuſammenkünften und — — 
verweigerten Kuſſe. 
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Voll jüher Erinnerung und Hoffnung kommt alſo 
Bincen den Weg durd die Crau: 


Wie Schilf an der Durance Borden 

Mar ſchlank und hoch fein Wuchs geworden, 

Bon junger Liebe Glück und friedlich-heiterem Sinn 
Strahlte fein Antlit. Sanft im Winde 

Hob ich und flatterte gelinde 

Sein ofines Hemd; er fehritt gefchminde, 

Barfuß umd federleicht den Kiefelmeg dahin. 


Der zornerfüllte Durrias ahnt in dem Nahenden den 
alüdlichen Nebenbuhler, ſchmäht ihn, höhnt feine Armut. 
Es kommt zum NRingfampf, in welchen Bincens jehnige 
Gewandtheit den Niejen zu Fall bringt. Losgelajjen, 
greift dieſer hinterrücks zu jeinem Speer, ſtreckt Vincèn 
jchwer verwundet zu Boden und läßt ihn in jenem Blute 
liegen. In ergreifendem Gegenjage zum wilden Kampfe 
der beiden Männer ruht der Abendfriede über die Heide: 


Das Sraugelände ruhte jchmweigend; 

Die weite Heide, janft ſich neigend, 

Verlor fic fern im Meer, das Meer in blauer Luft: 
Flamingos mit den Feuerſchwingen, 

Enten und wilde Schwäne gingen, 
Dem Tag den Scheidegruß zu bringen, 

Der ftillen Weihern zu, im goldnen Dämmerduft. 


Der Mörder fprengt in wilden Ritt zur Rhone— 
fähre und betritt den Nachen. Es iſt Sanft-Medardud- 
nacht: da jteigen die Scharen der Ertrunfenen aus den 
Waſſern auf; ihr geipenitiicher Reigen bewegt ich den 
Ufern entlang, die Wogen des Fluſſes jchwellen; der 

31* 
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is 


Nachen des von Angſt geichüttelten Ourrias füllt ſich 
mit Waffer und finft mit ihm auf den Grund. 

Sn dieſer wundervoll ausgeführten Szene nächtlichen 
Grauſens läht der Dichter heimatlihe Sagen in die 
Handlung feines Gedichtes hineinfliegen und den Mörder 
ein Ende nehmen, wie der Volksgeiſt es ſich zurecht- 
gelegt haben könnte. Im Dunfel der Nacht fließt die 
wirfliche Handlung in Die Legende über, jo allmählich, 
daß wir des entjcheidenden Schrittes gar nicht gewahr 
werden nnd dem Dichter willig in die Traummelt der 
Schatten folgen. 3 

Er Hat dieſen Verjuch, Die irdiſche Handlung feines 
Epos mit überirdiichen Kräften zu Ddurchleßen, in den 
folgenden Gejängen wiederholt, aber nicht mehr mit 
dieſer hinreißenden Kraft. So gleich im folgenden jechiten 
Gejange, der die Heilung des todwunden Vincen erzählt. 

Beim  Tugesgrauen finden Männer, die vom 
Markte heimfehren, den in jeinem Blute liegenden Jüng— 
fing. Sie heben ihn auf und tragen ihn nach deuı be= 

Wachbarten Zirgelhofe. 

Hier unterbricht Miſtral ſeine Erzählung, um in fünf 
Strophen ein Wort dankbarer Huldigung den Freunden 
darzubringen, die begeiſterte Zeugen der Entſtehung 
jeines Epos geweſen ſind: Roumanille, Aubanel und 
noch ſechs anderen; 

Ihr alle, Jugendzeit-Gefährten! 
Je mehr der Frucht, der heigbegehrten, 
Ich nah, auf meinen Höhenfährten, 


Se friicher fer mein Pfad ummeht von Eurem Hauch! X 
So überraschend diefe Unterbrechung ift, jo leicht Bi 
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verjöhnt jich der Lejer mit dieſer natürlichen Aufwallung 
der Dichtertuft, deren Ausdrud den Stempel völliger 
Aufrichtigkeit trägt. 

Da liegt nun der blutende Bincen auf dem Steintijch 
unter dem ‚Jirgelbaum, und Die verzweitelnde Miréio 
wäſcht ihn die Wunde. Ihre Mutter weiß indeſſen 
bejiern Rat: „Tragt ihn hinauf zu den Höhen.von Le: 
Baur, wo Die weile Zauberin Tavèn hauſt.“ Tavén 
it nicht eine vulgäre Here, deren Macht jich von einern 
Bunde ınit Dem Teufel herichreibt, ſondern eine Fromme 
Frau, welche die böjen Geiſter mit Worten des Glaubens 
und der Liebe zu bannen und in die Jukunft zu Schauen 
die göttliche Kraft hat. Sie nimmt Vincen, den Mireio 
in die Bergestiefe hinein begleitet, in Empfang, führt 
vie Beiden jicher durch die lärntende, vielgejtaltige und 
ängjtigende Schar der böjen Geiſter, die tagsüber 
dieſe Berge gebannt jind, in ein tiefes Felſengelaß, 
das seenloch (trau di fado), und braut dort das Elixir, 
welches die Wunde heilt. 

Und den Beglücdten einen naben Ausgang aus der 
Tiefe weijend, jpricht fie Worte der Weisſagung: ſie 
ſieht böſe Zeiten religiöjen Verfalis und wilder Kriege 
voraus, an deren Klippen das Schiff der Kirche, St. 
Betri alter Fiſcherkahn, zerichellen wird. Damm aber 
wird der Fiſchermeiſter über die neugeglätteten Wogen 
und auf einem neuen Sahne, an deſſen Steuer das Kreuz 
prangt, die Rhone herauffahren, — was ich nicht anders 
verſtehen fann, als daß nach böjen Zeiten, welche für 
die päpitliche Kirche kommen werden, der Papſt, von 
den Ufern des Tiber vertrieben, an den Ufern der Rhone, 
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wie einſt im 14. Jahrhundert, ſeinen Sitz aufſchlagen 
werde. Taven ſchaut den Papſt in Avignon 
und als Mittelpunkt der Chrijtenwelt Die 
Brovence. 

In der Schilderung der Höhlen von Les Bauy hat 
Miſtral den Aberglauben feines Volkes zuſammengefaßt 
und in bunten Bildern ein langes Verzeichnis gegeben 
von all dem Getier, das durch die Nacht der Provence 
freucht und fleucht, und das fir ihre Bewohner völlige 
Wirklichkeit hat. Aber es ijt der Kunſt des Erzählers 
nicht gelungen, den allzu zeichen, rebellijchen Stoff völlig 
zu bezwingen. Die lange Zauberjzene ijt zu lehrhaft, 
zu unwirklich geraten, und ihre Umwirflichfeit liegt in 
unheilbarem Widerfpruche mit der vealiftijchen Lebensfülle 
der bewegten Erzählung. Auch erinnert daS Ganze all- 


— 


zuſehr an den im klaſſiſchen Epos unvermeidlichen Ab— 


ſtieg in die Unterwelt. 

Miſtral hat aber durch die ſelbe Szene dieſen Volks— 
aberglauben auch idealiſiert und ihn des Ketzeriſchen ent— 
fleidet. Aus Taven macht er eine Fromme Priejterin 
der Natur, welche die Gebräuche der Deren in den 
Dienit des Glaubens jtellt. Diele fromme Priejterin des 
Aberglauben® wird zum Seitenftücd des ‘Priejters Der: 


Kirche. Und jo vereinigt der Dichter jymboliih Glaube 


und Aberglaube zu einem Gottesdienſt, wie jte tat- 
jächlich in der nawen Frömmigkeit des Volkes unge 
ihieden beiſammen wohnen. 

In einem lieblichen Bilde führt uns der Anfang des 


fiebenten Gejanges das Korbflechterhaus am Nhonejtrande 


vor. Es iſt der 24. Jumi, der Tag St. Johannis. Wir 
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hören des blaſſen Vincèn Bitten, Vater Ambroſi möchte 
endlih nad; dem Zirgelhof gehen und für ihn um 
Mireio anhalten. Das Schweiterlein vereinigt jeine Bitten 
mit denen des Bruders. Da gibt der Alte nach) und 
macht jich- auf. Überall begegnet er auf feinem Wege 
Scharen von Schnittern, die zur beginnenden Ernte in 
die Ebene hermnterfommen. Im Hirgelhofe, wo man 
auch zur Ernte rüjtet, wird er freundlich empfangen. 

Er beginnt über die Wandlung jeines Sohnes zu 
Elagen. Liebe jet ſchuld daran, unverjtändige Liebe, die 
et, der Vater, mit allen VBernunftgründen dem Sungen 
nicht austreiben fünne „Was ratet Ihr mir, zu tun?“ 
„Zreibt ihm Die Grillen mit Gewalt aus,“ meinf 
Ramoun. „Das gibt Zwiſt.“ „Zwiſt? Kann es denn 
zwilchen Vater und Sohn Zwiſt geben? Wie jind Die 
Zeiten anders geworden! 


Daß je den treuelten Berater 
Ein Sohn: verfannt in feinem Vater, 
Kam meiner Zeit nicht vor. Ja, Damals war ein Haus 
Geſund vom Enfel bis zum Ahne; 
Starf, wie das Aſtwerk der Blatane, 
Standen fie, einig, dem Orkane! 
Sie hatten unter ſich wohl manchmal einen Strauß, 


Doch warn des MWeihnachtsabends Sterne 
Die Kinderſchar von nah und ferne 

Im Baterhaus vereint; wann, gläubig und gerecht, 
Beim Mahl, das fejtlich fie bereitet, 
Der Urahn, der die Feier leitet, 
Die welfen Hände ausgebreitet, 

Umfing fein Segenſpruch ein einiges Gejchlecht.* 


Da Hält Mireio nicht mehr zurüd: „Ich bin’, die 
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Vincèn liebt.“ Entrüſtung der Eltern, und als Ambroſi 
in aller Form ſeine Werbung vorbringt, wird ſie mit 
dem ganzen Stolze des Reichtums unter des Mädchens 
Jammer ſchroff und kränkend abgewieſen. Heimwärts 
ſchreitet voll Zorn und Kummer der alte-Ambroſi, 
während die erntefreudige Jugend ringsum zum flammen- 
den Schein der Johannisfeuer ſich im Tanze dreht. 

Während Mireiv in ihrer einſamen Kammer bie 
Nacht durchweint, der Eltern Härte und ihren Neichtum 
verwünſchend, Fällt ihr ein, daß Vincèn ihr einjt von den 
wundertätigen Marien dort unten in der Camargo geiprochen. 
‚Den Heiligen will ſie ihr Herzeleid Hagen! Sie nimmt 
ren arlefiichen Sonntagsitaat aus dem Schranke, zieht 
fih mit jolcher Haft an, daß fie den breitrandigen Hut 
aufzujeßen vergibt, und schleicht beim QTagesgrauen aus 
dem Haufe. An den Hirten vorüber eilt fie in die Grau 
Hinaus, jie, die faum je das väterliche Gut verlafjen, 
die noch nie auch nur bis Arles getommen it. Erſtaunt 
Ihauen die Schmetterlinge, Eidechjen, Libellen der Eilen- 
den nach und ſcheinen fie vor der im jommerlichen Sonnen- 
brand gefährlichen Wanderung zu warnen. Verdurſtend 
findet fie einen Brunnen, der fie erquicdt, und einen ge— 
fprächigen Jungen, der Schneden ſammelt und ſie zu 
jeinem Zelt am Nhonejtrand geleitet wo ſie bei den 
armen zsijcherleuten übernachtet. 

Inzwiſchen tjt zu Haufe ihre Flucht entdect worden, 
und in jeiner Berzweiflung verfammeli Meilter Ramoun 
jein ganzes, auf den Geldern verjtreutes Gelinde, um 
durch ſie womöglich Kunde über die Flüchtige zu vernehmen. 
Er jendet einen Knecht von Feld zu Feld. In wunder= 
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barer Folge läßt der Dichter vor dem eilenden Boten 
die Bilderfülle der ländlichen Arbeit auftauchen, Die 
Mäher, die Sihnitter mit den Ahrenlejerinnen, die Garben- 
binder, Die Pflüger und weit draußen die Hirten, und 
um dieſe duftenden Blüten jchlingt fich das Band der 
Refrainſtrophe: 

Der Bote naht auf flinken Sohlen: 

„Hört, was der Meijter mir befohlen: 
. Entsiete gleich zu mir das ganze Feldgejind! 

Quer Durch Die Acer mußt Du fliegen: 

Verlaſſet Rinder, Schafe, Ziegen, 

Laßt Brlüge, Senſen, Sicheln liegen — 
So rufſt Du allen zu — und fommt zum Hof gefchwind.” 


Ale ſtrömen, Schlimmes ahnend, im Hofe zujammen. 
In bebhaglicher, etwas zu lehrhafter Breite fließen die: 
Reden der Meijterfuechte und die des Dichters dahin, 
bis Die unglüdlichen Eltern erfahren, daß ſich ihr Kind 
mutterſeelenallein auf den Weg zu den drei Marien ge— 
macht hat. Der Wagen wird angeſpannt, und während 
die Arbeiter ins Feld zurückkehren, fahren Ramoun und 
ſeine Gattin in die Crau hinaus. 

sn der Morgenfrühe bringt der Fiſcherjunge Mirei 
über die Rhone. Sie ſetzt ihre eilige Wanderung durch 
die Samargo fort. Die Sonne jteigt empor, die Strahlen 
jengen die jchußloje Liebespilgerin (roumieuvo d’amour), 
jpiegeln ihr labende Dajen vor. Vincèn im Herzen jtürmt fie 
durch den heizen Sand vorwärts; ſchon erglänzen in der 
Ferne Die vagenden Türme der rettenden Kirche. Da 
stürzt die Ärmſte, vom Sonnenſtich getroffen. Ein 
Mückenſchwarm weckt fie wieder. Wantend erreicht fie 
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das Ziel und ſinkt auf den feuchten Steinflieien Der 
Kapelle betend nieder: 


O heilige Marien, zu Blumen wandelt hr 

Der Armen bittre Tränen, ſeid gnädig nun auch mir! 
O Seht auf meine Sorge, auf meine Qual und Bein, 
Dann werdet fir mein Bitten Ihr voll. Erbarmen fein, 


Und vor des Mädchens entzückten Augen öffnen ſich 
die Hinnnelsfernen, die drei Heiligen jteigen herunter, 
neigen ihr Antlitz gnädig Teiner Not und tröſten es über - 
den Erdenjammer mit dem Ausbli auf das Glüd der 
himmliſchen Seligfeit, das feiner wartet. Eine asfetijche 
Stimmung fließt in die Verje: Die Erde hat fein Glück; 
der Tod ijt der Eingang ins wahre Leben: 


La mort es la vido. 


Vom Abendrot umglängt, erzählen die Heiligen der 
Iterbenden Mireio ihre jturmvolle Fahrt von Paläſtina 
nach der Provence, die Befehrung des römiſchen Landes, 
die Befehrung Arles’, des galliichen Roms, mit jeinen 
Venusfeiten, und Avignons, das dann in der Folge ein 
Hort des Glaubens und ein Hort des Papſttums ward, 4 
Roms gefürchtete Rivalin. Die Provence ward Hriitlid; 
fie ward ein Land des Gejanges, ein fröhliches König 
reich (lou gai reiaume de Prouvenco), und wie Die‘ 
Durance ſich in die Rhone verliert, ſo verfor dieſes 
Königreich jeine Selbitändigfeit an Frankreich. Und die 
drei Marien entichwinden himmelwärts, der jungfräulichen 
Liebesmärtyrerin Mireiv eine Stätte zu bereiten. 

Bei Sonnenuntergang erreichen die Eltern das Ziel; 
Mirdio erfennt fie, reicht ihnen die erfaltenden Hände. 
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Die Bewohner des Städtchens ſtrömen zuſammen. „Tragt 
die Kranke hinauf zu den Reliquienſchreinen!“ Miréid 
wird auf einer Terraſſe gebettet, Die offenen Ausblick auf 
das Meer gewährt: Da ericheint atemlos Vincèén. Mit 
überſtrömender Stlage umſchlingt er die Geliebte, während 
aus der Kirche herauf der Fromme Bittgejang der Ge— 
meinde ſich milcht in das Braufen der Meereswogen. 
Mireio erzählt ihm flüſternd von der bejeligenden Er— 
jcheinung der heiligen rauen, und mit leßter Anjtrengung 
ſich aufrichtend, weiſt jie auf die im Meer verjinfende 
Sonne und vermeint einen Nachen zu jehen, in welchen 
die drei Marien fie zu holen fommen. Der Prieſter reicht 
ihr die legte Tröjtung. Dann ſinkt jie tot zurück. Laut 
erichallen die Klagen der Umſtehenden. Vom Schmerz 
gebrochen, wirft Vincèn ſich über te, irreredend, Tlehend 
um ein gemeinjanes Grab — 
. der Brandung Wellen floſſen 
Mit binpfem si lana heran, als trauerte das Meer. 


Aus der Kirche herauf erjchallt der Gemeinde in= 
brünftiger Geſang: 


O ſchöne Deil’ge, milde Frauen 

Der bitternisgetränften Auen, 
Ihr jendet reichen Fang dem armen Filcherhaus: 

O meiße Blumen unſrer Heiden, 

Laßt ungetröltet und in Leiden 

Die fünd’ge Schar von Euch nicht ſcheiden; 
Und wenn ihr Friede fehlt, gießt Frieden auf fie aus! 


Sp endet das Lied von den „Promessi sposi* der 


Provence. - 
- © Doefieboff auch dieſe — Geſänge ſind, ſo reich 
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an lieblicher Sprachkunſt, an blühenden Bildern, an 
Schmelz der Farben, an zarten und ſtrahlenden Natur- 
ſchilderungen . . . eine Perlenſchnur, — die Perlenſchnur 
ijt zu lang. Die zweieinhalb Geſänge, weiche dem Sterben 
Mirdios gewidmet ſind, ind zu lang. Diejes Sterben 
wird in Die Länge gezoaen, um für die lehrhaften Reden 
Ser Yandesheiligen Platz zu ſchaffen. 

Miſtral erweiſt ſich in den übrigen Teilen ſeiner 
Dichtung als ein großer Künſtler der Erzählung; er führt 
ihre Fäden, kreuzt, verfchlingt und löſt ſie mit Meilter- 
haft. Hier hat er Fehlgegrifter, Miréio iſt todesmatt; 
und dieſem todesmatten Bauernmädchen, das nicht einmal 
bis Arles gekommen, wird, um ibm Kräfte zu geben, Die 
Geichichte der Chriſtianiſierung der römiſchen provineia 
vorgetragen. Das läht alle Naivetät vermifien. Wenn 
der Dichter feine andere Stelle für dieſen geichichtlichen 
Exkurs fand, Jo hätte er ihn fallen laſſen Jollen. Hat er 
Doch dem Ebenmaß feiner Erzählung andere Opfer zu 
hringen veritanden: das Opfer z.B. der Schilderung des 
Weihnachtsfeſtes in fiebenten Geſang. 

Aber er hat mit dieſer Epifode nicht nur dem natür- 
fichen Gang jener Erzählung Abbruch getan und das 
Ebenmaß des Baues gejtört, er hat auch die Harmonie 
der Klänge getrübt. 

Die techzehnjährige Mireio, dev bis vorgeitern Das 
Leben ſo herrlich eingegangen, und die von dieſem Leben 
noch To Schönes zu hoffen hatte, — Sie jtirbt wie eine 
Nonne, in einer Weltentjagung, vie nicht der Jugend — 
auch nicht der provenzaliichen Jugend — Sade it. Für 
Diejes blühende, lebensfrohe Mädchen war die Erde fein 
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Sammertal, wie die Heiligen ihr einveden, und in ihrem, 
der Liebespilgerin, Herzen fann das Wort der Deiligen: 
der Tod iſt das wahre Leben, fein Echo finden. 
Ein ſolches asketiſches Wort mag ausaeiprochen werden; 
aber Miitral jpricht es nicht nur aus, er führt es breit 
aus, in immer neuen Variationen, und fein Echo be- 
herricht den Schluß des ganzen Gedichts, auch Junge 
Mireios Abjchied von ihrem Geliebten: ein poetijcher 
Mißklang in Dielen lebensfreudigen Sonnenliede von 
einer Mädchenliebe. Es widerjtreitet dem Geiſte des 
Miftralichen Gedichtes, welcyer der Geiſt der Lebens- 
bejahung iſt. ES wideritreitet feiner ganzen heiteren, in 
ihrer irdischen Sonnenfreude faſt heidniich zu nennenden 
Kunft, deren Devife Leben, Tag, lichtbeichienene Wirklich— 
keit iſt. 

Nein, ruft gleichſam das ganze Gedicht, nein, nicht 
der Tod iſt das wahre Leben! 

Mit diefem Gefühle eines inneren Widerjtreites ent- 
läßt uns der Dichter. Es ijt der innere Wivderjtreit, der 
Durch Die ganze Kunſt des felibrige geht — Aubanel 
ijt Darüber gejtorben. Um der jchönheitstrumfenen, leiden- 
Ichaftlichen Gedichte feiner „Töchter Avignons“ willen 
verfiel er 1885 der firchlichen Neprobation, und über 
dem unverſöhnten Gegenſatz zwijchen künſtleriſcher Welt- 
freude und kirchlicher Askeſe jtarb er, umraujcht von dem 
weltlichen Beifall, den beionders fein Yied auf die Benus- 
jtatue der Theaterruinen von Arles (La Venus d’Arle) 
gefunden hatte, deſſen legte Verſe lauten: 

D Du ſüße Benus d'Arle, Jugendfee, die nimmer altet, 
Die als Mutter der Provence unſres Volks in Liebe waltet! 
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Schönheit leihſt Du unſern Töchtern, unſern Knaben leihſt 
Du Mut. 
Unter ihrer Haut, der braunen, Hohe Göttin, fließt Dein Blut, 
Immer heiß und nimmer müde! — Darum, lichte Benus, wagen 
Unſre Mädchen freien Blickes, Hals und Buſen bloß zu tragen; 
Darum jtrogen unſrer Burſchen Glieder von gefunden Mark, 
Sind fie ſtark zum Strauß der Liebe wie zum Stiergefechte jtark! 
Darum liebt Dich meine Seele, und von Deiner Huld bezwungen, 
Dat der Chriſt, o große Heidin, heute Deinen Ruhm gefungen! 
(R. Welter.) 


Schart hebt, auf der Höhe der dichteriſchen Be— 
geiiterung, dieje legte Seile 


E pergue, ieu crestian, te cante, o grand pagane 


den MWiderjtreit der Empfindungen hervor, an dem achtlos 


porüberzugehen der moderne Menſch nicht mehr naiv 
genug ilt. — 

Faßt man die Vorbehalte, die zu Mireio als Kunit- 
werk zu machen find, zujanmen, fo wird man jagen: 
Nach drei Richtungen iſt das Epos an einigen Stellen 
zu lehrhaft geraten: hiſtoriſch, folkloriſtiſch und firchlich. 
Daran trägt des Dichters glühende Heimatliebe jchuld, 
dieſe Liebe, ‚die ihn dazu drängte, von feinem vergeſſenen, 
verkannten Land ein möglichit vollitändiges Bild zu ent- 


werfen, eine Apologie der Provence zu jchreiben: Seht, 
wie jchön fie iſt, wie reich ihr Leben, wie glänzend ihre 


Vergangenheit! Auch Miſtrals Lirchlichleit kleidet ſich 
in das Gewand des Patriotismus. 

Bedeutet‘ dieſer machtuolle ſüdfranzöſiſche Patriotis- 
mus Die Triebfeder Der Miftraljchen Poeſie, jo bedeutet 
er auch ihre Schranke. Er wird zur Klippe, welche die 


” 
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Barfe Miſtralſcher Kunſt nicht ohne Havarie umſchifft hat. 

Nun ift es der Poetenwelt Lauf, daß ſolche tiefere 
Widerſprüche, ſolche künſtleriſche Schwächen mit der Zeit 
beim Dichter nicht ſchwinden, jondern ſich mehren, 

Auch Miſtral ift dieſem Schielfal nicht entgangen. 
Die apologetifchen Tendenzen jind in feinen ſpäteren 
Schöpfungen noch mehr hevvorgetreten, 

Das Epos vom Fijcher Calendau (Zwölf Gejänge- 
in Mireio-Strophen, 1867) iſt ein Märchen in maiorem 
Provineie gloriam; das Epos von der Nihone, Lou 
Pouemo döu Rose (Zwölf Gelänge in unjtrophiichen 
und reimlojen Zehnfilbern, 1897) ein zweites Märchen 
im Dienfte derjelben Causo, ein Lied vom alten Ahone- 
ichiffertum, eine Poeten- und Hiftoriferfahrt von, yon 
bis Arles. Beide find als Kunstwerke mißlungen, aber 
fie zerfallen in hundert leuchtende Kleinodien. 

Daß Miftral für jeine Poeſie fi die Sprache erit 
hat formen müfjen, iſt bereitS erwähnt. Mit welch un» 
ermüdlicher Sorge er dieſe jammelnde, fichtende und 


ſchaffende Arbeit übte, zeigen dem Fremden am augen— 


fälligjten die beiden Bände jeines großen Wörterbuches 
Le tresor du felibrige (1879), in welchem er Sprach- 


- gebrauch und Sitte jeiner ſüdfranzöſiſchen Heimat ge— 


borgen hat — eine Leitung, um derentwegen ihn eine 
deutiche Hochſchule (Bonn) den Titel eines Ehrendoftors 


verliehen hat. 


Aber nicht nur die Sprache, auch die Verstechnik hat 
ſich Miftral exit kreieren müſſen, insbeſondere jeine 
Strophe, und auch da hat er ſich als großer Schöpfer 
erwieſen. Die wunderbare Mireiv-Strophe, die mit ihren 
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freigegliederten ſieben Zeilen von der glücklichſten künſt— 
leriſchen Wirkung iſt! Dieſe Zeilen, mit ihren reichen 
Reimen, ſind geflochten, kräftig und zart, wie die Körbe 
des kunſtfertigen Vincèͤn geweſen ſein müſſen. Miſtral 
iſt ein Flechter von Blumenkörben, die er ſelbſt mit 
Blumenpracht füllt und zu einer Guirlande fügt. 
Seinen provenzaliſchen Verſen hat der Dichter ſelbſt 
eine franzöſiſche Überſetzung beigegeben. Sie iſt in Proſa 
und wortgetreu: ein ſchwacher Abglanz, für „die Fran— 
zoſen (Franchiman) von jenſeits der Loire” hergeſtellt. 
Da find wir Deutichen beifer dran. Wir haben die 
Übertragung Auguſt Bertuchs, die das Versmaß der 
Urſchrift bewahrt, von feiner poetifcher Empfindung und 
von ganz ungewöhnlichem poetiichem Können Zeugnis 
ablegt. Dem Dichter von Maillane hat auch hier das 
Glück gelächelt: er hat in Bertuch einen Interpreten nad 
jeinem Herzen gefunden. M. Bertuch a fait royalement 
les choses, würde Mijtral mit einem Lieblingsausdrud 
fagen, wenn er — Deutjch verjtände | 


Bertud Hat alles überjegt, auch die Längen, bis auf 


eine Stelle aus den Höhlen von Le Baur. Einiges 
andere, das er früher übergangen, hat er in den neuen 


Auflagen nachgetragen. Aber auch in der dritten Aus— 


aabe fehlt noch die jechitleßte Strophe des Originals, 
und es verlohnt der Mühe, nach ihr zu ſehen. 

Mirdio liegt entjeelt auf der Terrajie der Marien- 
tabelle. Laut erichallen die Wehklagen der Umſtehenden. 
„Ufo,“ Heißt es in der angezugenen Strophe, „alſo ges 
Ichieht in einer großen Herde. Wenn eine Färſe gefallen 


üt, fo jammeln ſtch Stiere und Kühe an neun aufeinander- 


= 
* 





Frederi Miftral 497 


jolgenden Abenden um den Leichnam und halten finitere _ 
Totenflage um die Unglücliche, und Sumpf und Meer 
und Wind wiederhallen von ihren Ichmerzerfüllten Brüllen 
neun Tage.“ 

Mitten in der fait überirdiichen Szene, während Das 
brechende Auge Müreivs noch eben den Himmel ſich 
öffnen ſah, dieſer realijtiiche Vergleich meinender Menjchen 
mit brüllendem Vieh! 

Und doch behält der Dichter recht, und der Überſetzer 
wird Sich nicht fcheuen, ihm zu folgen — wie auch der 
Maler fich nicht gefcheut hat. Burnand, der eine Vracht- 
ausgabe von Mireio (Paris, Hachette, 1890) illuftriert 
und gerade diefer Strophe eine jchöne Nadierung ge- 
widmet hat, berichtet darüber: 

„Diefe Stelle begegnete meinem Zweifel, und ic 
wollte damit ins reine fommen. Der Hirt, den ich nach 
dem Leben feiner Tiere fragte, und der feſt an die Tränen 
des Viehs glaubte, erbot jich, mir den Beweis zu leilten. 
Er trieb jeine Herde an einen entfernten Ort, wo er 
einige Monate zuvor eine junge Kuh verjcharrt Hatte. 
Kaum waren die eriten Tiere an der Stelle, wo das 
Loch gegraben worden war, angelangt, als fie anhielten 
und laut zu jchnauben anfingen. Sie begannen den Boden 
zu jcharren und ihn brüllend zu bejchnuppern. Nichts 
vermag eine Boritellung von dem Charakter diejer 
Szene zu geben. Die Tiere drängten. fich widereinander 
und ſchienen fi ihren Schmerz und ihre Bewegung 
gegenjeitig mitzuteilen. Einzelne erhoben den Kopf und 
brüllten herzzerreißend; andere brummten dumpf mit weit- 
geöfinetem Maul. Aue waren in Aufregung. Auch für 

Morf, Eſſays. 32 
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diefe niedrigen —— iſt Dr Tod der Herr der 
Schreden.“ 

Sp der Maler, der die Szene mit dem Stifte feit- 
gehalten und ſich damit auf die Seite des Dichters ge- 
itellt hat, jobald er von der ganzen Kraft dieſes Bildes 
jich überzeugt hatte. 

Miitrals Kunſt it Heimatkunſt. Sie it naiv wie 
die Kunſt Homers. Im einfachen Leben, im innigen 
Berfehr mit der Natur tuhen die jtauten ra ihrer 
Kraft. — 

Im Gefolge „Mireios“ wuchs im Streije des felibrige 
das jüdliche Selbjtgefühl. Der Gedanke einer größeren 
Selbjtändigfeit Südfrankreichs gegenüber der gewalttätigen 
Zentralifierung, die von der nördlichen Hauptjtadt aus- 
geht, machte Fortichritte. In einer berühmten Anmerkung 
zum erſten Gefang des Calendau erklärte Miſtral 1867, 
daß der Albigenferfrieg jeinerzeit die „Südftaaten“ in 
dent Augenblict getroffen habe, da fie bereit gewejen 
wären, unter ſich und mit den Katalanen einen Bereinigten- 


Staaten-Bund zu bilden von der Loire bis zum Ebro, 


von den Alpen bis zum bisfayiichen Meerbujen. Wenn 
dieſe Geſchicke jich nicht erfüllen jollten, wenn das Land 
an Franfreich fallen mußte, jo durften die Südländer 
wenigſtens wünjchen, daß die Verſchmelzung n’allät pas 


au delä de l’etat federatif, und daß ihr Vaterland mn 
Frankreich angegliedert worden wäre non comme un 
accessoire à un prineipal, mais comme un prineipal S 
aA un autre prineipal. „Wenn wir in unjeren alten 
Chroniken die Erzählung jener ruchlojen Albigenjerkiigeg 
‚lejen, dann: il nous est impossible de ne pas £tre Bes, 


“* {1 * * — 
— —— 
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&mus dans notre sang et de ne pas redire avec 
Lueain: Vietrix eausa Diis plaeuit, sed vieta Catoni.“ 

Nächſt Mireio das ſchönſte find die Goldinjeln 
(Lis Iselo d’or 1876), eine Auswahl Miſtralſcher Lyrik, 
ein Strauß lieblicher, ergreifender und auch troßiger 
Lieder. Einzelne Brunfititde, wie der „Trommler von 
Arcole“, „Der Tod des Schnitters", find reich an 
Sotrigtifcher oder bäuerlicher NAhetorif. Zwei Themata 
fehren auch hier am häufigiten wieder: die Klage um 
das verfannte Vaterland und der Preis ſeiner verfemten 
Sprache, die als patois aus der Schule, ja aud vom 
Sihoeg verbannt ilt. 

Gene hat ihren jchärfiten und ergreifenditen Ausdrud 
gefunden in dem Trutzlied (Sirventes) „Die Gräfin“ 
(„La Comtesso*“, 1866). Die Gräfin jtellt die von 
ihrer argen Halbjchweiter enterbte Provence dar: 

Eine Gräfin kann ich nennen, 
Die aus königlichem Blut; 
Niemand iſt in weiten Landen 
Schön wie fie und hochgemut; 
Und doc) trübt ein Flor der Trauer 
Ihrer lichten Augen Glut. 
(Könnte man mich doch verjtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn!) 


Hundert Städte, zwanzig Häfen 
Waren Zeugen feiner Macht! 
Schatten jpendend hielt der Ölbaum 
Ihre Schwelle überdacht ... . 


Das Gewand, das fie umraufchte, 
War aus eitel Sonnenlicht; 
‚Wer das Morgenrot wollt jchauen, 


32* 
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Aber tot iſt die Gräfin nicht; Jie lebt, und menn E 
man mic) verjtehen und mit mir gehen wollte: 7 


Es weht bisweilen, wie man jpürt, ein jcharfer Wind 3 
‚an den Hängen des provenzaliichen Parnaſſes und das. 3 
telibrige jpricht fein Streben nach Dezentralijation, nah 
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Kam und jah ihr. Angelicht — 

Doch nun birgt das holde Bildnis 

Uns ein Schleier ſchwarz und dicht. 
(Könnte man mich doch verjtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn!) 


Denn ihr rohes Halbgeſchwiſter, 
Um zu erben all ihr Gut, 
Sperrte fie in eines Klofters, 
Eines Klofters arge Hut... 


Die fie treulos eingekerkert, 
Spreizt ſich num als Herricherin; 
Neiderfüllt bricht Die Barbarin 
Laute ihr und Tamburin, 
Stürmt im Grimm durch ihre Rojen 
Und durch ihre Neben hin. 
(Könnte man mich Doch verjtehn! 
Wollte man doch mit mir gehn! 


Tot fei ihre ſchöne Schweiter, 
Sp erzählt fie jedermann . . 


allen würd' das dunkle Klojter, 

Wo die Sonne nimmer jcheint, 

Wo fich Tag und Nacht Die Gräfin 

Blutigrot die Augen weint . 

Und mir fprächen zu der Stan 

Tritt, d Sonne, tritt hervor; 

Fort mit Dir, du bleiche Trauer 

Goldne Freude, jteig empor!  (M. Welter.), 





— 
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regionaler Selbjtändigfeit unmißveritändlich aus. Die 
Antivort aus dem Norden iſt nicht immer freundlich ge— 
wejen. Gelegentlich haben die Felibre auch einen zornigen 
Vers zuriidgenommen over verjöhnender gejtaltet. So 
hat Mijtral die lagen gegen Paris und den Norden, 
die er in teinem Bußpfalm vom November 1870 er— 
hebt, in den jpäteren Auflagen der „Goldinſeln“ ab- 
geichtwächt, und wenn es unter dem frijchen Eindruc der 
Ereignifie von 1870 geheißen hat: 

- „DO Herr, wenn die rebelliche Stadt, die uns regiert 
und. uns bezwingt, Deine Wagichale umgerworfen 
indem jie Dich verleuanete ... jo jchone, o Herr, Die 
Provence, denn wenn fie gefehlt Hat, jo geichal) es im 
Vergeſſen . . .“ 

jo heißt es nun: 

„D Herr, wenn die vebeliijchen Städte in Wohl- 
leben oder in der Torheit Deine Wagichale um- 
geworfen . .... indem ſie Dich verleugnen . . . jo haben 
Frankreich und die Provence nur aus Vergeſſen ge- 
JEDE... 02) | 


— 





Segnour, se la cièuta rebelio 
Que nous regis 
E nous cougis ı 

A fa versa toun archimbello, 


Segnour. espargno la Prouvenco, 
Car s’a fali, 
Es per öublit ... 
(1870.) 


Segnour se li cieuta rebello, 
Per drudarie 
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Das Streben nach Dezentraliation hat indejjen bei 
den felibre eine einheitliche Formulierung nicht gefunden. 


Die verjchiedeniten Ziele und Stinumungen kommen zum 


Wort, von der Freude am Stiergefecht bis zur Forderung 
politischer und der Illuſion Sprachlicher Unabhängigkeit. 

Berühmt ijt die Nede, die Aubanel 18572 gehalten, 
und in der er von Forcalquier nad) Paris rief: „Hört, Ihr 
Männer der Regierung! Ihr mögt ſo hoch und mächtig ſein, als 
Ihr wollt: die provenzaliſche Sprache jteht hoch über Euch. 
Wißt, daß wir ein großes Volk find, und daß uns zu verachten 
nicht mehr un der Zeit it. Dreißig Departemente 
Iprechen unjere Sprache . . . und Ihr werdet eher Den 


braufenden Mijtral oder die überſchäumende Durance 


ale den Triumph dieſer provenzaliichen Sprache auf- 
halten 

„Ihr Franchimans proſkribiert unſere lenga d’o,” 
heißt es in einem Trutzlied (1888) der „Goldinſeln“; 


Nun wohl! Erit recht nicht! Bon Auperiten Often 
Bis zum Delay, bis zum Médoe, 
Wir halten es blank, es foll uns nicht roiten 
Unfer verfemtes Idiom d'Oe! 
Wir werden e3 reden beim Sammeln der Frucht, 
Beim Warten des Viehs, bei der Seidenzucht, 
Wenn der Jüngling der Maid feine Liebe gefteht, 
Wenn die Frau, um zu plaudern, zur Nachbarin gebt, 


O matarie 
An fa versa toun archimbello, 


Segnour, la Frango e la Prouvengo, 
Noun an fali 
Que per öublit.... 
(1889.) 


in Dash CN 
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Wenn wir Öl aus den reifen Oliven bereiten, 
Und menn wir im fröhlichen Winzerzug jehreiten. 


Cie wird mit uns fein, wenn wir fiſchen gehn 
Und im Garne die zappelnde Beute bejehn, 
Um den Fiichern das Brot in die Suppe zu fchneiden 
Und um fie zu grüßen, wenn obendS wir ſcheiden. 
Sie wird mit uns fommen zum Luftigen Jagen, 
Um lärmend auf Diefiht und Büſche zu Schlagen 
Und den Sägern das Abendefjen zu würzen; 
Sie»joll uns helfen, Die Zeit zu verfürzen, 
Und Dabei fein, wenn wir an feitlichen Tagen 
Im Übermit über die Stwänge Schlagen. 

(A. Bertuch) 


sm Sabre 1867 fand die VBerbrüderung mit den 
Katalanen jtatt, Die den felibre die berühmte Coupo 
(den Feſtpokal) ſchenkten und durch ihren Anschlu der 
Idee der „Nereinigten Staaten des Meittelmeers“ (idee 
latine) huldigten. 

Erſt 1876 erhielt das felibrige, nach dem Beijpiel 
der alten companhia del gai saber, jeine endgültige 
- Organijation, die Miltral ihm fchenfte, wobei er als 
das anerkannte Haupt an die Spite trat. In der 
Theorie umjpannt die Organijation den ganzen Süden; 
totlächlich Find aber Gascogne, Yimoufin, Auvergne und 
- Dauphine dem Felibertum fait fremd geblieben: fein 


Zentrum iſt das Nhoneland. Das BVereins- und Feſt— 


leben, das jich in dieſem Meiſterſängerbund entwidelt, 


nimmt, dem Temperament des Provenzalen entiprechend, . 


oft überſchwengliche Formen an und erinnert in jeiner 
‚naiven Selbjtverherrlihung an das Schügen- und Sänger- 
brüdertum, das ja auch im Norden zu finden ein joll. 





—— — 


504 Freberi Miſtral 


Es wurde der Plan gefakt, die Feliberiprache, die 
als Idiom der Poeſie fich legitimiert ‚hatte, auc als 
Sprache der Proja zur Geltung zu bringen. Miſtral 
gründete 1890 eine Zeitung, L’Aioli. 1896 eintaten ſich 
die Feliber unter feinem Vorſitz in der Forderung, daß 
das Provenzaliiche in den Schulen gelehrt und Das 
Franzöſiſche mit Hilfe des Provenzalijchen gelernt werde. 
Aber dieſer mutteriprachliche Ehrgeiz ſtieß ſich an der 
Macht der Dinge: die Schulen find franzöfiich geblieben, 
und der Aiöli ift 1899 eingegangen. 

Nachdem Miftral feiner Provence eine Dichteriprache, 
herrliche Lieder, eine literarische Organiſation geſchenkt 
und ihr politiſches Selbftgefühl geweckt, iſt er jelbit 
immer noch unermüdlich tätig. Bor jehs Jahren hat Arles 
fein Nationalmufeun eıngeweiht (Museon Arlaten), das 
Mifttal gegründet hat. Im einer eifrig geförderten 
Sammlung vereinigt er gegenwärtig die ganze Märchen, 
Sagen- und Schwanfliteratur feines Bolfes. Er it 
Dichter, Sprachforicher, Folkloriit, Antiguar. — 

Doch fehren wir zu Mireio zurüd, die im Februar 
1859 im Verlage des Freundes Roumanille zu Avignon 
erihien. Man muß e3 in den Briefen dieſes trefflichen 
Mannes an Victor Duret nachlefen, um ſich eine Vor- 
ftellung don dei Jubel zu machen, mit dein Die engere 
Heimat Miftrals Wert empfing. Erquickend ift darin 
auch zu leſen, wie glüclich und neidlos der ältere Rou— 
manille die Sonne des Ruhmes über jenem Schüler, jeinent 
enfant Frederi, aufgehen fieht. Mit humorvollem Stolze 


berichtet er von den Ehrungen, mit welchen weltliche und . 


geiſtliche Behörden den Poeten überjchütteten, und bei denen 
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auch für ihn und Aubanel etwas abſiel. Won dieſem heimat— 
lichen Enthuſiasmus begleitet, fährt Miſtral Mitte März 
nach Paris, um neue Triumphe zu feiern. Lamartine 
begrüßt ihn mit begeiſterten Worten, die Akademie ſetzt 
ſich in Bewegung, und Miſtral weiß bei ſeiner Rückkehr 
in Mai Wunder von ſeinen Erfolgen zur erzählen. \ 

Aber dieſe Erfolge geben Roumanille auch Anlaß 
zur Sorge: die Parifer werden uns dieſen Dichter nehmen‘ 

Der Verleger Roumanille ſieht mit Schmerz, wie 
„Die Taube Mireio feinen Schlag verläßt, um für ihre 
Liebe und ihre Brut bei Hachette oder Charpentier vder 
bei einem Anderen — aber jedenfall® in Paris ein 

Obdach zu ſuchen, à Paris, ce grand faseinateur et 
ee grand voleur.*“ Und Charpentier erwirbt von 
Mijtral das echt, Mireio neu zu druden; nachher 
Lemerre und auch Hachette. 

Der Zaunfönig Roumanifle (um bei einem eigenen 
Bilde zu bleiben) fieht zum Flug des Adlers nicht nur 
mit Bewunderung, jondern auch mit Bangen auf. Diejer 
Flug führt nach Norden, über die Loire, die franzöſiſche 
Mainliniee Was wird aus dem felibrige werden, das 

mit dem Armana in Avignon jo fejt veranfert ift? 

„stieg ihm nach!“ beißt es wohl in Rommanilles 
Umgebung. „Gib Deinen Verjen auc eine franzöfiiche 
Überſetzung für die Pariſer bei!“ 

„Nein,“ erwidert er, „meine feinen Dinger vertragen 
dag nicht... . Ja langue francaise a trop de erinoline 
pour aborder des sujets pareils.. Meinen Pfirſichen 
will ic) den Flaum nicht nehmen und die Flügel meiner 
Schmetterlinge nicht des Goldfiaubs berauben: me traduira 
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qui voudra. Du reste je suis compris chez mol et 
je mai pas l’ambition de Pötre de l’autre eöte de la 
Loire. C'est pour le pays d’oe que je chante et 
non pour eemi deil“ '\. 

In dieler Haltung tritt augenjcheinlich ein Gegenſatz 
zwilchen Vater Moumanille und dem enfant Frederi zu 
Zuge. Roumanille meint, daß jein lelibrige in befcheidener 
Selbjibejchränfung Die ganze Wirkſamkeit der engeren 
Heimat widmen jollte, Statt mit hohen finitleriichen 
Aniprüchen über das Gebiet der lenga d’o hinauszugreifen. 
Er hatte von einer ftillen Negeneration feines Landes 
geträumt und jah fich immer mehr einer üppigen literarifchen E 
Renaiſſance gegenüber. „Et moi, ſchreibt ev zu Ende 
1859, qui suis en arriere avee ma mere et mon 
pauyre -peuple, je regarde avec bonneur mes amis, 
qui sont en avant avec les artistes et les lettres,“ 
Avec bonheur — und mit, Mehmut! Mit den Jahren 
ſah er zu ſeinem Schmerz diefe Kluft fich ermeitern, die 
Teilnahme und den Einfluß der Haupitadt am Feliber- 
tum immer größer werden. . Der Siebenundfechzigjährigg 
beilagt in feinem legten Brief an Duret (Sommer 1885) 
diejen überwuchernden Einfluß des Nordens: „Nos jeunes 5 
sont trop Parisiens et les vices du Nord tuent les 
verftus du Midi, eomme les 'dees et la langue du 
Nord tuent nos idees et notre langue. Que peut 
etre un felibrige parisianise? je vous le demande.“ 

Und tatjächlich hat Paris aus dem Felibertum viel- 

) Noumanilles Witwe hat indejjen dem Neudruck der : 
Werke ihres Mannes kürzlich eine franzöfiiche Übertragung 
beigefügt. —— 
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fach eine literarifche Spielerei gemacht. Der Schmerz 


üt Roumanille eripart geblieben, jeinen Mijtral an Paris 
zu verlieren. Der dreißigjährige Dichter iſt nach den 
beraujchenden Erfolgen, die ihm die verführerijche Haupt- 
jtadt bereitete, gelaſſen nach Meaillane zurücgefehrt, um 
da zu bleiben, im heimatlichen Dorfe. Jung, ſchön, 
berühmt, rei) — hat Miitral Paris den Rücken gefehrt. 

Dieſe Kraft der Bodenjtändigfeit, dieſe jchlichte und 
ſtarke Treue gegen ſich ſelbſt muß man an dem Zauber 
mejjen, den Diejes Paris auf jedes Talent und Talentchen 
ausübt, um in ihr vielleicht die bemundernswertefte Tat 
des Dichters zu erkennen. Er bat aus feinen Leben 
ein Kumjiwerf von hohem Gehalt gemacht, eines der 
glücklichiten, volliten Menjchenteben, die je gelebt worden 
find. — 

Gewiß birgt die Causo des Felibrige manche Illuſionen. 
Ihre Verfechter tragen der modernen Welt zu wenig 
Nechnung. Ihr römischer Katholizismus it eine fünjt- 
feriiche und eine fulturelle Schranke. Es iſt ihr nicht 
gelungen, den ganzer Süden zur einigen; denn der be- 
rechtigte Partifularismus, aus dem ſie geboren, hat in 
ihrem eigenen Schoße partifularijtiiche Strömungen umd 
Nivalitäten erzeugt. Ihr Streben, auf dem Boden Frank— 
reichs eine zweite ebenbürtige Schriftiprache eritehen zu 
falfen, beruht auf einer Verfennung des Laufes der Welt, 
der unaufbaltiam Die prachlichen Minderheiten zermalmt 
und zur Bildung großer Einheiten drängt. 

As Sprache einer heimatlichen Dichtung, einer 
Heimatkunſt hat Miftrals lenga d’o glänzend debütiert. 
Schöne Lieder ſoll das felibrige feinem Süden und der 
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ein Fräftiges regionales Leben joll es in Frankreich an⸗ 
bahnen und die Hypertrophie der Hauptſtadt ſanieren 
helfen, — Lieder und Dezentraliſation, das werden 
jeine beiten Früchte ſein. ——— 

1903. 0 


Zum Sedädtnis 





1. Ludwig Tobler 
II. Jakob Baechlold 
III. Gaſton Paris 


LI. Ludwig Tobler.') 
1827-1895. 

Es gejchieht jeit wenig mehr als Jahresjriit zum 
dritten Mal, daß wir einem Kollegen unſerer engeren 
Semeinfchaft Das legte Geleite geben: im vorigen Sabre 
galt Diejer ſchwere Gang Dem greifen Heinrich 
Schweizer-Sidler; vor wenigen Wochen haben wir 
Arnold Hug beitattet und heute ftehen wir an der 
Bahre Ludwig Toblers. Der Tod hält eine eilige 
und reiche Ernte unter den Philologen und die Namen, 
die er ruft, gehören zu denen, die unter den beiten ge— 
nannt werden: Schweizer, Hug, Tobler — die Zürcher 
Hochſchule darf ſtolz jein auf diefen Dreiflang, den der 
Tod nun zuſammenklingen läßt, nachdem das Leben uns 
die Freude feiner Harmonie, ach nur zu wenig lange, 
gejchenft hat. 

Ludwig Tobleı, deſſen Name, wie der der Beiden, 
die ihm hier vorausgegangen find, weit über Die 
Grenzen unjeres Landes hinaus von Sprachforichen 
und Philologen verehrungsvoll genannt wird, war von 


') Diele Worte find im Namen der Fakultät am Grabe 2 E 
L. Zoblers zu Zürich geſprochen worden, der am 19. Alun: ua N a 


einem Gehirnleiden erlegen ijt. 
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Hauſe aus Theologe. Vom theologiſchen Staatsexamen 
ſchritt er weiter zum philoſophiſchen Doktor — er 
promovierte zu Leipzig mit einer Arbeit über Spinoza 
— und vom Doktor der Philoſophie gelangte er zum 
akademiſchen Lehrer der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft 
und germanichen Philologie, als welcher er, vor beinahe 
dreißig Jahren an der Berner Hocichule zu wirken 
begann. Im Sabre 1873 wurde ihm der Unterricht in 
venjelben Fächern an unjerer Hochjehule übertragen und 
im Laufe dieſer zweiundzmwanzigqjährigen zürcheriſchen 
Lehrtätigkeit trat, im Zufammenhange mit jeiner Arbeit am 
ſchweizeriſchen Sdiotifon, die germaniftiiche Tätigkeit 
immer mehr in den Vordergrund, ſodaß jeine Lehritelle 
ſchon vor 17 Jahren zu einer Profeſſur ausjchließlich 
für Germaniftif wurde. 

Philojophie, allgemeine Spradwijjen- 
ſchaft und germaniſche Philologie find Die 
die Gebiete, über welche Toblers Arbeit ſich ausdehnte, 
Seine Veröffentlichungen erſtrecken jich über einen Zeit— 
raum von mehr als 40 Jahren, von denen faum eines 
leer ausgegangen iſt. Cs ift ein weites, wohlbeitelltes 
Feld, deſſen Halme fruchtbeichwert fich neigen. 

Im Mittelpunkt diefer unausgejeßten Forſchertätigkeit 
jteht Die jprachwißienjchaftliche Arbeit, nicht die, die 
in der Erjorichung des Details ji) ein Genüge tut, 


ondern die, welche die Detailforichung als Staffel be- 


nüßt zur Gewinnung höherer Gejichtspunfte, von Deren 
Warte aus die Geſetzmäßigkeit ſprachlichen Lebens jich 
erkennen läßt. Die linguijtiiche Forſchung jchlug unter 
der Führung jeines feinen, vornehmen wiljenichaftlichen 
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Seijtes den Weg zur Bhilojophie, zur Prinzipienwiſſen— 
Ichaft ein. ZTobler hat das Programm diejer Methode 

in der von Bern Datierten Borrede jeiner Schrift über 
Wortzujammenjegung vor nunmehr 27 Jahren 7 
entivictelt und jchon damals feine Arbeit in den Dienft 
der Aufgabe geitellt, „empirische Detailforjchung mit 
philojophiicher Ergründung zu verbinden“ und „eine 
immer lebendigere Wechjehvirkung zwiſchen Philoſophie 
und Einzelwiſſenſchaft“ herbeizuführen, in welcher Wechjel- 
wirkung er „das höchſte Ziel und einzige Heil“ beider _ 
Disziplinen erblidte. 

Dieſer philvfophilchen Art jeiner Sprachbetrachtung 
verdanfen wir eine Reihe Arbeiten von unvergleichlicher 
Feinheit. Bon ihr bejeelt hat er wachjamen Auges ver— 
folgt, was hier Auftlärung zu bieten imjtande war. Hat 
er doch auch die Störungen der Innervation der Sprache, 
die Erjcheinungen der jogenannten Aphaſie befragt. Bon 
diejer höheren Warte aus hat er in dem Streite, den 
Die Linguiften über die Natur des Sprachwandels führten, 
das klärende Wort aejprochen und, überlegen, die Miß- 
verjtändniffe aufgedect, in welchen diejer Streit ji ber 
wegte. Er hat den Begriff dejlen, was die Sprad- 
betraugtung Gere nennen darf, fejigeitellt. — 

Und wie lehrreich ſind die Beſprechungen, die er 
den neuen Erſcheinungen der prinzipienwiſſenſchaftlichen 
linguiſtiſchen Forſchung bat zu teil werden lafjen. 
Niemand war berufener als .er, hier zu richten, nicht nur 
wegen jeiner Sachtenntnis, jondern auch wegen der wohl 
mollenden Gerechtigfeit, die ihm, einem der Senioren 
Diejes Arbeitägebietes, eigen war. R 
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- Das jprachliche Material, das diefer Hohen linguijtiichen 
Betrachtung zur Grundlage diente, entnahm er nit Vor- 
Tiebe den germaniichen Idiomen Aber auch die romaniſche 
und indogermaniiche Sprachforſchung jtand ihm zur Ber- 
fügung und feine umfaljenden Kenntniſſe erlaubten ihm 
auch, über das Gebiet der urverwandten Sprachen hinaus- 
zugreifen. 

Seine ſprachwiſſenſchaſtliche Methode mußte ihm zum 
Studium der lebenden Mundarten führen. Er wurde 
einer der Pioniere dev Dialeftjorijhung. Wie 
‚viel verdankt ihn Hier unſere jchweizeriiche Heimat, ins— 
befondere die deutiche! Aber auch die romanischen Mund— 
arten und zwar jowohl die des pays romand als die 
des lungatg romonsch lagen im Bereiche jeiner Studien 
und jeines Unterrichts. 

In ſeiner ſprachphiloſophiſchen und dialektologiſchen 
Arbeit iſt Ludwig Tobler einer der Führer der modernen 
Linguiſtik geworden. 
Kleine und große Blüten dieſer feiner Arbeit birgt 
in reicher Zahl das ſchweizeriſche Idiotikon, dieſes un- 
vergängliche Denkmal ſtiller, entjagungsvoller Arbeit, bei 
welcher der Beitrag des einzelnen Genoſſen, namenlog, 
dem Ruhme des. Ganzen dient. 

Dieſe Tätigkeit zeigt auch, wie jo viele andere Ber- 
öffentlichungen, welch hervorragender Philologe der 
Linguiſt Ludwig Tobler war. Wie feinjinnig befragte 
er die ſprachlichen Denkmäler nach) dem Zeugnis, das fie 


vom geiſtigen Leben der Völker ablegen. Wie feſſelte 





ihn, einen der bedeutendſten Mitarbeiter der Zeiſchrift 
für Völkerpſychologie, das Leben des Volkes, das ſich 
Morf, Eſſavs. 38 
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im Bau der Sprache, im Wandel der Wortbedeutung, 
in der volfstümlichen Litteratur, beſonders in Lied und 
Sage, wiederjpiegelt. Und wie führte ihn diejes Liebe- 
volle Intereſſe in die Tiefen des philologiichen Studiums 
und trug ihn in alle Weiten der folkloriſtiſchen Forſchung, 
bis in dag Gebiet der Kultur= und Religionsgejchichte. 
Jedermann iennt jeine mujtergültige Sammlung deutſch— 
ſchweize riſcher Volkslieder; aber auch das romanische 
Volkslied fand in ihm einen Sammler und geiſtvollen 
Erklärer. 
Leider iſt dieſe reiche Arbeit, meiſt in gedrängten 
Monographien niedergelegt, ſtark zerjtreut. ) Das meiſte 
findet fih in Zeitichriften und zwar nicht nur in ſprach— 
wiſſenſchaftlichen und philologiichen, jondern auch in 
philoſophiſchen, theologiichen, Hiftorijchen, populäriwifjen- 
ſchaftlichen. Und nur zu vieles hat hier, abjeit3 vom 
großen Strome der Fachlitteralur, nicht die Beachtung 
gefunden, die es verdiente. Ludwig Tobler hat bei jeiner 
Arbeit nicht nad) äußerem Erfolge geftrebt. Ihm war 
die Forjchung jelbft Lohn. Er war ein zurüchaltender, 
jtiller Mann, dieſer unermüdliche Forſcher und Arbeiter 
\ Um jo lauter ſoll unjer Zeugnis über ihn jein. 
Tiefes Mitgefühl ergreift ung, wenn wir Daran den- 
fen, dab eine jchleichende. Krankheit in erbarnungslojem 
Fortſchritt dieſem uneigennügigen Streiter für willen 
Ihaftliche Wahrheit die edlen Waffen ſeines Geiftes glei 
fam vor feinen Augen entzogen hat. Wie oft mohte er 
Ein Dutzend ſolcher Monographien haben = Bachtod 


und A. Bachmann feither BETOHmMEIT: Kleine Schriftenzur 
Volks und Sprachkunde von 2. Tobler,. Frauenfeld, 1897. 
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da bange jich gejagt Haben: Non sum qualis eram, bis‘ 
endlich jein feiner Geijt entblößt und wehrlos war und 
jein Wort, das leider längjt nicht mehr jonor erflang, 
aber deswegen nicht weniger ar und eindringlich war, 
zögernd und unjicher wurde und — verjtummte, 

Mit dem Gelehrten und Kollegen ilt ein Dulder 
von uns gejchieden und in die beivundernde Anerkennung 
jeiner reichen Lebensarbeit mijcht Jich tiefe Wehmut über 
ein jchwereg Schickſal. 

Was er, von der Liebe und verjtändnisvollen Tüch— 
tigfeit jeiner Familie getragen, diefem Schidjal abge- 
rungen, ilt des Schönen und Wahren jo viel, dag ihm 
über das Grab hinaus unjer leßter Gruß jagen: darf: 
Non omnis mortuus es. 


33* 
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U. Jakob Baechtold.) 
1818-1897 S 


Lieber Freund, Du haſt Div Prunfreden an Deinem 
Grabe verbeten.; Gin ichlichtes Wort des Abjchieds wirft j 
Du Deinen Freunden nicht zürnen. Haft Du doc, jet 
ein Meilter der Nede, Deine Freunde auch nicht wortlos * 
ziehen laſſen. Se 

Längſt haben wir bangen Herzens die Fortjchritte der 
erbarmungsfofen Krankheit verfolgt, die Dich bedrohte 
und befümmert auf Deinen freundlichen Zügen die Spuren 
der Ermüdung und Sorge gejehen. Klagende Worte haft 
Du ihr freilich wenig geliehen. — 

Wie geht es Jakob Baechtold? — Dieſe Frage lag 
ſeit Wochen, ſeit Monaten auf unſer Aller Lippen und 
als Dein müdes Herz Dir den Gang zur Hochſchule nicht — 
mehr erlaubte, war die Bekümmernis allgemein. — 

Denn lieb hat man Dich gehabt. 

Bon der rührenden Liebe, mit welcher Deine Familie 
Dich umgab, find diejenigen Zeuge, welche Dein Heim 
in Stunden der Freude und in Stunden des Ernites, der 














e 4020) Diejer Nachruf iſt im Auftrag der Se bei de 

Kremation J. Bacchtolds gefprochen morden, der ſich ein 
offizielle Feier verbeten hatte. Cine Herzkrankheit 5 
ihm am 8. ausult 1897 einen Rs) en gebra 
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Arbeit und der Fröhlichfeit gefannt haben. Man hat . 
Di da auf den Händen getragen. 

Und wie Deine Schüler an Div hingen, das haben 
fie vecht nach Herzensluſt Dir. zu zeigen ſich gefreut, als 
Du, vor nunmehr zwei Zahren, Yeipzig gegen Zürich 
einzutaujchen Dich weigerteit. 

Wir, die Genofien Deiner täglichen Arbeit, haben, um 

Dir unfre Liebe zu beweijen, auch nicht dieſe Tremmungs- 
jtunde abgewattet. 

Und jo weit die deutjche Zunge Klingt, haſt Du 
Berehrer und Freunde Dir gewonnen durch die Tüchtigfeit 
und Urjprünglichfeit Deiner Arbeit, in welcher die Tüchtig- 
feit und WUriprünglichfeit Deines ganzen Wejens fich 
jpiegelte. 

Jawol, tüchtig und urwüchſig war Deine Art: Eigen- 

gewächs von mwürzigem Erdgeſchmack. Wo Du erichienit, 

zog etwas wie der erfriichende, belebende Duft des grünen 
Waldes ein. 

- Du haft es verjtanden, den Ernjt der Arbeit mit der 

unbefangenen Freude am Schönen und der heiteren Luſt 

am Leben zu paaren. 

Die Höhe des fünfzigiten Jahres haft Di nicht völlig 
erklommen; der Weg mard Dir zır jteil. Aber dieje kurze 

‚Spanne Zeit haft Du mol genützt. Bewundernd ruht das 

Auge auf dem Umfange Deiner Arbeit. ?) us 
Was würdeſt Du uns alles noch geichenft. haben! 


4) Eine Bibliographie feiner Arbeiten findet ſich in: J. 
Baechtold, Kleine-Schriften, mit einem Lebensbild 
von W. von Arx, herausgegeben von Th. Vetter, Frauen— 
feld 1899, 
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Mitten aus dieſem reichen eben biſt Du plötzlich 
abberufen worden. Bu Fühen deines Schreibpultes, wie 
einen fruchtbeladenen Baum, den der Blitz gefällt Bat, 
fanden wir Duch vorgejtern Hingeftredt. Auf der Stätte 
Deiner Arbeit bift Du fampflos gejchieden. Ein gütiges 
Schickſal Hat Dir drohendes ſchweres Siechtum eripart, 

Du hattejt in den legten Wochen Dein Auge rüd- 
wärts, jugendwärts gewendet. Jenes jchöne Denfmal, 
re perennius, das Du unjerm Baterlande und Dir 
ſelbſt geießt, die Geſchichte der deutſchen Literatur 
inder Schweiz, hatteft Du eben wieder vorgenommen, 
um es noch reicher zu geitalten. Du warjt damit ber 
Ichäftigt, die Schätze Deines Briefwechjels zu fichten und 
längjt entſchwundene Jahre eritanden wieder vor Dir; 
verblaßte Erinnerungen frifchteft Du wieder auf, als ob 
Du in der Vergangenheit die Fülle des Lebens ſuchteſt, 
welche Nie Zukunft Div zu verjagen drohte 

Den Flammen, welche in wenigen Minuten die Hull⸗ 
zerſtören werden, die jo viel Schönes und Edles barg, 
werden die Früchte Deiner Arbeit und die Erinnerung an 
Deine ganze, markige Perſönlichkeit nicht zum Opfer 
fallen. 


Wir wollen, jo viel an uns liegt, ihre treuen Hüter: 


fein, derweilen Du ung dahin vorausgegangen bilt, unde 
negant rediri, wie'Dein Bodmer zu jagen pflegte. 
Du hajt Andern ſo gerne Freude gemacht. 
Meine Kinder, jo ſprachſt Du wol, jollen einſt jagen: 
wie Schön war's, als der Vater noch lebte. 


Nicht nur die Deinen, auch wir, die wir hier jchmerz- 
voll verſammelt find, 'werden oft zu jagen Veranlafjung 


2 — ze 8 
Ya hr Eur Say nen eu 
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haben; Wie ſchön war's als Jakob Baechtold noch unter . 
ung weilte, 

Es war Schön mit Dir zujammen zu fein. Ein 
Sammer, daß es nicht länger hat dauern fünnen. 

Lieber Freund, leb’ wohl. 





Gakon Paris. 
1839 1903. 















Verwaiſt iſt das College de Franee, die ſtolze fran- 
zöfifche Hochichule, Die der Geiſt der Nenaifjance als eine 
Hochburg der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung gegen ⸗ 
über der zünftigen Sorbonne einit geichaffen hat. Ihr 
Administrateur ift geitorben und in dem grauen Haufe 
an der Rue des Eeoles, wo der liebensiwürdige und ger 
lehrte Sefretär Abel Lefranc jeine Zeit zwijchen Gegen- — 
wart und a der ehrwürdigen Stätte teilt, Re 
herrſcht Trauer. Vor zehn Jahren mar Erneſt Renan 
dort aufgebahrt; heute wird da ſeinem Freunde nnd Nach⸗ 
folger Gaſton Paris*) Die nie Ehre enviefen. 

In der ran Reihe der großen Forſcher und Lehrer, 


Ruhm erden a Gafton Paris einer der — 
Die Namen Anderer = we I in TE 


* en — mit einer Beau 


*) Gaſton Paus iſt am 5. März 1903 zu Gans 
Erholung —— unerwartet — 
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Perſönlichkeit verbunden als dieſer Sohn der Champagne, 

der ein vollendeter Hauptſtädter geworden war. 
Paulin (1800-81) und Gaſton Paris, Vater und 
Sohn — mit ihrem Namen it unjere Kenntnis des 
alten Frankreich unzertvennlich verbunden. Der Name 
Paris bedeutet acht Jahrzehnte ununterbrochener hiito- 
riicher Forschung, die der Vater, der im Schatten der 
Kathedrale von Reims aufgewachjen war, 1824 mit einer 
Broſchüre (Apologie ‘de Fécole romantique) begonnen 
hatte, dann als Bibliothekar und endlich als eriter In— 
haber des 1853 begründeten Lehrftuhls für franzöfifche 
Sprache und Literatur des Mittelalters am College de 
France fortjeßte. Zu einer Heit, da es noch feine ro- 
manijche Philologie in Frankreich gab, grub Paulin Paris 
in unermüpdlicher Benediftinerarbeit Die Schätze der mittel- 
alterlichen Literatur aus und zog, mas vom Staub der 
Sahrhunderte bedeckt war, in einer unabjehbaren Reihe 
von Publikationen und zwanzigjähriger Yehrtütigfeit enthu- 

ſiaſtiſch ans Tageslicht. 

— Es wurde für den Sohn das Vaterhaus zu einer 
Schule der Begeijterung. Vater und Sohn unternahmen 
gemeinſam jo manchen „Ritt ins alte romantiſche Land“ 
auf der Spur Kaifer Karls und jeiner Paladine und im 
Gefolge der Ritter von der Tafelrunde, daß dieſe ent— 
ſchwundene % Welt für Gaſton Paris Zeit ſeines Lebens 
ein Stück eigener Jugend blieb, denn fir jeden phantaſie— 
— Menſchen bilden die ———— ein 
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die vertrauten Geſtalten ſeiner Jugend auf den ver— 
ſchlungenen Wegen ſeiner gelehrten Arbeit und flüſterten 
ihm, während er in vergilbten Manuffripten fragmen— R 


tarifchen Überlieferungen nachging, die Geheimniſſe ihres | 
Lebens zu, ſodaß, was für amdere totes Meaterial' gr 
blieben war, für ihn und durch ihn zu lebendiger Ger : 
ftaltung gelangte. Er beſaß in unvergleichlichem Mafe 
jene Intuition, ohne die es feinen großen Hijtorifer gib, 
jene fünjtleriiche Art und Gejtaltungsfraft, ohne welche — 
die Gelehrſamkeit ſteril bleibt, jene ſchöpferiſche Phantaſi, 
die dem Forſcher gefährlich wird, wenn er ihr niht die 
Zügel der jtrengiten Methode anzulegen verjteht und 
ohne die er doch nichts Großes und Dauerndes ſchaffen 
fann. Gaſton Paris hat in feinem klaren Blid für dag h: 
geschichtlich Mögliche die rigorofefte wiſſenſchaftliche Me 
thode mit der Schöpferfraft des Poeten vereinigt. Er 5 
war ein SKünftler. Er hat Leben gejwaflen, wo Die 
Überlieferung .ifm bloß Ruinen und Trümmer bot. ee 

So haben die Anregungen feiner Jugendzeit auf 
glücklichſte feinen reichen, jeltenen Geilt befruchtet. Schon 
früh, bereit3 mit 22 Jahren, begann er Aufjäge über 
epiiche Dichtungen (Huon de Bordeaux 1861; Lachan- 
son de Roland et les TOROBERN 1862) zu vers > 
öffentlichen. Bi 

Zum Beiſpiel der Begeifterung und Des —— — 
Fleißes fügte der Water eine ſtrenge Lehre der Auf -⸗ 
richtigfeit. „Der Grundzug des wifjenfchaftlichen Edar 
rafters meines Waters,“ jo jagt der Sohn in dem 
ſchönen Nachruf, den er Paulin Paris widmete, „war — 
die Aufrichtigkeit. Er hat mir dieſe Aufrichtigkeit uner— Kine x 
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müdlich ans Herz gelegt und hat mir ſie, ſo hoffe ich, 
auch wirflid) überliefert.” Wer feine Schriften gelejen 
oder jein Wort gehört hat, der wird ihm bezeugen, daß 
er das väterlich. Erbe rüdhaltlojer Wahrheitsliebe treu 
bewahrt hat. Er war in feinem innerjten Wejen wahr 
haftiq, als Forjcher wie al$ Menſch. „Sch vertrete un— 
eingejchränft und ohne Vorbehalt die Lehre, daR die 
Wiſſenſchaft als einziges Hiel vie Wahrheit anerfennen 
joll, ohne irgend darum bejorgt zu jein, daß Diele 
Wahrheit in der Praxis gute oder jchlimme, bedauerliche 
oder erfreuliche Folgen haben kann. Wer aus patriotiicher, 
religiöjer oder auch moralijcher Rüchſicht in den Tatjachen, 
die Dbjelle jeiner Forichung find, oder in den Folgerungen, 
die er zieht, ſich die fleinjte Verheimlichung, die-Leichtejte 
Veränderung geftattet, der iſt nicht würdig, jeinen Platz 
zu haben in dem großen Raboratorium, ın weichen Ehr- 
lichfeit ein viel unerläßlicherer Rerhtstitel ijt als Gejchid- 
lichkeit. Denn man die gemeinjfamen Studien jo auffaßt 
und in allen Kulturländern in dieſem Geiſte betreibt, jo 
werden fie, hoch iiber den Schranken feindlicher Nationali- 
täten, ein großes Vaterland bilden, das fein Krieg be— 
fleckt, kein Eroberer bedroht, und wo die Geijter jene 
Zufſlucht und Einigung finden, welche zu andern Zeiten 
die Civitas Dei ihnen geboten hat.“ 

Und wes diefem Wort bejondere Bedeutung verleiht, 
ijt der Umstand, daß es im Dezember 1870 von dem 
dreikigjährigen Profeſſor in einer Vorlefung über „das 
Rolandslied und die franzöfische Nationalität” geiprochen 
wrurde, im belagerten Paris, „inmitten des eijernen 

Ringes, den die Heere Deutſchlands um uns bilden”. 
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So vermochte zu ſolcher Zeit nur ein Starker zu 
ſprechen. 

Ein Vierteljahrhundert ſpäter, als er im Januar 1897 
in die Académie Françaiſe aufgenommen murde, jagte 
er von neuen: 

„On dit à la jeunesse: „Il faut aimer, il faut 
vouloir, il jaut eroire, il faut agir“, sans lui dire et 
sans pouvoir lui dire quel doit etrel’objet de son amour, 
le mobile de sa volonte, le symbole de sa eroyance, 
le but de son aetion. 1] faut avant tout, Jui dirais-je, 

.si Javais l’espoir d’etre entendu, aimer la verite, 
vouloir la connaitre, eroire en elle, travailler, sion 
le peut. à Ja decouvrir. Il faut savoir la regarder 
en face, et se jurer de ne jamais la fausser, l'attenuer 
ou l'exagerer, meme en vue d’un interet qui semble- 
rait pius haut quelle, car il ne saurait.yen 
avoir de plus haut, et du moment oü on la trahit, 
füt-ce dans le seeret de son c@ur, on subit une di- 
minution intime qui, si legere quelle soit, se fait 
bientöt sentir dans toute l’activit& morale. Il n’est 
donne qu'à un petit nombre d’hommes d’etendre son ® 
empire; il est donne à tous de se soumettre A ses 
lois. Soyez sürs que la Ne 2 ‚elle 











vos coeurs. L’homme qui a, Jusque dans * plus 
petites choses, Uhorreur de 1A ul et möme I 
plupart des vices et pröpare u falle les ve 

Das iſt nad) | jeiner en die große Lehre 
der große S Segen = Wiſſ be 
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Mit jolhen Worten verteidigte jie der Sechzigjährige 
in bewegten Yeiten vor eimem akademiſchen Publikum, 
vor welchem Andere fie als verderblich und banferott er— 

- Härten. Aus dieſem Geiſte war auch jein Unterricht ge- 

boren. Diejem Geijte galt die Hingabe, das fchranfen- 
loje Vertrauen jeiner Schüler, die nicht in verba magistri, 
aber in animum magistri jchiworen. Sein Unterricht 
ward dadurch zur Unterweifung in des Wortes vollſter, 
ichöniter Bedeutung. Er war ein Erzieher. 

Die jtrenge Methode philologiicher Forſchung 
fonnte der junge Paris auch von feinen Vater nicht 
lernen. Er ergänzte feine heimatlichen Univerfitätsjtudien 
durch Den Bejuch deuticher Hochichulen. Er hörte zu Ende 
der fünfziger Jahre in Bonn den Altmeilter Friedrich 

Diez, in Göttingen Wilhelm Müller und Ernit Curtius 
und bewahrte aus dieſer Zeit Verbindungen mit der 
deutſchen Wifienichaft. So ſchrieb er für Eberts „Jahr— 
buch fir romanische und engliiche Liferatur“ ſeit 1859 
Sahresberichte über die franzöftiche Literatur. Eine 
ſpöätere deutſche Reife fiel in bewegte Zeiten (1866), 
und er wußte viel von dem zu erzählen, was er damals 
- in dem werdenden Deutichland gejehen und gehört. 
Seit 1866 vertrat er gelegentlich feinen Water in. 
College de France. „Nicht ohne tiefe Bewegung be- 
jr ſteige ich dieſe Lehrfanzel, jo beginnt er am 3. Dezember 
ſeine Vorlejungen, zu deren Füßen ich eigentlich noch 
h  fißen N “ Und doch war er damals ſchon in 
hervorragender Weiſe legitimiert, ſowohl als Linguift 
 (Etude sur le röle de l’aecent latin dans la Jangue 
frangaise, 1862) wie als Literarhiftorifer durch feine 
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Histoire po6tique de Charlemagne, 1868. Diefed 
leßtere Wert des 26jährigen Forſchers war eine fürme 
liche Offenbarung: eine Entwickelungsgeſchichte des nativ 
nalen Epos (der Chansons de geste), gruppiert um Die - 
zentrale Figur des großen Kaiſers, in welcher die voran E 
gehenden merovingijchen Könige und die nachfolgenden 
Starplinger mit ihrem Ruhm und ihrer Schmach zu— 9 
fammengeflofjen waren. Das Buch war jo originell in 
jeiner ganzen Auffajlung, jo lebensvoll in feiner Syntheje, 
von ſo jtaunensivertem Neichtum in jeinen Material, — 
daß es bis heute das HZentrum der Forſchungsarbeit auf 

dem Gebiet der nationalen Heldendichtung Frankreichs 

‚geblieben ift — obwohl dieſe vierzigjährige Arbeit jeither 
von Dutzenden von Forſchern gefördert worden At, 
Welches Hochgefühl mag den jungen Mann erfüllt haben, 

als vor feinem divinatorischen Blick die Umriffe der 
epiichen Entwidelung jich abzeichneten, al8 die Angel 
punfte herbortraten, ‚die Gruppen fich bildeten und 
ſchloſſen, und ein jefjelndes Werden und Vergehen ih 
ihm enthüllte, in welchem ein halbes Jahrtaufenv ber 
Gejchichte feines Vaterlandes, feiner douce France, fih 
jpiegelte! Mit welcher Freude mag er die Introduetion 
mit ihrer glänzenden Charafteriftit des Epos gejchrieben 
haben! Das Buch ijt eines von denen, Die der Geiſt 
lebendig erhält, obwohl vieles darin überholt umd vieles. 
widerlegt ift — überholt und widerlegt zum Teil dur 
Paris eigene jpätere Forihungen. An einem  folchen 
Werke mögen ganze Kapitel verwittern und abbrödeln, 
Tertjtüce und Fuhnoten mögen einftürzen: hoch. tagt der 
Bau trogdem und zieht unwiderſtehlich die Blicke a 
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derer auf jich, die de3 Weges gehen, denn fie erkennen, 
daß ihn eine Meifterhand mit Künſtlerluſt geichaffen hat. 


Bon der Überzeugung geleitet, daß Frankreichs wiſſen— 
‘chaftlicher Arbeit ein unabhängiges kritiſches Organ not 
tue, das im Dienite der Wahrheit und Der jtrengen 
Forschung jtehe, aründete Paris Mitte der jechziger Jahre 
mit Gleichgefinnten die Revue eritique, die noch heute, 
nad) 38 Jahren, die angejehenite franzöftiche Zeitichrift 
dieſer Art iii. Er ward Profeſſor an jenem - großen 
akademischen Inſtitut — einer der beveutenditen Schöpfun- 
gen des dritten Kaiſerreichs — das Ecole pratique 
des Hautes Etudes heißt und eine Vereinigung von 
Univerjität3-Seminarien ijt. Nach dem Kriege Wurde 
‚er der Nachfolger jeines Vaters am College de France. 


Ecole des Hautes Etudes und Collöge de France 
find die Stätten jeiner afademifchen Lehrtätigkeit während 
über dreißig Jahren gewejen. Hier hielt er jeine Vor— 
fefungen über die franzöſiſche Literatur und Sprache des 
Mittelalters, mit vollen Händen aus noch unediertem 
Material jchöpfend, anjcheinend mühelos die verwicelten 
Fäden der Überlieferung entwirrend, beitimmt und klar 
‚und doch farbig und bewegt, ideenreich, mit einer Fülle 
von Reminiszenzen und Parallelen, die jein wunderbares 


2% Gedächtnis ihm freigebig lieferte, von jener Beredtjamteit 


des Herzens, deren leije Erregung jich dem Hörer mit- 
teiit, getragen von jener warmen, weichen Stimine, Die 
ung no aus jeinen Büchern entgegenflingt, wenn wir 
fie einmal gehört haben. Der Wohlklang diejes Organs 
ſchuf die Melodie zum Texte jeiner Arbeiten, in denen jo 
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viele Poeten und Dichterwerfe fich piegeln An ihm 
erwahrte ich das Wort Goethes: — 


Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen 


Hier hielt er ſeine Übungen, linguiſtiſche und literar— 
hiſtoriſche mit gleicher Meiſterſchaft. Nur eine beſchränkte 
Zahl vorgejchritiener Schüler erhielt zu denen Zutritt, 
die Sonntag Vormittag in feiner Wohnung inmitten 
feiner Bibliothek ftattfanden. Durch dieſe Conferenees 
du dimanche find jeit den jiebziger Jahren ganze 
Generationen von Romanijten gegangen, die jet an den 
Schulen und Univerjitäten Frankreichs und der romaniſchen 
Länder, Deutſchlands, Ofterreihs, der Schweiz, Skandi- 
naviens, Rußlands, Aınerifas lehren. Es war für Paris 
eine Anerfennung, die auch ihre: ichmerzliche Seite hatte, 
daß dieſe Übungen von Fremden mehr le waren als 
von Franzoſen. 


In dieſem Unterricht — ſich die Bande, — 
welche die jüngere Romaniſtenwelt mit Paris perſönlich 
verbunden ijt. Wie viele grundlegende Arbeiten ji 


Aus Han Büchern, die dankbare Schüler und * Ah 
Gaſton Paris gewidmet haben, ließe Ni eine Biblic 
bilden, an der die Fortichritte. unſerer Wiffenichaft 
meſſen werden fünnten. Und an dem Ton der 
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mungen läßt ſich die Liebe und Verehrung ermeſſen, die 
ſeine mifjenschaftliche Familie ihm entgegenbrachte: 
Tu duea, tu signore e tu maestro! — 

Sm Jahre 1872 veröffentlichte er jelbit als erite 
Frucht feiner linguiſtiſchen Übungen eine- fritiiche Aus- 
gabe der altfranzöfischen Alerius-Legenpde (XIL Jahrh.), 
welche mit ihren umfangreichen Kommentaren für das 
Studium der Gejchichte der franzöſiſchen Sprache in 
ähnlichem Sinne belebend und grundlegend geworden ijt, 
wie die Histoire poetique. de Charlemagne für Die 
fiteraturgefchichtliche Forſchung. Zu gleicher Yeit be- 
gründete er mit feinem Freunde Baul Meyer die Zeit- 
Ka Romania mit dem alten Motto; 

Pur remenbrer des ancessürs 

Les diz e les faiz e les murs, 
die unter diefer gemeinjamen Führung eben ihren zwei— 
unddreißigſten Jahrgang zu eröffnen ich anſchickt. Was 
hat Paris diejer langen Reihe von Bänden jeiner 
Romania alles gejchentt an ſchöpferiſchen Abhandlungen, 
=“ grundlegenden Ausgaben, geiſtreichen Miszellen, frucht- 
- baren Rezenfionen — genug, um ein ganzes Gelehrten- 
leben zu füllen! Wie bat er, der als Conquiſtador jo 
ande terra incognita zuerjt betreten, jo nıanches milde 
Terrain in mühjamer Pfadfinder-Arveit wegjam gemacht 
und ſicheres Wiſſen an Stelle von Fabeln geſetzt, hier 
jo oft in ſeiner kandiden Art ſeine eigene Unſicherheit, 
% — Schwanken und Umlernen eingeſtanden, den neuen 
en der Erkenntnis bereitwillig. ſich erſchließend 
EN mit der en keines Urteils B Herzensgüte 
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Forſcher war ein wahrhaft beſcheidener Mann, der auch 
auf der Höhe ſeines Ruhmes für jeine Meinungen und 

Arbeiten feine andere Anerkennung verlangte, als die 
jeines “ernten Strebens nach Erkenntnis. Sp jagte er 
einft: „La eritique, en nous apprenant @ombien il 
est diifieile d’atteindre la moindre pareelle de ve£rite, 


nous enseigne une salutaire m£fiance de nous-mömes, £ 
nous fait sentir le besoin de la collaboration des. “2 
autres .et nous inspire pour ceux qui, dans les lieux 
les plus divers, travaillent à loeuvre commune, de 
l’estime et de la 'sympathie; car, si rien ne divise 2 
les hommes comme la eroyance ou ils sont respec-. N; 
tivement de posseder la verite, rien ne les ‚zappraehe, ‚ J 
comme de la chercher en commun.“ — 

Und was hat Gaſton Paris neben der Romania a 
notre @uvre de predileetion, A laquelle nous avons 


consacre le meilleur de notre temps, wie e8 im Bor- 
wort zum XXI Bande heißt — als Begründer und 
Mitarbeiter anderer. großer wiſſenſchaftlicher Kollettiv- 
Unternehmen und an anderen Publikationen geleiſtet! 
Was war er der Socièté des anciens textes frangais, 
deren Bände ſo oft feinen Namen tragen; wieviel h 
jeine unermüdliche Feder der Revue critique, der Zeit 
fchrift der Ecole des Chartes, der Revue historique 
geſchenkt; wieviel meifterhafte Artikel verdankt ihm 
Histoire litteraire de. la France, die Collection 
documents inedits ‚sur lhistoire de France, 
Journal des Savants, deſſen Leitung in kritiſchen Zei 
er, mit Sorgen, noch jüngjt übernommen und das n 
auch verwaiſt iſt. N 
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Fruchtbarkeit, unerjchöpfliche Fruchtbarkeit war Gajton 
Paris gegeben; jene Fülle und Leichtigkeit ſchöpferiſchen 
Schaffens, die das ficherjte Zeichen der Gentalität iſt 
und Die rings um Sich her Leben wect. Er war ein 
Lebenszentrum. 

Der Umfang jeiner gelehrten Arbeit jeßt umſomehr 
in Erjtaunen, als er den Zeitopfern, welche die Pflichten 
der Freundſchaft und der Gejelligkeit auferlegen, fich 

nicht entzog. Ex war eine gejellige Natur. Überall — 
‚il payait de sa personne, wie der Franzoſe jagt. AU 
die Briefe, die jeine die ganze gebildete Welt umjpannen- 
den Verbindungen und jeine Redaftionstätigfeit forderten, 
ſchrieb er jelbit. Jener vjtentative wiſſenſchaftliche Groß— 
betrieb, der mit Sekretären arbeitet, war ſeiner Schlicht- 
heit ebenjo fremd, wie jeiner Kraft, obwohl er, nachdem 
OR er das Licht des einen Auges längjt eingebüßt, die Seh⸗ 
ttraft des andern mit Sorge ſchwinden ſah. Die Arbeit 
i drohte ihm mit Erblindung. Sein Schritt hatte in den 
letzten Iahren etwas Unficheres bekommen, und der 
Mann, deſſen Geiſt fich fo jicher durch entlegene Jahr— 
hunderte bewegte, jchritt zögernd durch die Räume, Die 
ihhn täglich umgaben. > | 
Daß die Unterrichtsadminiitration ſich jeine Meitarbeit 
Re ſicherte, it natürlich: Paris hat in ihrem oberſten Nat 
und ihren Kommiffionen gejejfen, ohne daß ihn indejjen 
das befriedigt hätte, was er dabei ausrichtete. 
x Mitglied der Academie des Inseriptions war er jeit 
1876; erſt zwanzig Jahre Tpäter geruhte die Academie 
‚Frangaise ihn aufzunehmen. Cr war Commandeur de 
la Legion d’honneur. Auch das offizielle Ausland hat 
3 34* 
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ihn geehrt. Die Verleihung des preußiſchen Ordens Pour 
le mérite vom lebten Herbſte machte ihm Freude. 
Wunderbar ſchloß Sich jeit Jahren der Zirfel feiner 
Anregungen in diefem Journal des Savants: die großen, 
von ihın inipirierten und befruchteten Doftordifiertationen 
(theses) jeiner Schüler von den Conferences du dimanche, 
wie z.B. W. Jeanroy's Les Origines de la poesie 
Iyrique en France, 1889, oder 2%. Sudre's, Les sources 
-du roman de Renard, 1893, — machte er dort zum 
Gegenſtand eingehender Referate, welche die ganze Frage 
des Urjprungs der Iyriichen Dichtung und der Herkunft 
des Tierepos wieder aufnahmen, wobei der Meifter die 
Arbeit des’ Schülers ee neuen und höheren 
Zielen entgegen. Welche Fülle des Willens und welche 
entwictelungsgefchichtliche Intuition iſt allein in dieſen 
beiven Artifeln, die kleine Bücher darjtellen. niedergelegt, 
— um von Dutzenden anderer nicht zu reden, von denen. 
einzelne noch umfangreicher. find, wie 3. B. der jinrgjte 
über. Cliges und den bretonischen Sagenfreis. Mit 
gleich, ficherer Hand orönete Paris den Mifrofosmus des 
taufendfältigen Details wie den Makrokosmus der % 
Entwidelungsvorgänge. SR 
sogen ihn Die ‚Probleme des Zoltlore an. 
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1868 en Im Laufe der vierthalb Shrzehitie ee 
er dann eine Reihe von Sagen- und Liederjtoffen in der 
RR und —— — ver 
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Piemont und die Sprichwörter der Fecunda Ratis ꝛc. ꝛc. 
— und überall hat er Licht verbreitet, Anregungen ge- 
jäet und Kunſtvolles geichaffen. Die Anficht, daß. die 
ofzidentalischen Erzählungsstoffe des Mittelalters aus dem 
Driente jtammen, ‚hat er feitgehalten und gegen feinen 
Schüler I. Bedier verteidigt. 

Wie er von jeinen Fachgenoſſen und Freunden mit 
wifjenfchaftlichen Gaben beſchenkt wurde, fo fchenfte er 
auch wieder. Er gab, wie nur ein Neicher geben kann 
und mit Worten, wie fie nur ein edler und feiner Menſch 
findet. Dieje Gaben, die er in finniger Wahl aus den 
Schaßfammern jeines Wifjens und jeiner Kunſt holte, 
gehören zum Liebenswinrdigften, was wir von ihm haben, 
vom: Lai de l’Oiselet bi$ zum Lai de la Rose, den er 
1893 feinem Freunde Adolf Tobler zur filbernen 
Hochzeit darbrachte. Und wie manchem Buch eines leben— 
den over verjtorbenen Freundes hat er die Schwingen 
einer glänzenden Vorrede geliehen. Er hatte immer etwas 
zu jagen, was nur er jagen konnte. 

Um den von ihm jo jehr geliebten und in jeinem 
Lande noch vielfach verfannten Studien einen gejicherten 
Pla im Unterricht zu verichaflen, unternahm er fein 
‚Manuel d’ancien francais, das auf vier Bände berechnet 
war, von dem aber nur der erjte erichienen it: die vor- 
treffliche Litterature francaise au moyen äge °, 1890, 
und veröffentlichte er eine Neihe von livres elassiques 
für Mittelſchulen, in denen er das Rolandslied, BVille- 
hardouin, Joinville zc. der franzöftichen Jugend zugäng- 
lich machte. In den Einleitungen und den Kommentaren 
diefer Schulausgaben vereinigt Paris mit jtrenger Wiffen- - 


AR 


erhalten. 


über lebende Freunde wie Frederi Miitral. u 


welt wie Trijtan et Ifeut geichrieben hat. Sch 
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Schaftlichfeit jene ſchlichte Gemeinverftändlichfeit der Dar 
ftellung, welche jein Geheimnis war. Ic, für die Mleinften 
hat er Reecits extraits des poetes et prosateurs du 
moyen äge gejchrieben, die in ihrem leicht archaifierenden 
Neufranzöfiich einen großen Zauber haben, und die zur 
Schullektüre auch diesjeits des Rheins wie geichafferr find. 

Galton Paris liebte es alte epifche Texte in einer 
etwas freien modernen Übertragung weiteren Kreiſen zu- 
gängfich zu machen; diefe Arbeit war eine Erholung für 
ihn. Niemand war dafür gleich ihm qualifiziert, deſſen 
iprachlihe Kunſt alle Schwwierigfeiten ſpielend überwand, 
deſſen Vertrautheit mit der Welt des alten Frankreich 
und deffen feiner Sinn jede Entitellung ausſchloß. Weld 
wundervolle Weihnachtsgabe waren z. B. 1898 die 
Aventures merveilleuses de Huon de Bordeaux mises 
en nouveau langage par G. Paris mit den Aguarellen 
Orazi's. Er plante einen neuen Prarhtband diefer Art, 
der Sailer Karle Pilgerfahrt, die Legende von der 


Pförtnerin (la säcristine) und den Lai W’Blidue um 


faſſen jollte.e Das werden wir nun wohl nicht a; 
Er war auch ein Meifter des Eſſay. Die Leſet Ber vr 


Revue de Paris fennen die herrlichen Seiten, die 


nie Schöneres geleien. 
Er a dieſe und andere Aufſätze und ion 
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2 voll. 1885/95; Penseurs et Poetes, 1896; Poemes 
et lögendes du moyen äge, 1900). — 


1878 mid Gajton Paris vorjiellen. Damals wohnte 
er noch in ſeinem SJunggejellenheim in der Rue de 





= WVarenne. Sein Arbeitszimmer öffnete ſich nach einem 
0 fehönen Garten, den eine mächtige Zeder überragte. In 
Ihrem Schatten haben jich jchon damals am Sonntag 
# Nachmittag um den Hausheren hervorragende Männer 


a geichart: Sully Prudhomme, Renan, Taine, Paſteur, 
N Berthelot. Wir Jungen mußten ung freilich) mit den 
3 Conferences des Vormittags begnügen. Erjt jpäter, mie 
| ſich's chic, ward auch uns die Freude, an dem illujtren 
reife teilzunehinen und umnvergängliche Eindrücde zu 
empfangen aus Taines finnfchwerer Rede, aus Renans 
funkelndem Wi, aus Gully Prudhommes Verſen, 
Héredias Sonetten, von Gaston Boijjier, Paul Bourget, 
Albert Sorel, und vor allem von Gajton Paris jelbit, 
der als umvergleichlicher Cauſeur den. Wirt diefes geijtigen 
. Spmpofions machte. 

- Aus dem Lehrer wurde ein Freund und Heute, da 
e ihn beflagen, frischen fich alle Beweiſe jeiner Treue 
Anhänglichfeit wieder auf, die ein Vierteljahrhundert 
nlichen und brieflichen Verkehrs gebracht hat. Weh- 
g — das — über die lange Reihe der ‚Briefe 











ER: 






! er fi von dem Schlage. Er sucht feine heimat- 





Mit einer Empfehlung Adolf Toblers durfte ich 


Champagne wieder auf: je suis venu dans mon. 
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nid comme un oiseau malade pour tächer de me re- x 
faire un peu de courage et de vitalite. Und dann 
ein Jahr darauf: Tai une grande nouvelle à vous 
annoneer: je vais me remarier...... ma vie si 
eruellement brisee se releve et je sens que je pourrai — 
encore ẽtre heureux. | SR * 
Wer jeit 1881 Gajton Paris gaſtliches Haus be 
treten, weiß, daß diefe Hoffnung in fchöniter Weile in : 
Erfüllung gegangen iſt. Der Liebe und machjenden — > 
der ‚rau, Die jet mit einem elfjährigen Töchterchen an ° 
feinem Surge trauert, verdanfen wir Bari?’ unberk ce na 
Arbeitstraft dieſer legten Zeit. 
Sujton Paris bedurfte‘ des Heims. Er er 
geihaften, daß Liebe ihn umgab und über ihm wachte. 
Er gehörte zu denen, von welchen jeim Freund Sully 
Prudhomme fingt, daß fie einer Gefährtin bedürfen: 
Inspuisable en soins ealmants et rechanffants, 
Soins muets, comme en ont les möres, 
Car ce sont des enfants; 


Une äme qu’autour d’eux ils sentent se — 

D leur faut nne solitude 

Oü voltige un baiser. — 

Seine Briefe zeigen auch, wie ſchwer er unter d 
Kriſe litt, die ſein Vaterland zu Ende des vorigen Je 
hunderts ee Jai va un nonnent, — 


läche ug — la er: et la u ine 
da ſandte er ſeinen fen Bei an das Journa : 
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 Debats. Ihn, den Mann des Friedens und der Liebe, 
zwang fein hoher Sinn und jeine Wahrhaftigfeit, in den 
wilden Streit der Meinungen binauszutreten und ent- 
schieden Partei zu nehmen. DBlutenden Herzens jah er 
den Kreis jeiner langjährigen Freunde zerrifjen und jenen 
% Sonntag verödet. Die ruhiger gewordenen Zeiten haben 
auch diefe Wunden vernarben lajien und der Salon des 
College de France refonjtituierte ſich wieder. 

Den Sommer verbradjte Gajton Parts im Kreiſe 
ſeiner Familie in Cerily-la-Salle bei Coutances (Nor- 
mandie). Dort, in den: itillen, aus der Zeit Heinrichs IV. 
itammenden Schloß, das jich maleriſch aus Laufgräben 
erhebt und an das eine Meierei ſich anlehnt, erholte er 
ſiich, feine Zeit zwiſchen Arbeit, Familie und Freunde 
teeilend, die ſich feiner Gaſtfreumdſchaft erfreuten. 
er Da jah ich ihn zum legten Mal im Herbjt vorigen * 
Als .. 
Der Vormittag galt der Arbeit, ſeiner lieben Romania, * 
2 der Histoire litteraire, dem Journal des Savants. Jede 
— — Drudtorrefturen. Cr klagte über Die 7 












Le temps s’en vait, 
Et rien n’ai fait; F 
Le temps s’en — A, 
Et ne fais rien. {2 


Er — daß er nicht mehr dazu komme, zu > 
es lagen da Platos. —— die er * mit 
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die Kindergeichichte, die ihm Adolf Tobler gejandt, mit 
jeinem Qöchterchen durchgeleien, um es im Deutichen zu 
unterrichten — nach der methode direete wie er jcherzend 
hinzufügte. Plato und Heidi! 

Der Nachmittag war der Erholung im Freien ge— 
widmet. Den Neiz Diejer Ausflüge durch die üppigen 
Fluren der Normandie an der Geite dieſes Mannes 
fann nur der ermeſſen, der ihn gekannt hat. Er ſprach 
von ſeinen Arbeitsplänen, von ſeinen Hoffnungen. Noch 
vieles hatte er vor, und zehn Jahre wünſchte er ſich noch. 
Am meiſten lag ihm die Ausgabe des Tristan am 
Herzen. In jeiner Unterhaltung war nicht® von der 
Müdigkeit zu. jpüren, über die er wohl flagte. Aber als 
er mich, troß meiner Abwehr, auf den Zurm der wunder- 
baren Kathedrale von Coutances begleitete, um in. der 
Ferne das Meer zu jehen, wollte jein Herz nicht mehr; 
er mußte jich auf die dunfeln Stufen niederjeßen. 

Abends vereinigte jich die Zamilie im Salon. Man 
ſprach von alten Zeiten, da wir Alle jung geweien, von 
abmwejenden, bon verjtorbenen Freunden. Paris jtopfte 
jeine feife, blies den Rauch in die Luft und ſchloß 
einen wehmütigen Gang durch die Vergangenheit mit den 
Lenau'ſchen Verſen: 

Dreifach haben ſie mir gezeigt, 

Wenn das Leben uns nachtet, 

Wie man's verraucht, verſchläft, vergeigt, 
Und es dreimal a — 

Wir rechneten ſicher auf ein Wiederſehen, als wir 
ſchieden. Da brachte ihm Weihnachten eine ſchmerzvolle DE 
Kriſe. Die Freundesbriefe, die zu Neujahr aus En 
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Welt bei ihm einliefen, fanden ihn im Bett. Am 7. Januar 
ichrieb er: Je me löve aujourd’hui pour la premiere 
fois ..... je ne suis pas de force à diseuter mainte- 
nant les problemes que vous touchez; mais cela se 
retrouvera, je l’esp£re. 

Die Hoffnung follte ſich nicht erfüllen. — 

Mit Gaſton Paris hat Frankreich einen der führenden 
wiljenichaftlichen Männer verloren. Ja, wenn man jein 
reiches Lebenswerk überblidt, fragt man ſich, ob einer 
der Lebenden jeines Landes Den Geiſt der Willenjchaft 
fo mächtig gefördert hat wie er. Er hat Bodenjtändig- 
feit und Weltbürgertum, Baterlandsliebe und Wahrheits- 
liebe, wifjenjchaftlichen und künſtleriſchen Sinn, geniale 
Schaffenskraft und fchlichte Herzensgüte in einer Harmonie 
- vereinigt,. die man vollfonmen nennen möchte und die 
vollfommen zu heißen einem Schüler gejtattet jein mag, 
der ihın mehr verdankt und an ihn mehr verliert, als 
dieje Zeilen jagen fünnen und Dürfen. 

Als man vor zehn Jahren E. Renan hinaustrug, 
da ſprach Gaſton Paris im Namen der Kollegen das 
Abſchiedswort im Hofe jenes College de France „que 
Renan avait tant aim& et dont la gloıre seeulaire lui 
deévra un de ses plus &elatants rayons.“ 

Nun auch fein Licht erlofchen ift, wird man das 
jelbe von ihm jagen. Und die erleuchtenden und er- 
waärmenden Strahlen, die! von ihm ausgegangen find, 


—* werden noch lange führen und erquicen und noch Vieler 
Augen und Herzen feinem Lande zuwenden, dem er durch 






ſeine Berjon jo viele.Bewunderung und Sympathie ge- 
ſchaffen hat als ein großer Mehrer des Reiches. 








Es fein Lebender verftanden hat. 
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Mit dem heutigen Frankreich trauert auch das alte 
Unhörbaren Schrittes folgen feinem 
Carge die Schatten der Gejtalten, in deren vertrauten 


wn Gajton Paris. 


Umgang er 
Sharlemagne, 
Eulalia, 


jein Leben verbradt: die Helden, wie 
Roland und Hion; die Heiligen, wie 
Leodegar und Aleris; die Poeten, wie Chretien 


de Troyes, Marie de „France und Billon ; die Geſchichts— 
jchreiber, wie Nithart, Joinville und Ambroiſe, die ele— 
gante Welt mit Marie de Champagne und Andre le 





nn das fahrende Volk des Lendit von Saint- Denis, 


und... . gleich Francesca und Paolo, 


Quali eolombe dal disio chiamate, 
Con l’ali aperte e ferme, al dolce nido 
Volan per l’aer, dal voler portate, 


ſchweben zu ſeiner letzten Ruheſtätte die Paare, von deren 
Liebe er uns ſo ſchön erzählt hat: Jaufré Rudel und die 
der 


Chatelain de Coney und die Dame von Fahel, Mucafin N 


Gräfin von Tripolis, Lancelot und Guenievre, 


— 


Fr 


und Nicolette, Triftan und Nfeut, deren Sprache er mie 


März 1903. 
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